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  Das Buch


  Ein kleiner Umbau von Zeit zu Zeit, ein neues Bad, die längst überfällige Renovierung der Küche – für normale Menschen sind solche Vorhaben meist das pure Grauen. Aber auch Spukhäuser müssen renoviert werden. Und dann ist das Grauen gleich ein ganz anderes. Dass dabei Geister geweckt werden oder das Haus gar einen eigenen mörderischen Willen entwickelt, kann passieren. Unsere Lieblingsheldin Sookie Stackhouse, die gedankenlesende Kellnerin, findet bei Umbauarbeiten einen Unheil bringenden Hammer im Wandschrank; aber auch Leichen im Keller oder Haie im Swimmingpool kommen bei unseren übernatürlichen Nachbarn schon mal vor.


  In 14 gruseligen und amüsanten Geschichten ringen Elfen und Fae, Vampire und Werwölfe und andere fantastische Geschöpfe mit Bohrmaschine und Vorschlaghammer.


  »Starke Storys mit Dreh. Ein Genuss!« (Monster and Critics)


  Die Autorinnen und Autoren


  Patricia Briggs ist Autorin der »Mercy Thompson« – und »Alpha und Omega«-Reihe und führte bereits die Bestsellerliste der New York Times an. Die meisten Erwachsenen, die den ganzen Tag mit ihren unsichtbaren Freunden spielen, landen irgendwann in der Psychiatrie. Schriftsteller hingegen werden genau dafür bezahlt und dafür ist sie sehr dankbar. Zurzeit lebt sie mit ihrer Familie und mehreren Pferden im Staat Washington.


  ›Elyna Gray‹ (›Gray‹): © 2011 Hurog, Inc., deutsch von Jenny Merling.


  Victor Gischler wurde bereits für einen Edgar® und einen Anthony nominiert. Sein Roman »Gun Monkeys« wird gerade unter der Regie von Ryuhei Kitamura verfilmt. Er schrieb für diverse Marvel-Comic-Serien, unter anderem »X-Men«, und lebt mit Frau Jackie und Sohn Emery in Baton Rouge, Louisiana. Ein Fantasy-Roman über die Figur, die er für die vorliegende Anthologie erfunden hat, ist in Arbeit.


  ›Sicherheit aus Zauberhand‹ (›Wizard Home Security‹): © 2011 Victor Gischler, deutsch von Britta Mümmler.


  James Grady, in Montana geboren, Autor von »Die sechs Tage des Condor« (mit Robert Redford verfilmt), wurde mit vielen Preisen ausgezeichnet, u. a. dem Premio Raymond Chandler und dem Grand Prix du Roman Noir. 2008 schaffte er es unter die vom Londoner Daily Telegraph ausgesuchten »50 Krimiautoren, die man gelesen haben muss«. Er schreibt für Film und Fernsehen sowie für die Nachrichtenseite PoliticsDaily.com. Er lebt zusammen mit seiner Frau, der Schriftstellerin Bonnie Goldstein, in Washington, D. C.


  ›Häusliche Gedanken‹ (›The Mansion of Imperatives‹): © 2011 James Grady, deutsch von Nina Frey.


  Heather Graham studierte ursprünglich Theaterwissenschaften an der University of South Florida. Nach mehreren Jobs in der Erlebnisgastronomie, als Backgroundsängerin, in Werbespots und – natürlich – als Kellnerin, blieb sie nach der Geburt ihres dritten Kindes (von fünf) zu Hause und begann zu schreiben. Mittlerweile ist sie Bestsellerautorin, u. a. der »Shadow«- und »Mira«-Buchreihen.


  ›Die blutige Gruft‹ (›Blood on the Wall‹): © 2011 Heather Graham, deutsch von Jenny Merling.


  Simon R. Green verfasste unter anderem die Reihen »Todtsteltzer«, »Nightside« und »Shaman Bond« über einen wirklich sehr geheimen Geheimagenten. Seine jüngste Serie heißt »Ghosthunters«. Er verbrachte den größten Teil seines Lebens in Bradford-on-Avon, arbeitete als Verkäufer, Fahrradmonteur, Journalist, Schauspieler und als Chippendale, wobei er bei einer dieser Berufsangaben vermutlich gelogen hat.


  ›Das Haus an der Grenze‹ (›It’s All in the Rendering‹): © 2011 Simon R. Green, deutsch von Britta Mümmler.


  Charlaine Harris, Autorin der Romane um Sookie Stackhouse und Harper Conelly, hat bereits zahlreiche Preise gewonnen, unter anderem einen Anthony und den Romantic Times Lifetime Achievement Award. Ihr erstes Buch erschien 1981. Sie lebt mit vier Hunden aus dem Tierheim und einem Ehemann im Süden von Arkansas. Ihre drei Kinder sind erwachsen und mehr oder weniger aus dem Haus.


  ›Was für ein Hammer‹ (›If I Had a Hammer‹): © 2011 Charlaine Harris, Inc., deutsch von Britta Mümmler.


  Stacia Kane ist Autorin einer düsteren Urban-Fantasy-Reihe um die Heldin Chess Putnam, in der Geister, Menschenopfer, Drogen, Hexerei, Punkrock sowie eine abgefahrene 69er-Chevelle vorkommen. Sie färbt sich die Haare blond und trägt viel Schwarz.


  ›Rick, der Tapfere‹ (›Rick the Brave‹): © 2011 Stacia Kane, Inc., deutsch von Mechtild Sandberg-Ciletti.


  Die mit mehreren Preisen ausgezeichnete Schriftstellerin Toni L. P. Kelner ist Verfasserin einer Mystery-Reihe um die freiberufliche Unterhaltungsjournalistin Tilda Harper. In ihren Kurzgeschichten ging es bisher um Kirmesspaß, Vampire, Piraten, Privatdetektive, Werwölfe und Dämonen, die unanständige Anrufe tätigen – diesmal geht es, zum ersten Mal, um einen Zombie. Sie möchte darauf hinweisen, dass sie die Stickler-Syndrom-Stiftung zwar erfunden hat, es das Stickler-Syndrom jedoch tatsächlich gibt.


  ›Am hellsten Tag‹ (›In Brightest Day‹): © 2011 Toni L. P. Kelner, deutsch von Britta Mümmler.


  E. E. Knight lebt mit seiner Familie in Chicago. Er liebt es, zwischen der Realität und der Welt in seinem Kopf zu pendeln, verläuft sich dabei aber manchmal. Online ist er auf eeknight.com zu finden.


  ›Im Toten Winkel‹ (›Woolsley’s Kitchen Nightmare‹): © 2011 Eric Frisch, deutsch von Mechtild Sandberg-Ciletti.


  Rochelle Krichs erster Roman »Und nur der Mond schaut zu« gewann einen Anthony und wurde unter dem Titel »Das perfekte Alibi« verfilmt. Sie schrieb Kriminalromane und mehrere Kurzgeschichten sowie die Mystery-Reihe um Jessie Drake und Molly Blume (laut New York Times »eine Detektivin, die so richtig was draufhat«). Da Rochelle erst vor Kurzem selbst eine Badezimmerrenovierung überstanden hat, fühlt sie sich durchaus dazu qualifiziert, über die Themen Heimwerken und »Dinge, die nachts herumpoltern« zu schreiben.


  ›Besitzrechte‹ (›Squatters’ Right‹): © 2011 Rochelle Krich, deutsch von Mechtild Sandberg-Ciletti.


  Melissa Marr wuchs in dem Glauben auf, Feen, Geister und viele andere Märchengestalten gäbe es wirklich. Nach einer zehnjährigen Tätigkeit als Literaturdozentin verarbeitete sie ihre Elfen-Begeisterung in der »Sommerlicht«-Reihe. In allen ihren Werken findet sich ihre lebenslange Faszination für Sagen, Legenden und fantastische Gestalten wieder. Unter www.melissa-marr.com erfahren Sie mehr.


  ›Die Stütze des Hauses‹ (›The Strength Inside‹): © 2011 Melissa Marr, deutsch von Nina Frey.


  Seanan McGuire wuchs in Kalifornien auf, was ihre Liebe zu Redwood-Bäumen und ihre Angst vor Unwetter erklären dürfte. Sie studierte Volkskunde an der University of California und verließ die Uni mit einer klaren Karrierevorstellung: Fantasy-Schriftstellerin. Im Moment schreibt sie u. a. an der Urban-Fantasy-Reihe »October Daye« und verfasst Science-Fiction-Thriller unter dem Pseudonym Mira Grant. Zusammen mit viel zu vielen Büchern und mehreren ungewöhnlich großen blauen Katzen wohnt sie in einem einsturzgefährdeten Landhaus.


  ›Gräfin von Goldengrün‹ (›Through This House‹): © 2011 Seanan McGuire, deutsch von Nina Frey.


  Suzanne McLeod ist Verfasserin der Urban-Fantasy-Reihe »Spellcrackers.com« über Mörder, Medien und Magie. Suzanne wurde in London geboren, ihrer Lieblingsstadt und der Heimat von Spellcrackers.com, lebt aber zurzeit mit ihrem Mann und einem altersschwachen Hund an Englands (manchmal) sonniger Südküste. Wenn sie nicht gerade schreibt, renoviert sie Häuser, hatte bis jetzt aber zum Glück noch keinen Kunden, der tatsächlich untot war. »Kein Stein auf dem anderen« spielt ein halbes Jahr vor Beginn von »Süßer als Blut«, dem ersten Spellcrackers-Roman.


  ›Kein Stein auf dem anderen‹ (›Full-Scale Demolition‹): ©2011 Suzanne McLeod, deutsch von Jenny Merling.


  S. J. Rozan ist lebenslange New Yorkerin. Zu ihren Auszeichnungen gehören der Edgar®, der Shamus, der Anthony, der Nero und der Macavity, und außerdem ist sie Preisträgerin des japanischen Maltese Falcon Award. Sie gibt Schreib-Workshops und verschiedene Kurse. Online ist sie unter www.sjrozan.com zu erreichen.


  ›Der Weg‹ (›The Path‹): © 2011 S. J. Rozan, deutsch von Jenny Merling.


  Die Herausgeberinnen



  Charlaine Harris ist mit der Bestseller-Vampir-Serie um Sookie Stackhouse und der Serie um Harper Connelly, die Tote finden kann, berühmt geworden und wurde mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Beide Serien erscheinen auf Deutsch bei dtv. Die vorliegende Anthologie ist nach ›Happy Bissday‹ (dtv 21096), ›Werwölfe zu Weihnachten‹ (dtv 21175) und ›Tod auf Urlaub‹ (dtv 21363) die vierte, die sie gemeinsam mit Toni L. P. Kelner herausgab.


  www.charlaine-harris.de


  Toni L. P. Kelner ist Autorin einer Südstaaten-Krimi-Serie und wurde für eine Reihe wichtiger Preise nominiert.


  
    


    Für das dritte Mitglied des FP Clans,

    DANA CAMERON,

    die schweben kann wie ein Schmetterling

    und schreiben wie ein Traum.

  


  Vorbemerkung


  Für diese Vorbemerkung wollten wir eigentlich die Analogie zwischen dem Bau eines Hauses und dem Zusammenstellen einer Anthologie bemühen, doch das wirkte dann einfach zu bemüht. Dies ist unsere vierte Zusammenarbeit, und das Sammeln und Herausgeben eines vielfältigen Sortiments an Erzählungen macht uns immer noch großen Spaß. Wir genießen es richtig, uns ein Dreamteam auszudenken, Einladungen zu verschicken und dann abzuwarten, wer zusagt und wer leider anderweitige Verpflichtungen hat.


  Am Anfang unserer Zusammenarbeit – für die Anthologie ›Happy Bissday‹ – ahnten wir nicht, wie erfolgreich diese Bücher werden würden. Uns war selbst etwas mulmig zumute, als wir einfach eine bunt gemischte Gruppe von Mystery- und Urban-Fantasy-Autoren anschrieben und sie baten, uns voller Vertrauen eine Erzählung zu schicken, die zwei willkürlich ausgewählte Elemente miteinander verbindet – in jenem Fall Vampire und Geburtstage. Und seitdem haben wir uns immer wieder neue Kombinationen ausgedacht, die wir interessant und lustig finden: ›Werwölfe zu Weihnachten‹, über allerlei Wergestalten und die festliche Zeit, oder ›Tod auf Urlaub‹, über Lebewesen aller Herkunft, die ihre Alltagsgefilde verlassen.


  ›Heimwerken für Vampire‹ entstand, nachdem wir beide bei völlig banalen Reparaturaufträgen rund ums Haus höchst nervenaufreibende Erfahrungen machen mussten. Den Handwerkern ausgeliefert rangen wir arme Kunden ein ums andere Mal die Hände und fragten uns, wie übernatürliche Geschöpfe solche Probleme wohl handhaben würden.


  Alle Erzählungen, die uns erreichten, stellen auf ganz eigene Weise eine jener Situationen dar, die unvermeidlich sind, seit die erste Lehmhütte in der Regenzeit ein Loch bekam oder die erste Höhle einen ebenen Fußboden brauchte. Das haben wir alle schon durchgemacht. Und so wünschen wir unseren Lesern viel Vergnügen bei den kreativen Lösungen, die die Autoren für so manches alltägliche Problem gefunden haben: Einzäunungen, Hausinspektionen, Küchenabflüsse, überflutete Keller, Sicherheitssysteme, Vandalismus und – nicht zu vergessen – Hausgeister.


  


  Charlaine Harris


  Toni L. P. Kelner


  CHARLAINE HARRIS

  

  Was für ein Hammer


  »›If I had a hammer‹«, sang ich, während ich mit Zollstock und Bleistift die Stelle markierte, wo ich bohren musste.


  »Ich gehe gleich, wenn du noch weitersingst«, rief Tara aus dem Nebenzimmer.


  »So schlecht bin ich auch wieder nicht«, erwiderte ich mit gespielter Entrüstung.


  »Oh doch, bist du!« Sie wechselte einem der Zwillinge im Nebenzimmer gerade die Windel.


  Wir waren schon ewig befreundet. Und Taras Ehemann, JB du Rhone, gehörte auch zu dieser Freundschaft. Wir hatten an unserer Highschool in Bon Temps, Louisiana, als Außenseiter einfach unsere eigene kleine Clique gebildet. Das und dass jeder von uns etwas Besonderes zu bieten hatte, war unsere Rettung vor dem totalen Außenseitertum gewesen. Ich konnte Softball spielen, Tara war hervorragend als Organisatorin (Jahrbuch, Softballteam) und JB sah unglaublich gut aus und war ein prima Footballspieler, zumindest wenn man ihn lange und geduldig trainierte.


  Was uns überhaupt zu Außenseitern gemacht hatte? Ich konnte Gedanken lesen, Taras Eltern waren armselige Säufer, die ständig in aller Öffentlichkeit unflätig herumstritten und keine Peinlichkeit ausließen, und JB war dumm wie Brot.


  Und dennoch, hier waren wir, inzwischen alle Ende zwanzig und einigermaßen glückliche Menschen. JB und Tara hatten geheiratet und vor Kurzem Zwillinge bekommen. Und ich hatte einen guten Job und ein Leben, das aufregender war, als ich eigentlich wollte.


  JB und Tara waren überrascht – ja, geradezu verblüfft – gewesen, als sie bemerkten, dass sie Eltern werden würden, und sogar noch erstaunter darüber, dass es gleich Zwillinge wurden. Hier in diesem kleinen, etwa achtzig Jahre alten Haus waren schon viele Kinder aufgewachsen, aber heutzutage brauchten Familien mehr Platz. Zu zweit war es komfortabel und gemütlich gewesen, doch seit Robbies und Saras Geburt – Robert Thornton du Rhone und Sara Sookie du Rhone – begann das Haus aus allen Nähten zu platzen. Die Anschaffung eines größeren Hauses war jedoch unmöglich. Es grenzte ohnehin schon an ein Wunder, dass JB und Tara diesen wohnlichen Bungalow in der Magnolia Street besaßen.


  Tara hatte das Haus vor einigen Jahren gekauft, als ihre Boutique Tara’s Togs etwas Gewinn abzuwerfen begann. Nach reiflicher Überlegung hatte sie sich schließlich für das alte Summerlin-Haus entschieden, einen Bungalow, der in den späten 1920er- oder frühen 1930er-Jahren gebaut worden war. Die Magnolia Street hatte ich schon immer toll gefunden, mit all den Häusern aus jener Zeit, die im Schatten großer alter Bäume und inmitten leuchtender Blumenbeete dastanden.


  Taras ebenerdiges Haus hatte zwei Schlafzimmer (ein großes und ein winzig kleines), ein Badezimmer, eine Küche, ein Wohnzimmer und einen Wintergarten. Der Wintergarten, der nach vorne raus ging und durch einen Durchgang mit dem Wohnzimmer verbunden war, sollte das Kinderzimmer werden, weil er viel größer war als das kleine Schlafzimmer. Und der Wandschrank in diesem Schlafzimmer grenzte direkt an den Wintergarten.


  Nach einer Gipfelkonferenz in der Woche zuvor, an der ich, mein Boss Sam Merlotte und Taras Babysitter Quiana Wong teilgenommen hatten, hatten Tara und JB einen Plan gefasst. Mit unserer Hilfe wollten sie in dem kleinen Schlafzimmer die Rückwand des Wandschranks durchbrechen, der genau zwischen diesem Zimmer und dem Wintergarten lag. Danach sollte der Wandschrank auf der Schlafzimmerseite mit einer Rigipsplatte geschlossen werden, sodass er sich nur noch zum Wintergarten öffnete, und diese Öffnung müsste sodann mit einem Rahmen eingefasst und mit Lamellentüren versehen werden. So würde aus dem Wintergarten das neue Kinderzimmer werden, komplett mit Wandschrank und Regalen an den Wänden. Zu guter Letzt müssten dann noch der Wintergarten und das kleine Schlafzimmer neu gestrichen werden. Und schon wäre alles fertig. Nur ein paar kleine Handgriffe, aber was für eine Wirkung!


  Gleich am nächsten Tag war Tara zum Geschäft Sew Right in Shreveport gefahren, hatte Stoff ausgesucht und angefangen, neue Gardinen zu nähen, um die Fensterreihen zu verhängen, durch die das Sonnenlicht ungehindert in den Wintergarten flutete.


  Sam hatte sich bereit erklärt, den Durchbruch in der Wand zu machen, war allerdings ziemlich besorgt. »Ich weiß, dass es möglich ist«, sagte er, »aber ich hab’s noch nie selbst versucht.« JB und Tara hatten ihm versichert, dass sie das allergrößte Vertrauen in ihn hätten, und mit ein paar Tipps vom Allzweckhandwerker Terry Bellefleur hatte Sam das Werkzeug beschafft, das er brauchte.


  Tara, Quiana, die Zwillinge und ich hatten uns im Wintergarten versammelt, um den aufregenden Augenblick mitzuerleben, wenn Sam die alte Wand durchbrach. Es war eine Menge Geschabe und Gesäge und ein allgemeines Hämmern zu hören, und gelegentlich auch ein Fluchen. JB schleppte die Steinbrocken, die Sam schon aus der Wand gelöst hatte, nach draußen.


  Es war irgendwie richtig spannend, wenn auch eher auf etwas unspektakuläre Art.


  Dann hörte ich Sam sagen: »Oha. Sieh dir das an, JB.«


  »Was ist das?« JB klang erstaunt, ja fast bestürzt.


  »Das Holz an dieser Stelle hier ist mal herausgesägt worden, und dann wurde ein Holzbrett davorgenagelt.«


  »murmel murmel murmel… elektrische Leitungen?«


  »Nein, nicht in dieser Wand. Es ist irgend so ein amateurhafter murmel murmel murmel … Hier, ich kann’s aufmachen. Ich schieb mal den Schraubenzieher da rein…«


  Sogar auf unserer Seite der Wand konnte ich das Knarren hören, als Sam das festgenagelte Holzbrett aufstemmte. Aber dann herrschte Stille.


  Weil ich meine Neugier nicht länger beherrschen konnte, lief ich vom Wintergarten einmal quer durchs Wohnzimmer, um die Wand zu umrunden und ins alte Kinderzimmer zu gelangen. Sam war vollkommen im Wandschrank verschwunden und JB stand direkt neben ihm. Und beide starrten sie das an, was auch immer Sam da entdeckt hatte.


  »Es ist ein Hammer«, sagte Sam leise.


  »Kann ich mal sehen?«, fragte ich, und Sam drehte sich um und hielt mir den Hammer hin.


  Automatisch griff ich danach, was ich allerdings sehr bedauerte, als ich erkannte, was genau ich da hielt. Es war ein Hammer, okay. Aber er war bedeckt mit dunklen Flecken.


  »Riecht wie altes Blut«, meinte Sam.


  »Das ist der Hammer, mit dem Isaiah Wechsler getötet wurde«, sagte JB, als wäre das der erste Gedanke, der jedem durch den Kopf schießen würde.


  »Isaiah Wechsler?«, fragte Sam. Er war nicht in Bon Temps aufgewachsen wie wir anderen alle.


  »Kommt, setzen wir uns ins Wohnzimmer, dann erzähl ich’s dir«, sagte ich. In dem kleinen Schlafzimmer herrschte plötzlich eine feindselige und beklemmende Atmosphäre, und ich wollte nur noch raus da.


  Im Wohnzimmer wurde es ziemlich eng mit fünf Erwachsenen und zwei Babys. Tara stillte Sara. Quiana hielt Robbie im Arm und wiegte ihn, damit er ruhig blieb, bis er an die Reihe kam.


  »In den frühen 1930er-Jahren wohnten nebenan Jacob und Sarah Jane Wechsler«, begann Tara zu erzählen. »In dem Haus, das jetzt Andy und Halleigh Bellefleur bewohnen. Dies Haus hier haben die Summerlins gebaut, Daisy und Hiram. Die Wechslers hatten einen Sohn, Isaiah, ungefähr fünfzehn Jahre alt. Und die Summerlins hatten zwei Söhne, einer war etwas älter als Isaiah und einer jünger, dreizehn, glaube ich. Man hätte meinen sollen, dass die Jungs miteinander befreundet waren, aber aus irgendeinem Grund geriet Isaiah, ein großer bulliger Junge, in einen Streit mit dem älteren Summerlin-Jungen. Wie hieß der nur gleich wieder…« Sie hielt unsicher inne.


  »Albert«, warf ich ein. »Albert war ein Jahr älter als Isaiah Wechsler, ein kräftiger Junge mit rotem Haar und Sommersprossen, hat Gran mir erzählt. Und Alberts kleiner Bruder hieß Carter, der war wohl dreizehn, wie Tara schon sagte. Ein eher stiller Typ, mit Unmengen roter Locken.«


  »Aber daran konnte sich deine Großmutter doch bestimmt nicht mehr selbst erinnern«, sagte Sam. Er hatte anscheinend nachgerechnet.


  »Nein, sie war noch zu jung, als das alles passierte. Aber ihre Mom kannte beide Familien. Der Streit verursachte einen Skandal in der Stadt, weil die Wechslers und die Summerlins Isaiah und Albert nicht dazu bewegen konnten, sich die Hand zu geben und sich wieder zu vertragen. Die Jungs wollten niemandem erzählen, worüber sie sich gestritten hatten.«


  Tara ließ Sara ein Bäuerchen machen. Sara war eine wahre Meisterin im Rülpsen. Ich konnte Traurigkeit in Taras Gedanken spüren. Die alte Geschichte weckte offensichtlich Erinnerungen an ihre streitsüchtige Familie in ihr. »Nun, wie auch immer«, fuhr ich schwungvoll fort, »die beiden Summerlin-Jungs schliefen in dem Zimmer dort.« Ich zeigte auf die Wand, die Sam gerade hatte durchbrechen wollen. »Die Eltern hatten das größere Schlafzimmer… ach ja, und es gab auch noch ein Baby, das aber bei ihnen schlief. Im Haus nebenan schlief Isaiah Wechsler in einem Kinderzimmer, dessen Fenster auf dies Haus hier hinausging, nur durch die Auffahrt getrennt.« Ich zeigte auf das Nordfenster des Wintergartens. »Andy und Halleigh benutzen es jetzt als Fernsehzimmer, glaub ich. Und eines Nachts im Sommer, zwei Wochen nach dem großen Streit zwischen Isaiah und Albert, stieg jemand durch Isaiahs offenes Fenster ein und tötete ihn im Schlaf. Schlug ihn geradewegs tot.«


  »Bäh.« Sam wirkte etwas grün um die Nase, und ich wusste, dass er an den Hammer mit den dunklen Flecken dachte.


  Quianas schräge dunkle Augen waren fast geschlossen vor lauter Erschütterung, Abscheu und anderen unerfreulichen Gefühlen. Sie verließ das Wohnzimmer mit Sara, um ihr die Windel zu wechseln, nachdem sie Tara Robbie zum Stillen gereicht hatte.


  »Die armen Wechslers fanden ihn morgens blutüberströmt im Bett«, erzählte ich weiter, »und ließen die Polizei holen. Damals gab es nur einen Polizisten in Bon Temps, und er kam sofort. Was so viel hieß wie innerhalb einer Stunde.«


  »Du wirst nicht glauben, wer der Polizist war, Sam«, warf Tara ein. »Es war ein Mann namens Fuller Compton, einer von Bills Vorfahren.«


  Über Bill, einen Exfreund, wollte ich nicht reden. Deshalb fuhr ich eilig fort mit der Geschichte. »Die Wechslers erzählten Fuller Compton, dass die Summerlins ihren Sohn getötet hätten. Was blieb Fuller also anderes übrig, als zu den Nachbarn hinüberzugehen? Die Summerlins stritten es natürlich ab und sagten, ihr Sohn Albert habe geschlafen und das Haus nicht verlassen. Fuller konnte nichts Blutiges in ihrem Haus finden, und Carter Summerlin erzählte dem Polizisten, dass sein Bruder die ganze Nacht im Bett gelegen habe.«


  »Kein CSI zu der Zeit«, bemerkte JB geradezu weise.


  »Das ist einfach nur traurig«, sagte Quiana, die gerade mit einer schläfrig die Ärmchen reckenden Sara wieder hereinkam.


  »Dann ist also nichts passiert? Es wurde niemand verhaftet?«, sagte Sam.


  »Hm, ich glaube, Fuller hat einen Landstreicher verhaftet und ihn eine Zeit lang im Gefängnis festgehalten. Aber es gab keine Beweise gegen ihn, und schließlich ließ Fuller ihn wieder gehen. Die Summerlins schickten Carter in der Woche darauf zu Verwandten außerhalb der Stadt. Er war noch so jung, und sie wollten ihn vermutlich vor dem Nachspiel bewahren. Albert Summerlin wurde von der ganzen Stadt mit großem Argwohn betrachtet, aber es gab keine Beweise gegen ihn. Und Albert war auch nie aufbrausend oder gewalttätig. Er ging weiter in die Kirche. Und schließlich begannen die Leute wieder mit Daisy und Hiram und Albert zu sprechen. Albert ist nie mehr in einen Streit geraten.« Ich schüttelte den Kopf. »Alle waren überzeugt gewesen, dass die Wechslers wegziehen würden. Doch die dachten gar nicht daran und sagten, sie würden bleiben und den Summerlins jeden Tag ihres Lebens eine Mahnung sein.«


  »Wohnen immer noch Wechslers in Bon Temps?«, fragte Sam.


  »Cathy Wechsler ist etwa siebzig und wohnt in einem kleinen Haus in der Nähe von Clarice«, sagte JB. »Eine nette Frau und die Witwe des letzten Wechsler.«


  »Was ist aus Albert geworden?«, fragte Quiana. »Und dem Baby?«


  »Nicht viel«, sagte ich. »Die alten Summerlins starben. Carter beschloss, nicht zurückzukommen, und das Baby starb an Scharlach. Albert heiratete und hatte Kinder, die er hier in diesem Haus aufzog. Und Tara hat das Haus dann von Bucky Summerlin gekauft, nicht wahr, Tara?«


  »Ja«, bestätigte sie. Jetzt klopfte sie Robbie auf den Rücken. Robbie sah uns alle der Reihe nach mit dem typisch kulleräugigen Babyblick an. Sara schlief in Quianas Armen, und ganz automatisch überprüfte ich die Babysitterin noch einmal. Ihre Gedanken drehten sich nur um das Baby, und ich entspannte mich wieder. Ich hatte Quiana zwar schon von Grund auf überprüft, als Tara mir erzählte, dass sie sie anstellen wollte. Aber es kam mir immer noch so vor, als würde ich sie nicht wirklich kennen.


  Wenn JB, Tara und ich schon als komische Vögel gegolten hatten, war Quiana wahrlich mit einer doppelten Portion Außenseiterkarma geschlagen. Ihre Mutter war halb Chinesin, halb Afroamerikanerin gewesen und ihr Vater, Coop Woods, einer dieser weißen reaktionären Provinzler. Quiana war sechzehn gewesen, als die beiden umgekommen waren, weil ihr Auto eines Nachts auf einem Bahnübergang stehen geblieben war. Es war wohl auch Alkohol im Spiel gewesen. Gerüchten zufolge hatte Coop Woods dies als erweiterten Selbstmord geplant. Inzwischen war Quiana achtzehn und wohnte immer bei den Verwandten, die sie gerade aufnahmen. Ihre prekäre Lebenssituation tat mir leid … und ich wusste, dass irgendetwas anders war an diesem Mädchen. Aber trotzdem hatte ich Tara grünes Licht gegeben, sie anzustellen, denn was immer ihre Eigenart auch sein mochte, sie war nicht bösartig.


  »Meint ihr, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte Sam jetzt. »Schließlich wohnt gleich nebenan ein Detective.«


  Keiner von uns schrie sofort: Super Idee!


  Klar, der Hammer hatte Flecken, und Sams Nase sagte ihm, dass diese Flecken altes Blut waren.


  Klar, der Hammer war in der Wand versteckt worden.


  Klar, nebenan hatte ein Mord stattgefunden.


  Aber vielleicht gab es da gar keinen Zusammenhang.


  Genau.


  »Ich glaube, das müssen wir nicht«, sagte Tara, und JB nickte erleichtert. Es war ihre Entscheidung als Besitzer des Hauses, fand ich. Ich sah den Hammer an, der auf einer alten Zeitung auf dem Couchtisch lag. Hammer hatten sich über die Zeiten hinweg nicht allzu sehr verändert. Der Griff war abgenutzt, und als ich ihn in die Hand nahm und umdrehte, las ich den Markennamen FIRESTONE SUPREME. Mit den dunklen Flecken sah das Werkzeug bemerkenswert hässlich aus in dem sonnigen Zimmer. Es könnte nie wieder einfach nur ein Hammer sein.


  Tara wickelte ihn schließlich in das Zeitungspapier ein und trug ihn aus dem Wohnzimmer hinaus.


  Damit setzte sie uns alle wieder in Bewegung, und wir machten uns in verschiedene Himmelsrichtungen auf den Weg und gingen unserem Alltag nach: JB in dem Fitnessclub, wo er sauber machte und als Trainer arbeitete; Sam und ich in Merlotte’s Bar; Tara wollte in die Stadt fahren und sehen, was ihre Assistentin McKenna so trieb, die Taras Boutique während ihres Mutterschaftsurlaubs führte. Und Quiana legte die Zwillinge gerade zu ihrem Mittagsschlaf auf Taras und JBs Bett, weil das Kinderzimmer voller Staub war, als ich ein »Auf Wiedersehen« in die Runde rief.


  Ich zwang mich, am nächsten Morgen um neun bei Tara vor der Haustür zu stehen. Auch wenn ich einen tiefen Widerwillen bekämpfen musste. Zum ersten Mal erschien mir das hübsche kleine Haus mit seinem gepflegten Vorgarten düster. Sogar der Himmel war bedeckt. Ich klopfte an die Tür, öffnete und rief: »Hu-hu! Ich bin’s!«


  Quiana war bereits an der Arbeit und legte Wäsche zusammen. Aber ihr voller Mund war zu einem Schmollen verzogen, und sie nickte nur, als ich sie grüßte. JB war nirgends zu sehen. Klar, er konnte schon im Fitnessclub sein, aber normalerweise arbeitete er nachmittags und abends. Und auch Tara ließ sich nicht blicken.


  Sam folgte mir fast auf dem Fuße, und wir gossen uns jeder einen Becher Kaffee in der Küche ein. Quiana ging auf unsere Versuche, ein Gespräch zu beginnen, nicht ein, und bereitete schweigend für einen der Zwillinge ein Fläschchen zu. Tara musste offenbar zufüttern.


  Als JB schließlich aus dem Schlafzimmer kam, wirkte er groggy. Mein alter Freund war eigentlich der fröhlichste Kerl im weiten Umkreis, doch an diesem Morgen hatte er Ringe unter den Augen und sah fünf Jahre älter aus. »Die Babys haben die ganze Nacht geschrien«, sagte er müde. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Im Moment sind sie bei Tara im Bett.« Er stürzte in rekordverdächtiger Zeit einen Kaffee hinunter. Allmählich wurde er munterer, und als wir unsere Becher in die Spüle stellten, wirkten wir alle ein wenig heiterer.


  Ich begann mir Sorgen zu machen. Es war ein komischer Tag – irgendwie unheilverkündend.


  Sam und JB gingen wieder in das kleine Schlafzimmer, um weiter an dem Durchbruch zu arbeiten. Ich stieg im Wintergarten auf einen Klappstuhl, um ein paar Winkel für Regalbretter anzubringen, die sich später genau über dem Wickeltisch befinden würden. Die Schienen, in die man die Winkel einhängte, waren schon in der Wand. (Ich hatte gelernt, eine Bohrmaschine zu benutzen, und war mit Recht stolz auf mich.) Ich begann die Löcher in den Schienen abzuzählen, damit die Regalbretter nicht schief hingen.


  »Na, da haben wir ’s, eine grundsolide Regalhalterung«, sagte ich ziemlich zufrieden zu mir selbst. Die Bretter waren so weit oben angebracht, dass die Zwillinge auch dann nicht in Versuchung geraten würden, daran herumzuturnen, wenn sie größer wurden. Die Regale waren für all die Dinge gedacht, die Tara beim Wickeln brauchen würde, und auf den obersten Regalbrettern würde der Schnickschnack stehen, den sie zur Geburt der Zwillinge geschenkt bekommen hatte: ein chinesischer Babyschuh mit einer Pflanze darin, ein niedlicher Bilderrahmen mit einem Foto der beiden, ihre Babybilderbücher.


  »Gut gemacht, Sook«, sagte Sam direkt hinter mir.


  Ich fuhr zusammen, und er lachte. »Du warst zu sehr in Gedanken versunken, um mich durch den neuen Wandschrank kommen zu hören«, sagte er. »Ich habe versucht, extra laute Schritte zu machen.«


  »Was bist du nur für ein Teufel«, erwiderte ich und stieg von dem Stuhl. »Ich glaube, ich werde nicht mehr für dich arbeiten.«


  »Sag bloß so was nicht«, bat er. »Was sollte ich ohne dich tun?«


  Ich grinste ihn an. »Oh, dir würde schon was einfallen. Auf dem Arbeitsmarkt gibt’s derzeit jede Menge Frauen, die einen Job brauchen und sogar für einen Sklaventreiber wie dich arbeiten würden.«


  Er schnaubte. »Du meinst wohl, für einen Warmduscher wie mich. Außerdem hast du inzwischen selbst ein finanzielles Interesse an der Bar. Wo sind die Regalbretter? Ich kann sie dir reichen.«


  »JB hat sie gestern zugeschnitten und wollte sie nach der Arbeit noch streichen.«


  Sam zuckte die Achseln. »Hab sie nirgends gesehen.«


  »Tara«, rief ich. »Bist du schon auf?«


  »Ja«, rief sie zurück. Ich folgte ihrer Stimme bis in das alte Kinderzimmer. Tara wechselte gerade Robbie die Windel. Sie lächelte das Baby an, doch sie sah abgespannt aus.


  »Er will wissen, wo sein Schwesterchen ist«, sagte Tara, die den staunenden Blick aus Robbies Kulleraugen sehr frei interpretierte. »Ich glaube, JB hat Sara.«


  »Ich gehe sie mal suchen«, bot ich an und ging als Erstes in die Küche, wo Quiana am Herd stand und kochte… dem Geruch nach Spaghettisoße. »Hast du JB und Sara gesehen?«, fragte ich. Sie dachte gerade, dass ihr die Vorstellung gar nicht gefiel, dass jemand ihre Gedanken lesen konnte. Tja, das konnte ich ihr schlecht vorwerfen. Mir gefiel es auch nicht, dass ich es konnte. Stärker als je zuvor spürte ich, dass irgendetwas anders war an Quiana, etwas, das sehr gut zu meiner eigenen Absonderlichkeit passte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sie darauf anzusprechen.


  »Sie sind rausgegangen«, murmelte sie, die dürre kleine Gestalt über den Herd gebeugt wie eine Hexenschülerin. Ich ging an ihr vorbei und zur Hintertür hinaus.


  »JB?« Auf den ersten Blick wirkte der eingezäunte Garten mit seiner kleinen Terrasse und der einsamen Eiche leer.


  Die Regalbretter standen dort an die Hauswand gelehnt, und sie waren gestrichen, was mich freute. Aber wo war JB? Und noch wichtiger, wo war Baby Sara?


  »JB!«, rief ich noch einmal. »Wo bist du?« Vielleicht lag es an dem hohen Zaun, aber es wehte nicht ein Lüftchen in dem Garten. Die Gartenmöbel standen staubig und aufgeheizt auf den Steinplatten. Es war so heiß, dass meine Haut kribbelte. Ich schloss die Augen und holte einmal tief Luft, wobei ich die Gerüche der ganzen Stadt einatmete: Asphalt, Kochdüfte, Autos, Hunde. Ich suchte nach einem lebendigen Hirn in der Umgebung und hatte gerade zwei gefunden, als eine gedämpfte Stimme sagte: »Hier.«


  Ich ging zu der Eiche hinüber, die in der westlichen Ecke des Gartens stand, umrundete sie einmal, und dort hockte JB, im Gras. Erleichtert schloss ich die Augen, als ich sah, dass er Sara im Arm hielt und sie mit den Ärmchen wedelnd diese niedlichen leisen Babylaute ausstieß.


  »Was ist los?«, fragte ich, bemüht um einen sanften und entspannten Tonfall.


  JB hatte sein Haar wachsen lassen und band es inzwischen zum Pferdeschwanz zurück. Wenn man ihn mit einem Filmstar vergleichen müsste, dann vielleicht mit einer hellhaarigen Version von Jason Lewis … ja, genau so großartig sah er aus. »Es ist etwas Wütendes und Trauriges im Haus«, sagte JB und klang dabei weit ernster und aufgewühlter, als ich ihn je erlebt hatte. »Als wir die Wand aufgebrochen und den Hammer gefunden haben, kam es heraus.«


  Hätte ich nicht ein so seltsames Leben gehabt, wäre ich vielleicht in Lachen ausgebrochen. Und ich hätte vielleicht versucht, ihn zu überzeugen, dass das nur seiner Fantasie entsprang. Aber mein alter Freund JB war alles, nur nicht fantasievoll, und er hatte noch nie eine Vorliebe für die dunkle Seite des Daseins gezeigt. JB war stets sonnig und optimistisch gewesen und im Allgemeinen keinem Vergnügen abgeneigt.


  »Wann hast du… das denn bemerkt?«, fragte ich.


  Sam war leise zu uns getreten. Jetzt hockte er neben JB und strich Sara mit einem Zeigefinger über die pummelige kleine Wange.


  »Ich hab’s letzte Nacht bemerkt«, sagte JB. »Es ist im Haus herumgelaufen.«


  »Hat Tara es auch gespürt?«, fragte Sam. Er sah JB nicht direkt an. Die Sonne ließ Sams rotblondes Haar glühend aufleuchten.


  »Nein, sie nicht.« JB schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß, dass es da ist. Und sagt mir nicht, dass ich mir das bloß einbilde oder es geträumt habe oder so was. Das ist Schwachsinn.«


  »Ich glaube dir«, sagte ich.


  »Ich glaube dir auch«, fügte Sam hinzu.


  »Gut.« JB sah seine Tochter an. »Dann lasst uns rausfinden, wie wir ’s wieder loswerden.«


  »Wen könnte ich denn da um Rat fragen?«, überlegte ich laut vor mich hin.


  »Die Ghostbusters«, platzte es aus Sam heraus, was ihm gleich darauf ziemlich peinlich war.


  »Mich«, sagte da eine andere Stimme, und als wir alle uns umdrehten, stand Quiana vor uns. Sie hatte immer noch den Kochlöffel in der Hand, und es tropfte rot von ihm herab.


  Es breitete sich das aus, was man vielleicht ein bedeutungsschwangeres Schweigen nennen könnte.


  »Ich weiß Dinge«, sagte sie und klang ganz und gar nicht glücklich darüber. »Ich habe Bilder im Kopf.«


  Das Schweigen zog sich unangenehm lang hin. Ich musste unbedingt etwas sagen. Es tat ihr bereits leid, dass sie sich selbst preisgegeben hatte, und das konnte ich nun wirklich eindeutig feststellen.


  »Wie lange kannst du das denn schon?«, fragte ich so, wie man fragte: Kommst du öfter hierher? Aber mir war einfach nichts anderes eingefallen.


  »Seit ich klein bin«, sagte sie. »Aber meine Eltern, na ja, mir war gleich nach dem ersten Mal klar, dass ich besser den Mund halte… es war ihnen unheimlich.«


  Und das war vermutlich noch untertrieben. Ich konnte Quiana absolut verstehen, denn mir war das Problem bestens bekannt. Eine kleine Tochter zu haben, die Gedanken lesen kann, war sowohl für meine Mutter als auch für meinen Vater sehr schwierig gewesen, und folglich auch für mich.


  »Wie geht das vor sich?«, fragte ich, da Sam und JB noch ihre Gedanken durchpflügten. »Ich meine, siehst du klare Bilder? Was löst sie aus?«


  Sie zuckte die Achseln. Aber ich wusste, wie erleichtert sie war, dass ich sie ernst nahm. »Es geht meistens über Berührung. Ich meine, ich habe keine Visionen, wenn ich Auto fahre oder irgend so was.«


  »Das ist ja wahnsinnig interessant«, sagte ich, und das meinte ich völlig ernst. Es war irgendwie klasse, jemanden kennenzulernen, der ganz und gar Mensch war, aber auch nicht normal.


  Quiana hatte genau den gleichen Gedanken.


  »Und was siehst du dann«, fragte JB plötzlich, »wenn du die Babys anfasst?«


  »Sie sind noch klein«, erwiderte Quiana mit erstaunlicher Sanftmut. »Da sehe ich gar nichts, wenn sie noch so klein sind.«


  Weil das nicht der Wahrheit entsprach, konnte ich ihr nur applaudieren, dass sie den Mund hielt. Und ich war dankbar, dass sie das, was immer sie von den Babys gesehen hatte, aus ihren eigenen Gedanken heraushielt und ich es nicht auf diese Weise von ihr erfahren musste. Wenn es etwas noch Schlimmeres gab als das Gedankenlesen, dann war es die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken – vor allem, wenn man nichts daran ändern konnte.


  »Kannst du… du kannst nichts verändern, oder?«, fragte ich. »Ich meine, wenn du etwas siehst, was passieren wird?«


  »Nein, kann ich nicht«, sagte sie mit absolut endgültiger Bestimmtheit. »Ich bin in keiner Weise verantwortlich. Aber die Leute treffen dauernd Entscheidungen, und die können das, was ich gesehen habe, verändern.« Quianas goldbraune Haut rötete sich, weil wir sie alle ansahen.


  »Also gut«, sagte Sam und kam von den allgemeinen Dingen wieder auf unseren speziellen Fall zurück. »Glaubst du, du kannst uns bei dem Problem in diesem Haus helfen?«


  Quiana sah zu Boden. »Ich weiß nicht wie, aber ich werd’s versuchen«, erwiderte sie. »Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.« Fragend sah sie uns alle an. Doch keiner von uns hatte eine hilfreiche Idee, jedenfalls im Moment nicht.


  »Ich hoffe, dass das komische Gefühl im Haus mit der Zeit von selbst weggeht«, erklärte ich. »Sam hat die Wand durchbrochen, wir haben den Hammer gefunden, und deshalb wissen wir jetzt, dass Albert Isaiah getötet hat. Das wird das Ganze doch sicher beruhigen.«


  »Funktioniert das auf diese Weise?«, fragte JB. Er schien nicht den leisesten Zweifel daran zu hegen, dass ich darauf eine Antwort wissen würde.


  »Ich weiß es nicht, mein Freund«, gab ich zu. »Wenn es nicht auf diese Weise funktioniert, sollten wir vielleicht den katholischen Priester rufen.« Es kam regelmäßig einer aus einer nahe gelegenen Stadt in die kleine Kirche von Bon Temps.


  »Aber das ist doch kein Dämon, der exorziert werden muss«, warf Quiana empört ein. »Es ist kein Teufel. Es ist einfach nur sehr unglücklich.«


  »Dann soll es woanders hingehen und dort unglücklich sein«, sagte JB. »Dies ist unser Haus. Dies sind unsere Babys. Sie können doch nicht weiter die ganze Zeit schreien.«


  Und so als hätte er damit den Auslöseknopf gedrückt, begann Robbie im Haus zu weinen. Wir stießen alle gleichzeitig einen Seufzer aus, worüber wir sicher gelacht hätten, wenn wir nicht so bedrückt gewesen wären. Aber auch das weitere Gespräch führte zu keinem Plan, und so beschlossen wir, dass wir genauso gut erst mal mit der Arbeit weitermachen könnten.


  Sam und ich nahmen die gestrichenen Regalbretter mit hinein, um sie anzubringen. Quiana folgte uns und kehrte an den Herd zurück, wo sie weiter in der Spaghettisoße rührte, das Gesicht angespannt vor Kummer und die Gedanken darauf konzentriert, wie man gegen die Traurigkeit angehen könnte, die wie unsichtbares Wasser durch das Haus schwappte.


  Sam holte die Farbe herein. Und während ich den neuen Türrahmen strich, bauten die Männer dort, wo die Türöffnung des alten Wandschranks gewesen war, eine Rigipsplatte ein. Als das vollbracht war, strich Sam diese neue Wand im alten Kinderzimmer, während ich sie im neuen Kinderzimmer als Rückwand des neuen Wandschranks von der anderen Seite anstrich. Es war seltsam, Sams Pinselstriche nur einige Zentimeter entfernt zu hören. Wir arbeiteten an derselben Sache, aber ohne einander sehen zu können.


  Es dauerte nicht lange, bis meine Aufgabe erledigt war. JB hatte noch zwei Kleiderstangen für die winzigen Sachen der Zwillinge anbringen wollen und darüber Regalbretter, aber dann war er doch schon gegangen, um noch Besorgungen zu machen, ehe er in die Arbeit musste. JB war die ganze Zeit herumgeschlichen, und als er ins Auto gestiegen war, hatte er den Kopf einen Moment lang aufs Lenkrad gelegt und nur dagesessen. Doch kaum war er von seiner Auffahrt auf die Magnolia Street abgebogen, hatte er schon wieder gelächelt, und ich spürte, wie die Anspannung aus meinen Schultern wich.


  Sam säuberte Pinsel und Abdecktücher, und dann fuhr er ins Merlotte’s. Es war mein freier Tag und ich musste einige Rechnungen bezahlen, dennoch konnte ich es kaum erwarten, aus Taras Haus herauszukommen. Ich bot Tara an, mich auf meiner Fahrt in die Stadt zu begleiten, und zu meiner Überraschung willigte sie ein. Sie saß eine Zeit lang schweigend im Auto, und ich wusste nicht genau, ob sie deprimiert war oder erschöpft oder vielleicht auch beides. Doch je weiter wir uns vom Haus entfernten, desto gesprächiger wurde sie wieder.


  »Wir können aus dem Haus nicht ausziehen«, sagte sie. »Ich kann es mir nicht leisten, ein anderes zu kaufen, und bei JBs Familie können wir auch nicht wohnen. Und außerdem würde es sowieso keiner kaufen, wenn es so bleibt, wie es ist.«


  Da ich mich nicht so lange in dem Haus aufgehalten hatte wie Tara, stellte meine gute Laune sich schneller wieder ein. »Vielleicht spinnen wir auch nur ein bisschen, Tara. Vielleicht machen wir aus einer Mücke einen Elefanten.«


  »Oder aus einem Hammer einen Geisterhammer«, erwiderte sie, und es gelang uns beiden zu lachen.


  In sehr viel stabilerer geistiger Verfassung kehrten wir zurück und aßen Quianas Spaghetti und Knoblauchbrot. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr unser kleiner Ausflug mich aufgeheitert hatte… oder wie niedergeschlagen ich mich schon zehn Minuten nach unserer Rückkehr in das Haus fühlte. Die erschöpften Babys schliefen eine Zeit lang, und die Stimmung beim Mittagessen war zumindest erträglich, auch wenn wir währenddessen immer das Gefühl hatten, dass jeden Augenblick einer von uns in Tränen ausbrechen würde.


  Es war kein Mensch da, dessen Gedanken ich lesen konnte, um zu erfahren, was in diesem Haus vor sich ging. Es gab nichts, was ich tun konnte, um zu helfen. Ein paar Freundinnen von mir waren Hexen, aber Amelia Broadway, die einzige, der ich vertraute, war für einen Monat in Europa. Ich fühlte mich seltsam schachmatt gesetzt.


  Am Abend trafen wir uns wieder im Wohnzimmer, sogar Sam und JB waren da. Wir hatten uns nicht verabredet – es war, als würden wir alle in dieses Haus gezogen von welchem unglücklichen Geschöpf auch immer, das wir gestört hatten.


  Tara hatte erst kürzlich den Sessel und die Couch mit Überwürfen bedeckt und ein paar schöne Bilder im Stil Thomas Kinkades aufgehängt: viele hübsche Cottages, umgeben von Blumen oder hoch aufragenden Bäumen, durch deren Laubdach anmutig Sonnenstrahlen brachen. Das war die Art Haus, die Tara sich wünschte: friedvoll, heiter leuchtend, glücklich.


  Doch von all dem hatte das Haus in der Magnolia Street nichts mehr.


  Tara hielt Sara im Arm und JB Robbie. Beide Babys waren überdreht – schon wieder, immer noch –, was die Anspannung im Zimmer noch steigerte. Tara hatte beschlossen, sich von der Realität abzuwenden, was ganz untypisch für sie war, und gab JB die Schuld an der Misere im Haus.


  »Er hat sich ›Ghost Hunters‹ zu oft angesehen«, sagte sie nun wohl schon zum zehnten Mal. »Ich wohne seit vier Jahren hier und hatte nie das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt!«


  »Aber jetzt stimmt was nicht, Tara«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Und das weißt du auch. Quiana weiß es. Wir alle wissen es.«


  »Herrgott noch mal!«, rief Tara ungeduldig und rüttelte Sara so stark, dass diese zu weinen begann. Tara erschrak so sehr, dass ich einen Augenblick lang in ihren Gedanken den Impuls erkennen konnte, das Baby einem anderen, irgendeinem anderen zu geben. Doch dann holte sie einmal tief Luft und wiegte Sara übertrieben zärtlich. (Sie hatte schreckliche Angst davor, so zu werden wie ihre Mutter. Ich glaube, das sagt schon alles über Mama Thornton.)


  Quiana stand auf, und es war etwas unglaublich Tapferes an der Art, wie sie in den Wintergarten ging und sich dem Wandschrank näherte, das dicke schwarze Haar mit einem Band im Nacken zusammengebunden, die schmalen Schultern aufrecht und das goldbraune Gesicht entschlossen. Mit großem Mut trat Quiana in den Schrank hinein, in dem der Hammer so lange verborgen gewesen war.


  Hastig sprang ich auf, lief zu ihr und blieb vor dem Wandschrank stehen. Quiana wurde aschfahl im Gesicht und ihre Augäpfel verdrehten sich. Ich dachte schon, gleich kippt sie um, doch sie blieb auf den Beinen. Ihre kleinen Hände schossen auf mich zu, und ohne lange nachzudenken, ergriff ich sie. Sie waren eiskalt. Etwas wie ein elektrischer Schlag durchfuhr mich, und ich schrie erschrocken auf.


  »Sookie?« Sam wollte mir eine Hand auf die Schulter legen, doch mit einer unwirschen Kopfbewegung hielt ich ihn davon ab. Ich sah schon vor mir, wie wir eine Kette zitternder, ächzender Opfer dessen bildeten, was auch immer von Quiana Wong Besitz ergriffen hatte. Ich konnte ein Gebilde in ihren Gedanken ausmachen, etwas, das nicht Quiana war. Ein paar furchtbare Augenblicke lang wohnte jemand anderes in ihr.


  Und dann war es vorbei. Ich hielt Quiana in den Armen, ihr Kopf lag auf meiner Schulter, und klopfte ihr leicht verzweifelt den Rücken. »Hey, alles okay?«, fragte ich. »Sollen wir dich ins Krankenhaus bringen?«


  Quiana richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf, als hätten sich Spinnweben in ihrem Haar verfangen. »Lass mich nur aus diesem verdammten Wandschrank raus.«


  Ich trat sofort einen Schritt zur Seite.


  »Was ist passiert?«, fragte Sam. Die Härchen auf seinen Armen standen ihm zu Berge.


  Quiana war verständlicherweise total von der Rolle, aber sie war auch aufgeregt. Ihre Haut glühte geradezu. Auf mich hatte sie noch nie so lebendig gewirkt.


  Die Babys blickten so reglos und mit weit aufgerissenen Augen drein wie Rehkitze, wenn ein Raubtier sich nähert. JB war erschrocken und Tara wütend, beides ziemlich typische Reaktionen.


  Wortlos gingen wir alle in den Garten hinaus. Es war zwar heiß draußen, aber die Hitze war immer noch besser als das, was auch immer da in dem Wandschrank gewesen war.


  Tara brachte uns eisgekühlte Dosen Mineralwasser, an denen sich gleich das Schwitzwasser sammelte, und wir setzten uns in die Dunkelheit. Nur durch die Fenster des Hauses fiel etwas Licht. Was die Nachbarn wohl von unserer schweigsamen, düsteren Partyrunde halten würden, wenn sie über Taras Zaun sehen könnten, dachte ich.


  »Also, was war es?«, fragte ich Quiana, als sie wieder etwas gefasster wirkte.


  »Ein Geist«, erwiderte sie, ohne zu zögern.


  »Dann war es sicher Isaiah Wechsler«, sagte ich, »da er das Mordopfer war. Aber warum sollte sein Geist in diesem Haus sein? Er wurde nebenan getötet, stimmt’s? Andy und Halleigh haben noch nie solche Probleme gehabt – das hätte Andy mir erzählt.« (Absichtlich oder unabsichtlich – Andy war ein deutlicher Sender.)


  »Es waren aber keine Knochen da oder so was«, warf Tara ein. »Nur der Hammer.« Tara zögerte einen Augenblick, als Quiana sich vorbeugte und ihr einen der Zwillinge abnehmen wollte. Ich konnte Quianas Traurigkeit spüren, doch sie machte Tara keine Vorwürfe, die ihr das Baby schließlich doch gab. »Hätten wir nicht irgendwelche Überreste einer Leiche finden müssen, wenn es hier einen Geist gibt?«


  »Geister müssen nicht dort umgehen, wo ihre sterblichen Überreste begraben sind«, sagte Quiana mit müder Stimme. »Sie sitzen dort fest, wo die Emotion sie… gepackt hat.«


  »Hä?«, machte Tara.


  »Es ist die starke Emotion, die sie an den Ort bindet«, erklärte Quiana. »Das Trauma.«


  Seit sie uns anvertraut hatte, dass sie übersinnliche Kräfte besaß, sprudelten die Informationen nur so aus Quiana heraus.


  »Was für ein Trauma?«, fragte JB.


  »Normalerweise das Todestrauma«, sagte Quiana ein wenig ungeduldig. »Wenn ein Mensch in großer Angst, in großer Wut stirbt, ist er an den Ort gebunden, an dem diese Emotion ihn gepackt hat. Manchmal sind die Menschen aber auch an Gegenstände gebunden, die in dem traumatischen Ereignis eine Rolle gespielt haben. So was wie ein blutiger Hammer, zum Beispiel. Und nach dem Tod manifestiert sich der Geist dann an diesen Gegenständen. In unserem Fall sind der Hammer und der Wandschrank die Gegenstände.«


  »Hm«, machte Sam. Es klang nicht so, als würde er sofort Mitglied im Club der Geisterjäger werden wollen, aber es klang auch nicht skeptisch. Eher so, als müsste er sich diese neuen Vorstellungen erst mal durch den Kopf gehen lassen. Und genau so erging es auch mir. In meiner Welt hatte es so etwas vorher nicht gegeben. »Das heißt dann also, dass er – es ist doch ein ›Er‹? – überall begraben sein könnte.«


  »In den Filmen kommt der Geist zur Ruhe, wenn man die Knochen findet«, sagte JB völlig unerwartet.


  »Das Mordopfer war Isaiah Wechsler, und sein Grabstein steht draußen auf dem alten Friedhof bei meinem Haus«, sagte ich.


  »Aber irgendwer findet hier keine Ruhe«, sagte JB wieder genauso vernünftig. »Das hast du doch mitgekriegt, Sookie.«


  Auf einmal fühlte ich mich müde und bedrückt, bedrückter als je zuvor in meinem Leben. Und das lag nicht allein an mir. Ich will nicht behaupten, dass ich ein unverwüstlicher Optimist bin. Aber dieser plötzliche Kummer entsprach mir ganz und gar nicht.


  »Sam, meinst du, du könntest dich mal in deine Bluthund-Gestalt verwandeln?«, fragte ich. »Und vielleicht den Garten absuchen? Wenn hier etwas begraben liegt, das mit dem Mord zu tun hatte, dann ist es zwar richtig alt und schwer zu wittern.« Ich zuckte die Achseln. »Aber einen Versuch ist es wert.«


  »Das hier ist das reale Leben«, sagte Tara, nicht wirklich wütend, aber doch mit protestierendem Unterton, als ob nichts von all dem eigentlich passieren dürfte.


  Das reale Leben? Fast hätte ich gelacht. Einen Geist durch ein Medium zu erleben und mich auf die Suche nach einer Leiche zu machen, war nicht gerade das, was ich mir von meinem realen Leben wünschte. Andererseits waren mir auch schon schlimmere Dinge widerfahren.


  »Okay«, sagte Sam widerwillig. »Aber nicht heute Abend. Wir sind weit vom Vollmond entfernt, deshalb wird die Verwandlung anstrengend werden. Da brauche ich erst mal eine Nacht voll Schlaf.« Das würde ich für niemanden sonst tun, nur für sie, dachte Sam und schämte sich für sein Hinausschieben.


  Ich konnte nur dankbar sein, einen solchen Freund zu haben.


  Am nächsten Tag kam ich nachmittags bei Tara an. Und Sam fuhr vor, als ich gerade aus dem Auto stieg.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich JB und Tara aus dem Haus kommen sah, in Sportzeug. »Ich soll für einen anderen Trainer einspringen«, erklärte JB.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich Tara an. »Ich muss endlich mal raus aus diesem Haus«, sagte sie. »Quiana ist gerade gekommen und passt auf die Zwillinge auf.« Ehrlich gesagt, sah Tara wirklich fürchterlich aus, und JB nicht viel besser. Ich nickte. »Wir machen dann einfach nach Plan weiter«, erwiderte ich, und sie waren schon weg, ehe ich Tschüs sagen konnte.


  Als Sam und ich in die Küche kamen, badete Quiana den wimmernden Robbie, während Sara in ihrer Babyschale lag. Ich hob Sara hoch und klopfte ihr auf den Rücken in der Hoffnung, dass sie ruhig bleiben möge. Aber das tat sie nicht. Sie begann zu weinen. Es sah ganz so aus, als ob Quiana eine Weile Hilfe brauchen würde.


  Weil kein drittes Baby mehr da war, das Sam auf den Arm nehmen konnte, machte er sich an die Arbeit an den neuen Türen für den Wandschrank. Ich lief mit Sara durchs Haus und versuchte sie aufzuheitern, und als ich im Wintergarten vorbeikam, half ich Sam, indem ich ihm reichte, was immer er gerade brauchte. Manchmal war es ganz hilfreich, eine Telepathin zu sein.


  »Fühlst du dich auch so miserabel wie ich?«, fragte er, als beide Babys in Sirenenlautstärke heulten. Ich brauchte dringend eine Pause und legte Sara wieder in ihre Babyschale in der Küche, wo Quiana Robbie inzwischen anzog.


  »Mindestens genauso miserabel«, erwiderte ich, als ich zu Sam zurückkam.


  »Ich frage mich, ob alle Geisterheimsuchungen so sind.«


  »Na, hoffentlich erlebe ich nie wieder eine und finde es nie heraus«, erwiderte ich. »Ich frage mich …« Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich frage mich, ob all das auch passiert wäre ohne Quiana im Haus? Hätten wir dasselbe erlebt, wenn kein Medium unter uns gewesen wäre? Wäre der Hammer dann auch ein Geisterhammer gewesen oder bloß ein blutiger Hammer?«


  Sam zuckte die Achseln und legte sein Werkzeug beiseite. »Wer weiß?« Er holte tief Luft. »Komm. Wenn ich mich schon verwandeln soll, will ich es hinter mich bringen. Kennedy steht in der Bar hinterm Tresen, aber ich möchte lieber früher als später zurück ins Merlotte’s.« Die Atmosphäre des Hauses setzte auch Sam ziemlich zu.


  Ich folgte ihm. Quiana sah uns hinterher, als wir durch die Küche gingen, das Gesicht düster vor Traurigkeit. Die Babys gaben endlich wieder Ruhe und sahen ihrer Babysitterin dabei zu, wie sie die Reste der Badeplanscherei wegputzte. Ich warf noch einen Blick in Quianas Gedanken, um mich zu vergewissern, dass sie ganz sie selbst und aufmerksam war. Ja, Robbie und Sara befanden sich in Sicherheit.


  Ich hatte früher schon gesehen, wie Sam sich verwandelte, doch von dem Wunder, wie ein Mensch zu einem Tier wurde, konnte ich nie genug bekommen. In einer Bar hatte ich mal ein paar College-Studenten über die körperlichen Aspekte der Gestaltwandlung reden hören, und sie waren offenbar der Ansicht gewesen, dass diese Transformation ein Hirngespinst sei. Tja, so viel zu deren eigenen Hirngespinsten, denn das Wunder fand in diesem Moment gerade wieder vor meinen Augen statt: Ein ausgewachsener Mann verwandelte sich in einen Bluthund.


  Sam nahm gern Hundegestalt an, da die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mensch ihn aus Versehen erschießen würde, dann nicht so groß war. Als echter Gestaltwandler war er den Wergeschöpfen gegenüber im Vorteil. Diese mussten sich in ein bestimmtes Tier verwandeln – Werwolf natürlich, oder auch Wertiger, oder Werwombat –, je nachdem welches Erbgut sie hatten. Sam dagegen hatte die Wahl. Und Sam, der sich immer reibungslos und rasch verwandelte, lag auch schon hechelnd auf dem Boden, als ich mich plötzlich furchtbar erschrak.


  »Ist ja Wahnsinn«, sagte Quiana direkt hinter mir. Ich fiel fast tot um. »Das würde ich auch gern können«, fügte sie hinzu.


  »Zum Teufel noch mal, Quiana! Warum hast du denn nichts gesagt?«


  »Ich habe mich doch bemerkbar gemacht«, erwiderte sie leichthin. »Du warst nur so sehr in den Anblick vertieft.«


  Ich öffnete die Hintertür und warf Sams Kleider auf einen der Küchenstühle. »Solltest du nicht bei den Zwillingen sein?«


  Sie nahm ein Gerät zur Hand, das am Bund ihrer Shorts geklemmt hatte. »Ich habe das Babyfon immer bei mir. Sie schlafen beide in ihren Bettchen. Endlich.«


  Sam rollte sich auf die Beine und kam zu mir getrottet. Ich wusste nie genau, wie viel von der menschlichen Sprache er noch verstand, wenn er in Tiergestalt war, aber er sah das Haus an und aus seiner Brust drang ein Grollen. »Ich sehe mal nach den Babys«, sagte ich, und es war mir ganz egal, ob das misstrauisch klang.


  Die Atmosphäre im Haus schien etwas leichter zu sein, friedvoller. Schwächte der böse Einfluss sich langsam ab, fragte ich mich – oder lag es daran, dass wir drei draußen im Garten waren? Eine beunruhigende Vorstellung. Ich zwang mich, sie beiseitezuschieben, und sah den schlafenden Robbie an. Ich wagte kaum, laut zu atmen. Dem Baby schien es wunderbar zu gehen. Und Sara in ihrem eigenen Bettchen auch. Sanft legte ich Sara eine Hand auf den Rücken. Die undefinierten Träume eines Kleinkindes strömten in meinen Kopf. Einen Augenblick lang dachte ich daran, sie beide in den Kinderwagen zu legen und sie mit in den Garten hinaus zu nehmen. Doch im Haus war es so freundlich und kühl, und draußen war es so heiß. Wir hatten ja das Babyfon.


  Ich ging zurück in den Garten. Sam erkundete das Gebiet und schnüffelte mit der Nase dicht über dem Erdboden herum. Seine Schlappohren hingen ihm nach vorn ins Gesicht. Ich hatte mal gelesen, dass so der Geruch direkt in die Nase eines Bluthundes gelenkt wurde. Erstaunlich. Ich persönlich fand ihn ja sehr schnuckelig als Bluthund, aber das Thema war eher heikles Terrain, weshalb ich mir den Gedanken verbot.


  »Er gibt sich richtig Mühe«, sagte Quiana. Sie saß auf einem der Gartenstühle, ganz auf der Kante und die Hände zwischen die nackten Knie gesteckt. Ihr dickes schwarzes Haar war aufgezwirbelt und mit Clips oben am Kopf befestigt. Für langes Haar war es viel zu heiß. Ich hatte meins auch hochgesteckt.


  »Ihr beide müsst schon lange befreundet sein«, sagte sie, als ich auf ihre letzte Bemerkung nicht reagierte.


  »Ja«, erwiderte ich. »Seit ein paar Jahren inzwischen.«


  »Du hast eine Menge Freunde.«


  »Ich habe eine Menge gute Bekannte. Es ist schwierig, eng mit jemandem befreundet zu sein, wenn man so eine seltsame Begabung hat wie ich.«


  »Wem sagst du das.« Quiana erschauderte leicht.


  Ehrlich, ich wusste nicht, ob ich mit Quiana befreundet sein wollte oder nicht. Sie hatte irgendetwas an sich, das mich abschreckte. Schon ziemlich ironisch, was? Denn mir war schließlich klar, dass die Leute oft genau das von mir dachten. Aber an Quiana störte mich nicht einfach, dass sie eine ungewöhnliche Fähigkeit besaß. Sie beunruhigte mich, weil sie am Tag zuvor einige Augenblicke lang nicht allein in ihrer Haut gesteckt hatte. Irgendein anderer war da bei ihr gewesen.


  Ich wandte meinen Blick von ihr ab. Sie sollte sich nicht fragen müssen, worüber ich gerade nachdachte. Stattdessen beobachtete ich Sam. Er schnüffelte den Garten mit der Effizienz eines Staubsaugers ab.


  Das Grundstück war lang und schmal. An der Nordseite des Hauses betrug der Abstand zwischen dem Klimagerät, das aus dem Küchenfenster ragte, und dem Zaun, der den Garten von der Hausfassade bis ans hintere Ende des Grundstücks umrundete, vielleicht einen Meter fünfzig. Und es war natürlich dieser schmale Streifen, wo Sam einen vielversprechenden Geruch fand. Unruhig lief er dort hin und her, und dann hob er den Kopf und bellte.


  Ich konnte nur hoffen, dass die Nachbarn wirklich alle in der Arbeit waren. Immerhin behinderte wenigstens der hohe Zaun die Sicht.


  Sams tieftrauriges Bluthundgesicht wandte sich zu mir und er scharrte mit dem Pfoten auf dem Boden. »Grrrrhhh«, machte er.


  Ich holte die Schaufel aus dem Geräteschuppen. Das würde nicht schön werden. Schon nach den ersten Schaufeln voll Erde lief mir der Schweiß herunter, und vermutlich war ich auch ein kleines bisschen sauer, weil Quiana nicht anbot, mir beim Graben zu helfen. Mit einer nervtötenden, unbeirrbaren Faszination blickte sie in das langsam größer werdende Loch hinein.


  Ich sah Sam an, der seine Pfote leckte. »Ist wohl besser, du gehst rein und verwandelst dich zurück«, sagte ich. »Danke Sam.« Er trottete auf die Stufen der Hintertür zu und blieb stehen. Weiter kam er nicht, er war eben ein Hund. Ich schaufelte Quiana einen Haufen Erde auf die Füße. »Quiana«, sagte ich scharf. »Mach ihm die Hintertür auf.«


  Es war, als hätte ich sie mit einer Nadel gestochen, so sehr schrak sie auf. »Ja klar«, erwiderte sie. »Klar, mach ich.«


  Ich sah zu, wie sie zur Tür hinüberging, und es schien mir, als wäre sie nicht ganz sicher auf den Beinen. Ihre Gedanken waren verschwommen, neblig und durchsetzt von starken Eindrücken, die Gott weiß woher kamen. Als Sam im Haus verschwunden war, schaufelte ich weiter. Je mehr ich mich beeilte, desto früher würden wir erfahren, ob Sam bloß einen alten Truthahnkadaver oder die sterblichen Überreste eines Menschen gefunden hatte.


  Nach weiteren fünf Minuten Schaufelei musste ich eine Pause einlegen. Quiana war zurückgekommen und stand wie zuvor am Rand des Lochs, in starrer Haltung und den Blick auf die umgegrabene Erde fixiert.


  Dann hörte ich zwei Autotüren schlagen. JB und Tara waren wieder da. Erstaunlich, wie sehr mich das erleichterte.


  Ich stand auf meine Schaufel gestützt da, als sie alle in den Garten herauskamen – alle Erwachsenen, heißt das. Die Zwillinge schliefen noch. Sam hatte wieder menschliche Gestalt angenommen und trug seine abgeschnittenen Jeans. Das Hawaiihemd sah angenehm kühl aus, wie es ihm so lose um den Körper hing. Ich beneidete ihn. Mein Trägertop fühlte sich feucht und klebrig an.


  JB und Tara trugen immer noch ihre Sportsachen und waren genauso verschwitzt wie ich. Aber sie wirkten beide viel entspannter.


  »Dann ist da also was drin?«, fragte Tara und spähte in das Loch hinein, das ich gegraben hatte.


  »Sam vermutet es«, erwiderte ich. »JB, willst du mal eine Weile graben?«


  »Klar, Sook«, sagte er liebenswürdig und griff nach der Schaufel. Ich ging in die Hocke und sah ihm bei der Arbeit zu.


  Sam hockte sich neben mich, voll angespannter Erwartung.


  Und mit schrecklicher Vorhersehbarkeit stieß die Schaufel in dem weich knirschenden Erdreich schließlich auf etwas, das harten Widerstand bot. Ohne dass man es ihm sagen musste, begann JB mit dem Schaufelblatt die Erde davon abzukratzen.


  Wir brauchten nicht mal das Babyfon, um zu hören, dass die Zwillinge wieder zu weinen begannen.


  Quiana riss sich los und ging zu ihnen, was Tara sichtlich erleichterte.


  JB fand einen Oberschenkelknochen.


  Schweigend betrachteten wir das Gebein.


  »Na, da haben wir wohl eine Leiche gefunden«, sagte Sam. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wem dieser Knochen gehörte.«


  »Und wie wollen wir irgendwem erklären, was wir hier gemacht haben?«, fragte Tara.


  »Wir könnten sagen, dass du Bohnen pflanzen wolltest«, schlug ich vor. »Es ist schon spät für Bohnen, ich weiß, aber ein Polizist würde es bestimmt glauben.« Die Tatsache, dass Andy es garantiert glauben würde, wenn ich ihm erzählte, es sei JBs Idee gewesen, ließ ich lieber unausgesprochen. »Wir könnten sagen, dass wir Löcher für die Rankstangen gegraben haben.«


  »Sie werden also kommen und die Knochen da herausholen, und was dann? Wird’s danach in unserem Haus wieder besser werden?« Taras Augen leuchteten vor Wut. »Werden wir uns endlich nicht mehr so todunglücklich fühlen? Und was ist mit den Babys? Ich finde, wir sollten erst mal rausfinden, wer dieser Typ war.«


  »Es ist nicht Isaiah Wechsler, und wir wissen, dass Albert nicht gestorben ist und dass Carter nach dem Mord weggeschickt wurde. Wer könnte es also sein?« Ich blickte in die Runde in der Hoffnung, irgendjemand hätte gerade eine Offenbarung gehabt. Doch niemand hatte auch nur die geringste Idee.


  JB stand mit der Schaufel in der Hand neben dem kauernden Sam. Schweigend betrachteten sie das Loch im Erdboden, das ein Grab war. Sam blickte finster drein.


  »Tara, wir können das nicht einfach ignorieren«, sagte ich so sanft wie möglich. Ich versuchte, die langsam in mir aufsteigende Verärgerung niederzukämpfen.


  »Das weiß ich«, blaffte sie. »Das will ich auch gar nicht, Sookie. Aber ich muss überlegen, was das Beste für mich und meine Familie ist.«


  Quiana war inzwischen seit etwa fünf Minuten weg. Doch die Babys hörte ich immer noch weinen. Warum hatte sie nicht nachgesehen, was los war, und etwas dagegen getan?


  Der normalerweise so gelassene JB schubste Sam zur Seite, damit der sich vom Grab wegbewegte. Sams Kiefer verhärtete sich auf eine Weise, die zeigte, dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


  Ich vertraute keinem der Gefühle mehr, die ich empfand.


  Tara war wütend auf mich, was nicht normal war. Sam und JB starrten einander zornig an. Die Wut, die in der Luft lag, erfasste uns alle. Ich zwang mich, ins Haus zu laufen und nachzusehen, warum die Babys immer noch weinten. Das hätte Tara tun sollen! Ich folgte dem Schluchzen bis zu ihrem kleinen Zimmer.


  Quiana saß in dem neben die beiden Kinderbettchen gequetschten Schaukelstuhl und weinte ebenfalls.


  »Oh, Herrgott noch mal!«, rief ich. »Reiß dich zusammen.«


  In dem tränenüberströmten Gesicht, das mich ansah, stand tiefer Unmut. »Ich hab ein Recht, um das zu trauern, was ich verloren hab. Nur mein Bruder kennt mich wirklich«, sagte sie verbittert.


  Oh-oh.


  »Quiana«, sagte ich plötzlich sehr viel ruhiger, obwohl ich mich sehr viel nervöser fühlte, »du hast gar keinen Bruder.«


  »Natürlich hab ich einen.« Aber sie wirkte verwirrt.


  »Du bist von einem Geist heimgesucht«, sagte ich und versuchte dabei, ganz sachlich zu klingen. Ich hatte nicht besessen sagen wollen, auch wenn es definitiv in der Luft lag.


  »Klar, richtig so, mach mir nur Vorwürfe, weil ich so anders bin«, stieß sie plötzlich knurrend hervor.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, doch ich musste an ihr vorbei zu den Babys, die nun noch stärker weinten. Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen. »Willst du nicht mal rausgehen?«, sagte ich. Und spekulierte drauflos. »Dort kannst du deine Knochen sehen.« Ich beobachtete sie aufmerksam, da ich keinen blassen Schimmer hatte, was sie als Nächstes tun würde.


  Irgendjemand anderes verbarg sich hinter Quianas Gesicht, jemand, der verzweifelt und wütend zugleich war. Doch ich konnte nur daran denken, wie ich sie auf dem schnellsten Weg aus dem Zimmer bekam.


  Und dann stand Quiana einfach auf und ging hinaus, mit ausdrucksloser Miene. Sie bewegte sich nicht mal wie sie selbst.


  Ich nahm Sara hoch, die geradezu gespenstisch heulte.


  »Sara«, sagte ich. »Bitte hör doch auf zu weinen.« Und zu meinem großen Erstaunen tat sie genau das. Mit gerötetem, verweintem Gesicht sah das vor Erschöpfung keuchende Baby mich an. »Und jetzt noch dein Bruder«, sagte ich, weil Robbie unvermindert weiterweinte. »Wir beide helfen auch ihm.« Robbie reagierte ebenfalls auf meine Berührung, und schon einen Augenblick später ging ich langsam mit einem Baby in jedem Arm umher. Es war alles sehr seltsam und furchteinflößend.


  Was wäre passiert, wenn Quiana vollkommen von dem Geist erfasst worden wäre, während sie mit den Zwillingen hier allein war?


  Jetzt, da die Knochen entdeckt waren, verstärkte sich die emotionale Verpestung des Hauses zweifellos noch. Es war mühsam, aus dem Haus herauszukommen, ganz abgesehen von der Schwierigkeit, zwei Babys auf einmal zu tragen. Obwohl ich mehr als alles andere hinauswollte, legte ich die beiden in der Küche erst mal in ihre Babyschalen. Dann öffnete ich die Hintertür, reichte JB seine Tochter und stieg selbst äußerst vorsichtig mit Robbie auf dem Arm die Stufen hinab. Sam, Tara und Quiana standen in der Ecke des Gartens, die von den Knochen am weitesten entfernt war, und JB und ich gesellten uns zu ihnen.


  Im krassen Gegensatz zu jenem unbeschwerten Treffen, als wir die Renovierung geplant hatten, war unsere Besprechung im Garten grauenvoll. Die Strahlen der Spätnachmittagssonne fielen schräg auf die Steine der Terrasse, von denen eine unerträgliche Hitze aufstieg. Doch selbst die Hitze war dem Geisterhaus vorzuziehen.


  Wir warteten. Nichts geschah. Schließlich setzte Tara sich in einen der Gartenstühle und begann Sara zu stillen, nachdem JB ihr das Stilltuch geholt hatte. Robbie stieß quietschende Laute aus, bis er an die Reihe kam. Die beiden zumindest waren zufrieden.


  »Ich habe noch etwas weitergegraben«, sagte Sam, »und ich glaube, es ist ein vollständiges Skelett. Wir wissen aber nicht, wem die Knochen gehören, wer der Geist ist und warum er so eine Wut hat.«


  Eine exakte und deprimierende Zusammenfassung.


  »Die einzigen unkomplizierten Geschichten sind die fiktiven«, sagte Tara.


  Quiana, die im Moment sie selbst zu sein schien, saß mit den Ellenbogen auf den Knien vorgebeugt da. »Es hat einen Grund, dass all das passiert«, sagte sie. »Es hat einen Grund, dass der Geist auftauchte, als der Hammer aus der Wand genommen wurde. Es hat einen Grund, dass im Garten eine Leiche begraben ist. Den müssen wir nur herausfinden. Und ich bin hier das Medium. Der Geist versucht, durch mich zu leben. Deshalb muss ich mich darum kümmern.«


  Ich sah Quiana mit einigem Respekt an. Was sie sagte, klang vernünftig.


  »Es hängt mit dem Hammer zusammen«, sagte Quiana.


  »Okay, wir wollen also wissen, was passiert ist, um es wieder in Ordnung bringen zu können«, sagte ich. »Nun, ich kann Gedanken lesen und der Geist in Quiana hineinschlüpfen… na ja, da frage ich mich eben, ob Quiana und ich nicht irgendetwas mit den Knochen machen könnten, um zu erfahren, wer das Gespenst – oder der Geist – ist.«


  Quiana nickte. »Los geht’s«, sagte sie. »Bringen wir den Mist hinter uns.« Sie griff über den alten Terrassentisch nach dem Hammer.


  Wir alle standen auf, absolut entschlossen.


  JB und Sam schossen geradezu aus ihren Stühlen auf. »Du musst das nicht tun, Sookie«, sagte Sam.


  Doch nicht einmal wilde Pferde hätten mich noch aufhalten können. Mit ein paar Schritten entfernte ich mich von Sam und ergriff Quianas linke Hand, die knochig, stark und kalt war. Wir gingen hinüber zu dem ausgegrabenen Skelett. Sein Schädel starrte uns aus dem Grab heraus an. In der anderen Hand hielt Quiana den Hammer. Auf einmal schnappte sie nach Luft und zuckte zusammen, und plötzlich hielt ich die Hand von jemand ganz anderem.


  Und ich sah, was Quiana sah, aber nicht durch Quianas Augen. Ich sah… Gesichter. Eine rundgesichtige Frau, die an einem Küchentisch arbeitete. Ich erkannte, was sie da tat: Sie legte Pastetenformen mit Teig aus. Fassungslos und traurig sah sie auf. Mama. Ein stämmiger Mann, der sich an einer Werkzeugbank über etwas beugte, mit der gleichen betroffenen Miene. Vater. Und ein Junge – älter als ich, aber immer noch ein Junge mit einem offenen, aufrichtigen, sommersprossigen Gesicht, mit einem Gesicht, das ernst und voller Zweifel war. Albert. Ich hätte alles getan, um die Sorge aus ihren Gesichtern zu tilgen, um die gemeinen Worte zum Schweigen zu bringen, die diese Traurigkeit ausgelöst hatten.


  Worte, ausgesprochen von diesem Teufel Isaiah Wechsler.


  Ein Teil von mir konnte noch einfach nur Sookie sein, und dieser Teil spürte, wie der Vorsatz heranwuchs, jener schreckliche Entschluss, als das Wesen in Quiana seinen Plan entwickelte.


  Die Nacht, die Dunkelheit, nur in der Ferne ein paar Straßenlaternen, dort, wo die Stadt lag. (Das hätte mich fast aus Quianas Geisterheimsuchung herausgekegelt. Seit wann lag die Magnolia Street denn außerhalb der Stadt?) Lautlos laufe ich den kurzen Weg zwischen den Fenstern entlang, von meinem Fenster zu seinem, und seins steht offen in der warmen Nacht… ganz leise steige ich ein, um ihn nicht zu wecken, Vaters Hammer in der Hand und… dann hob er seine Hand, oh… oh, nein. Im Mondschein wirkte das Blut schwarz.


  Und zurück durchs Fenster, schwer atmend, und hinüber zu meinem Haus, wieder in Sicherheit, versteck zu Hause den Hammer unterm Bett, doch Albert wachte auf, Albert, der geliebte Bruder, und Albert fragte: Was hast du getan? Und ich sagte: Ich hab ihm das Schandmaul gestopft.


  Und noch mehr, aber es war zu viel für mich – Sookie. Ich musste Quiana da herausholen. Doch das war unmöglich, bis wir das Ende gesehen hatten.


  Was wir taten. Wir sahen das Ende.


  Ich schnappte keuchend nach Luft, und Quiana fiel lautlos in sich zusammen, so als hätte man ihr wie einer Marionette die Fäden abgeschnitten.


  Sam fing mich auf, stützte mich, während JB Quiana half.


  »Was ist passiert?«, fragte JB. »Warum habt ihr euch an den Händen gehalten, Sookie?«


  »Das werden sie uns schon erzählen, Schatz«, sagte Tara. »Warte einen Moment.« Die Zwillinge waren still, und als ich wieder sehen konnte, bemerkte ich, dass sie in ihren Babyschalen unter dem Baum lagen. Der Abend brach herein. Die Schatten waren schon so lang, dass sie fast den ganzen Garten füllten. Nebenan wurde eine Autotür zugeschlagen. Detective Andy Bellefleur war nach Hause gekommen. Sollte ich rufen, damit er kam und sich das hier ansah?


  »Weißt du, wer es ist?«, fragte Sam mit leiser Stimme und zeigte auf das offene Grab.


  Ich trat an das Grab. »Der Junge, der Isaiah Wechsler getötet hat. Und dieser Junge ist Carter Summerlin.«


  »Aber du hast doch gesagt, seine Familie hat ihn weggeschickt«, sagte Sam.


  »In gewisser Weise haben sie das auch getan«, warf Quiana kraftlos ein. Tara hatte sie an den Zaun gelehnt aufgesetzt und gab ihr eine Flasche Wasser. Quiana sah aus, als hätte sie gerade einen Todesmarsch überlebt. »Dieser Junge hat sich selbst umgebracht, weil er nicht ertragen konnte, was er getan hatte. Er kletterte nachts durchs Fenster – durchs Fenster im Haus nebenan – mit dem Hammer, den er aus dem Werkzeugkasten seines Vaters genommen hatte. Und als er in sein eigenes Schlafzimmer zurückkam, war er blutbesudelt.«


  Ich schauderte. Die anderen starrten uns mit offenem Mund an.


  »Und sein großer Bruder sah ihn? Stimmt das, Sookie?«, fragte Quiana.


  Ich nickte. »Albert verbrannte Carters Nachthemd noch in der Nacht im Garten und versteckte den Hammer in der Wand des Wandschranks. Später hat er die Öffnung dann zugenagelt. Der Streit, den er mit dem Wechsler-Jungen hatte, der ging darum, dass – na ja, Isaiah hatte sich lustig gemacht über das, was er für die weibische Art von Alberts kleinem Bruder hielt. Und für Carter war das eine so schreckliche, eine so unvorstellbare Verleumdung, dass er denjenigen, der sie ausgesprochen hatte, auslöschen musste. Albert war überzeugt, er hätte Carter besser beschützen müssen und ihm beibringen sollen, wie man sich männlicher verhält.«


  »Aber es tat mir furchtbar leid, dass ich Isaiah getötet hatte. Und auch, dass die Leute alle dachten, Albert sei schuld. In der Woche darauf habe ich mich umgebracht«, warf Quiana ein. Sie bemerkte nicht, dass sie merkwürdige Dinge sagte. »Ich habe mich in genau dem Wandschrank an einem Haken aufgehängt. Ich dachte, das würde es leichter machen für Albert. Als sie mich fanden, fing Albert zu weinen an. Er erzählte unseren Eltern, worum es in dem Streit gegangen war und wie er geholfen hatte, mich zu decken. Einer ihrer Söhne war tot, und um Albert und den guten Namen der Familie zu schützen, begruben meine Eltern mich mitten in der Nacht im Garten und erzählten allen, sie hätten mich zu Verwandten geschickt.«


  »Und Carter suchte sie alle heim?«, fragte ich, und mir gefiel gar nicht, wie zittrig meine Stimme klang.


  »Er suchte seine Eltern heim, weil sie sich für ihn geschämt hatten«, erklärte Quiana, und ich war enorm erleichtert, dass sie wieder als sie selbst sprach. »Aber Albert nicht. Albert hatte versucht, Carter zu unterstützen. Doch er muss sich selbst furchtbar schuldig gefühlt haben jedes Mal, wenn er die Wechslers sah.«


  »Und aus welchem Grund genau hat Carter sich jetzt wieder bemerkbar gemacht?«


  »Wegen des Hammers. Als ihr den Hammer gefunden habt, war das der Auslöser für seine… Wiederbelebung.« Quiana zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht viel über Geister, aber das habe ich von ihm erfahren. Es steckte eine ungeheure Wut in ihm – okay, das haben wir alle mitgekriegt. Er war verwirrt und aufgeregt.«


  »Aber was können wir tun? Um ihn loszuwerden? Er kann nicht hierbleiben«, sagte JB mit einem ganz untypisch harten Zug um den Mund.


  »Wir könnten die Polizei rufen«, schlug ich vor. »Sie würden die Knochen zu Untersuchungszwecken abholen und dann begraben. Den Hammer würden sie sicher auch mitnehmen. Und der Wandschrank wurde mittlerweile umgebaut, der ist also nicht mehr länger der Ort, an dem Carter starb.« Ob der Geist sich wohl auf der Polizeiwache manifestieren würde, fragte ich mich, wenn wir die Knochen und den Hammer zusammen dort hinschickten? Ich versuchte mir das Gesicht von Detective Andy Bellefleur vorzustellen.


  »Wird das reichen? Um ihn loszuwerden?«, fragte Tara.


  »Eigentlich schon.« Quiana sah mich an.


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  Ein skeptisches Schweigen breitete sich aus.


  Ich räusperte mich. »Oder wir könnten uns einfach alles schnappen, Knochen und Hammer, und das ganze Zeug auf dem alten Friedhof begraben. Nur wir allein. Und keiner müsste je etwas davon erfahren, genau so wie die ganze Summerlin-Familie es wollte.«


  Sie dachten alle einen Moment lang über meinen Vorschlag nach.


  »Ich bin dafür«, sagte JB. »Ich will nicht, dass hier Leute auftauchen und sich ansehen, wo die Leiche begraben war. Das würde den Babys nicht gefallen. Und die Nachbarn würden ihren Kindern vielleicht auch nicht erlauben, zum Spielen zu Robbie und Sara zu kommen.«


  Tara sah ihren Ehemann überrascht an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, JB. Sookie, dein Haus steht doch gleich beim alten Friedhof … könntest du nicht mit Sam…?«


  »Das ist nicht gerade ein normaler Freundschaftsdienst«, sagte ich, vielleicht etwas zu schroff. »Aber okay, ich mach’s. Hast du ein altes Bettlaken?«


  Sie verschwand im Haus und kam mit einem Leintuch zurück, das groß genug war für ein Doppelbett. Quiana breitete es beim Grab aus, und Sam und JB exhumierten die Knochen. Mit Spülhandschuhen an den Händen legten sie Carter Summerlins sterbliche Überreste auf das Laken. Ich brauchte eine Taschenlampe, als ich die Grube noch nach eventuell übersehenen Resten absuchte, da sie ganz im Schatten der Hauswand lag. Ich fand noch zwei Zähne und ein paar kleine Fingerknochen. Nach einer Weile waren wir einigermaßen sicher, das ganze Skelett aus dem Erdreich geborgen zu haben. Tara legte den Hammer obendrauf, griff nach den Zipfeln des Bettlakens und knotete sie zusammen.


  Schweigen trat ein, als Sam das groteske Bündel aufhob.


  »Oh, schon gut, wir kommen auch mit«, sagte Tara wütend, als hätte ich ihr vorgeworfen, herzlos zu sein.


  Und so machte sich eine kleine Autokarawane auf zu meinem Haus: ich, Sam in seinem Pick-up, JB und Tara mit den Zwillingen in ihrem Wagen und Quiana in ihrem alten Ford.


  Wir stapften durch meinen Wald zu dem alten Friedhof. Dunkelheit senkte sich allmählich auf uns herab, als wir zur Grabstelle meiner Familie kamen. Ich würde zu spät zur Arbeit kommen, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Sam mir meinen Lohn deshalb nicht kürzen würde. Der Platz hinter dem Grabstein meiner Familie war ungewöhnlich groß, und weil sie am Rande des Friedhofs lag, stieß von Norden kein anderes Familiengrab daran. Wir wechselten uns mit dem Schaufeln ab – wieder mal – im Schein der laternengroßen Taschenlampen, die ich aus meinem Werkzeugschuppen geholt hatte.


  JB senkte das Bündel aus Knochen und Hammer in das behelfsmäßige Grab. Dann schaufelten wir es wieder zu – was viel schneller ging –, und schließlich traten die Männer die lockere Erde mit ihren Stiefeln fest, damit sie nicht so frisch umgegraben aussah. Vielleicht würde ich morgen noch mal herkommen und eine Topfpflanze in die Erde setzen, was die Graberei etwas erklären würde.


  Als wir fertig waren, schien es einen seltsamen Moment lang so, als würde die Nacht ihren Atem anhalten.


  Den dunklen Kopf gesenkt, begann Quiana: »Der Herr ist mein Hirte…«, und wir fielen alle ein.


  »Gott schütze diese arme Seele und geleite sie auf ihrem Weg«, fügte ich noch hinzu, als das Gebet beendet war.


  Dann atmete die Nacht wieder aus, und kein Geist waberte mehr in den Lüften.


  Schweigend trotteten wir zurück zu meinem Haus. Quiana stolperte ab und zu vor lauter Erschöpfung.


  Und dann standen wir beklommen bei unseren Autos, alle auf der Suche nach den passenden Worten, um diese Erfahrung abzuschließen.


  Schließlich fragte JB: »Kommt ihr morgen alle und helft uns, den Wandschrank fertig zu machen?«


  Ich lachte. Ich konnte nicht anders.


  »Klar«, erwiderte Sam. »Wir kommen, und wir machen ihn fertig.«


  Und morgen würden nur wir in dem Haus sein. Wir lebenden Menschen.


  VICTOR GISCHLER

  

  Sicherheit aus Zauberhand


  »Ist der Einbrecher auch in irgendwelche anderen Zimmer eingedrungen?«


  Broahm, der vor dem fast leeren Schrank stand, schüttelte den Kopf und strich sich abwesend über seinen Bart, der in ebendiesem Moment ein paar respektable graue Strähnen zu zeigen begann. Kunden wollten Zauberer mit Erfahrung. Und nichts verhieß so überzeugend Erfahrung und Weisheit wie ein bisschen Grau. Er hatte sogar mal ein paar fahrende Zaubergesellen gekannt, die sich mithilfe recht simpler Zaubertricks ein älteres Aussehen verliehen hatten.


  Broahm blinzelte. Herrje, seine Gedanken hatten sich wieder verselbstständigt.


  Er drehte sich zu dem jungen Magier herum, der die Frage gestellt hatte. »Was?«


  »Wurde sonst noch etwas gestohlen?«


  »Ein silbernes Mischgefäß aus meiner Werkstatt und ein paar andere nicht so wichtige Dinge«, sagte Broahm. »Vor allem geht es um den Vorratsschrank. Es wird ein ganzes Jahr dauern, bis ich all diese Ingredienzien ersetzt habe. Wenn nicht länger.«


  »Ts, ts«, machte der Magier kopfschüttelnd. Broahm fand ihn schon fast aufreizend gut aussehend und schick. Sein Kinn war glatt rasiert, in einem Ohrläppchen steckte ein funkelnder Ohrring, und das Haar trug er kurz geschnitten und auf die Art verwuschelt, die unter den jungen Leuten gerade so modern war. Und passend dazu modische Kniehosen und ein lose herabfallendes, am Hals offenes Hemd. Im Gegensatz zu Broahm in seiner konservativen burgunderroten Robe musste sich dieser junge Magier hier – Sulton hieß er, fiel Broahm jetzt wieder ein – nicht an die konventionelle Kleidung für Zauberer halten, da seine Kunden durchwegs andere Zauberer waren und nicht die allgemeine Öffentlichkeit.


  Broahm hatte der Firma »Sicherheit aus Zauberhand« eine Nachricht geschickt, und schon am nächsten Morgen war Sulton aufgetaucht.


  »Wie hatten Sie den Schrank denn gesichert?«, fragte Sulton.


  Broahm trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Nun, Geheimnisse möchte ich lieber nicht preisgeben.«


  »Kommen Sie, Sir. Wir müssen jedes Detail wissen, wenn wir Ihnen den bestmöglichen Service bieten sollen.«


  Ein Seufzen. »Mit einem ziemlich teuren Vorhängeschloss«, sagte Broahm. »Und den üblichen Schutzzaubern.«


  »Genau das ist Ihr Problem«, sagte Sulton. »So was reicht nicht, nicht im Geringsten.«


  Broahm wurde ärgerlich. »Das ist ja wohl offensichtlich.«


  Sulton lächelte auf eine Weise, die Broahm anscheinend entwaffnen sollte, ihn aber bloß weiter reizte. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Gegen übliche Allerweltsdiebe haben Sie sicher die geeigneten Maßnahmen ergriffen. Aber wenn Allerweltsdiebe die Einzigen wären, mit denen Sie fertig werden müssten, hätten Sie sich nicht an ›Sicherheit aus Zauberhand‹ gewandt, hm?«


  »Reden Sie schon weiter.«


  »Der Schrank war voller kostbarer Dinge, und jeder anständige Dieb hätte sie überall in der Stadt für eine Handvoll Silbertaler verpfänden können«, fuhr Sulton fort. »Aber fragen Sie sich selbst, wer braucht diese Dinge am meisten? Ach, bemühen Sie sich gar nicht, ich sag’s Ihnen. Andere Zauberer, die sind es. Sie wohnen hier im Zauberer-Viertel, wo man kein totes Wiesel über den Zaun und auch keinen Stein über die Schulter werfen kann, ohne gleich einen Kerl mit hohem Spitzhut zu treffen. Und bei so vielen Zauberern an ein und demselben Ort, die alle den gleichen Ingredienzien hinterherjagen, um die gleichen Zauber zu vollführen… nun ja, ein paar faule Eier werden da immer drunter sein, die lieber ihre Nachbarn beklauen als die überhöhten Preise zu zahlen.«


  Broahm seufzte, dann kniff er sich in die Nasenwurzel. Das hätte er sich auch denken können. Vor neun Jahren, nach Beendigung seiner Lehre, hatte sein alter Meister Hemley ihm einen Rat gegeben. Geh an die Grenze des Nördlichen Ödlands. Eisstadt ist genau der richtige Ort, wo ein junger Zauberer ein gutes Auskommen finden kann. Das war wohl vor zwanzig Jahren so gewesen. Da hatte ein Zauberer am Rande des Großen Eismeers noch reich werden können, indem er Schiffe durch die jahreszeitlich bedingten Stürme geleitete oder Feuersteine verzauberte, damit sie den Herd wärmten, wenn Heizöl knapp war. Aber das musste sich herumgesprochen haben, denn in den folgenden zwei Jahrzehnten quoll Eisstadt immer mehr über von Zauberern, die einen schnellen Silbertaler machen wollten.


  Eisstadt – in der Sprache des Alten Reiches hatte die Stadt einen dieser langen, vielsilbigen Namen – war neun Monate im Jahr ein rauer, eiskalter, elender Ort, und Broahm konnte kaum glauben, dass er neun Jahre seines Lebens hier verbracht hatte. Und jetzt beraubten seine Zauberkollegen ihn auch noch.


  Erst vor drei Tagen hatte sich sein Nachbar Bortz, ein Kollege, mit dem Broahm sich gelegentlich auch privat traf, bitter über die große Konkurrenz in der Zauberbranche der Stadt beklagt. Bortz hatte von mindestens einem Dutzend ihm persönlich bekannter junger Magier berichtet, die den Job einfach hingeworfen, alles zusammengepackt und die Stadt verlassen hatten. Bortz und Broahm hatten ihre teilnahmsvollen Klagen über einer Tasse Tee begonnen und waren schließlich tief auf dem Grund einer Flasche bräunlichen Portweins gelandet.


  Gedankenverloren fragte sich Broahm, warum die Räuber Bortz’ Haus verschont haben mochten. Vielleicht wegen des Hausmädchens, einer Art geisterhafter Dienstbotin, die im Haus umging. Sie war zwar nicht unbedingt das, was man ein Sicherheitssystem nennen würde, aber sie fing zumindest schon bei den ersten Hinweisen auf einen Eindringling an zu schreien.


  »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Broahm.


  »Das, was ich in solchen Situationen immer vorschlage«, sagte Sulton. »Dass Sie Ihr Haus vollständig von Zauberhand sichern lassen.«


  »Und was wird mich das kosten?«


  »Sechzig Goldtaler.«


  Broahm bewunderte es, wie Sulton, ohne auch nur im Geringsten die Miene zu verziehen, die Worte Sechzig Goldtaler aussprach. Das war eine ganz eigene Form der Frechheit und bedurfte einer Menge Selbstkontrolle.


  »Verlassen Sie bitte mein Haus«, sagte Broahm.


  Sulton zuckte mit erhobenen Händen die Achseln, eine demonstrativ besänftigende Geste. »Ihre Reaktion ist nur allzu verständlich.«


  »Sie gehören ausgepeitscht, finde ich.«


  »Na, wir wollen doch nicht feindselig werden.«


  Wenn Broahm das ganze Jahr lang hart arbeitete, ohne einen einzigen Tag frei zu nehmen, wäre er vielleicht – vielleicht – in der Lage, sechzig Goldtaler zu verdienen. Diese Summe war ein kleines Vermögen. In Haushalten der Mittelklasse gab es Küchendienstboten, die ihr ganzes Leben lang über heiße Herde gebeugt schufteten und niemals auch nur einen einzigen Goldtaler zu sehen bekamen.


  Relativ betrachtet hielt Broahm sich für einen ziemlich wohlhabenden Mann. Er wohnte in einem komfortablen Haus im besseren Teil des Zauberer-Viertels. Und versteckt in der Steinmauer des Zimmers ganz oben unterm Dach und bewacht von seinen machtvollsten Schutzzaubern gab es da so eine kleine verschlossene Truhe, in der genau einhundertneunundsechzig Goldtaler lagen – seine gesamten Ersparnisse aus neun Jahren Arbeit in dieser eisigen Stadt am Rande des Ödlands. Er würde schon eine Menge davon für die Wiederanschaffung seiner Zaubervorräte brauchen. Wenn er dann noch sechzig an Sulton zahlte, wäre er wieder bei null angelangt.


  »Ich sehe Ihrer Miene an, dass Sie mit dem Preis nicht einverstanden sind«, sagte Sulton.


  »Wie klug beobachtet.«


  »Bedenken Sie, wie wertvoll diese Sicherheit für Sie sein könnte«, sagte Sulton. »Die Ingredienzien, die Sie verloren haben, kosten sicher mehr als sechzig Goldtaler.«


  Broahm machte den Mund auf, um den jungen Magier mit einem Fluch zu belegen, hielt dann aber inne und zupfte besorgt am Ende seines Bartes. »Sprechen Sie weiter.«


  »Eine einzige kluge, wenn auch etwas schmerzhafte Ausgabe jetzt würde Ihren wertvollen Besitz für die gesamte Zeit, die Sie in diesem Haus wohnen, sichern. Sie sind zweifellos selbst ein fähiger Zauberer. Aber wie lange würden Sie für die Vorbereitung solcher Schutzzauber brauchen, da sie ja ganz bei null anfangen müssten? Und von den langen Stunden der mühsamen Recherche im Vorfeld war noch nicht einmal die Rede. Wir von ›Sicherheit aus Zauberhand‹ haben all diese langwierigen Vorarbeiten für Sie übernommen.«


  Broahm machte den Mund auf, um ein Wort einzuwerfen, doch Sulton fuhr rasch fort mit seiner Anpreisung.


  »Und wir können unseren Service ganz individuell auf Sie ausrichten, um den guten Ruf zu stärken, den Sie im Laufe der Jahre kultiviert haben. Das öffentliche Image ist für einen Zauberer schließlich alles.«


  Broahm hob eine Augenbraue. Ihm war noch nie in den Sinn gekommen, dass er irgendein anderes öffentliches Image haben könnte als das eines professionellen Zauberers. »Wie meinen Sie das?«


  »Wenn Sie zum Beispiel eine Art freundlicheres, sanfteres Image wünschen, können wir Sie mit einem Schutzjuwel für Nachsichtigkeit ausrüsten, das den Einbrecher nur gefangen setzt. Wenn Ihre potenziellen Kunden Sie dagegen als einen etwas unheimlicheren Zauberer wahrnehmen sollen, können wir ihn auch einäschern lassen. Kein Problem. Nichts zeigt der Öffentlichkeit deutlicher, dass hier ein knallharter, machtvoller Zauberer wohnt, als ein Haufen Knochenasche im Rinnstein vor seinem Haus. Die Einbrecher werden es sich zweimal überlegen, ob sie bei Ihnen einsteigen.«


  »Klingt ein bisschen drastisch.«


  »Denken Sie an Ihren leer geräumten Schrank«, ermahnte ihn Sulton.


  »Gutes Argument.«


  »Andere ziehen eine Wächter-Alternative vor.«


  »Sie meinen, ein bösartiger Hund oder so etwas?«


  Sulton schüttelte den Kopf. »Nichts so Banales.«


  »Ein bösartiger Bär?«


  »Einen Bären müssten Sie füttern und pflegen«, erwiderte Sulton. »Ich schlage gewöhnlich einen Zombie vor. Oder ein Skelett.«


  »Ich zahle nicht für einen Zombie.«


  »Ein Zombie steht einfach nur da, bis er aktiviert wird«, erklärte Sulton. »Kein Theater. Kein Wirbel. Verstauen Sie ihn in einem Wandschrank. Einer unserer Kunden lässt seinen Zombie in einer Zimmerecke stehen, mit einer Kerze in jeder Hand – so gibt er eine schöne Lampe ab, während er darauf wartet, Einbrecher zu verjagen.«


  »Ich sagte, ich zahle nicht dafür, einen Zombie zum Leben zu erwecken. Solche Zaubersprüche können knifflig und sehr teuer werden.«


  »Oh, aber das ist doch gerade das Schöne an einem Zombie, Sir«, sagte Sulton. »Wir können Ihnen einen aus zweiter Hand besorgen.«


  »Ach, hören Sie doch auf!«


  »Wirklich«, beharrte Sulton. »Ein Zauberer oder Priester erweckt beispielsweise einen Zombie für eine bestimmte Aufgabe – meist, um jemanden zu ermorden. Und wenn diese Aufgabe erledigt ist, haben wir da immer noch diesen absolut brauchbaren Zombie, der nur Platz wegnimmt. Keine Mehrkosten für Sie, Sir. Alles Teil unseres Service.«


  Broahm zupfte wieder an seinem Bart. Er hatte sich schon entschieden und überlegte nur noch, wie er das Feilschen beginnen sollte. »Hm … sechzig Goldtaler, das ist unverschämt. Dreißig.«


  »Ts ts«, machte der Magier kopfschüttelnd. »Sir, für den Preis müsste ich zu viele Einschnitte vornehmen, und ich wage es nicht, meinen guten Ruf durch einen minderwertigen Service zu gefährden. Aber zu dieser Zeit des Jahres läuft das Geschäft eher schleppend, sodass ich bereit bin, Ihnen das unglaubliche Angebot von fünfzig Goldtalern zu machen.«


  »Ich brauche wirklich etwas zusätzlichen Schutz«, räumte Broahm ein. »Das ist offensichtlich. Aber es ist ja nicht so, dass gleich die Titanen der Unterwelt kommen und meine Tür eintreten werden. Da können wir uns sicher auf vierzig einigen.«


  »Fünfundvierzig«, sagte Sulton.


  »Abgemacht.« Broahm lächelte.


  Sie besiegelten den Geschäftsabschluss mit Handschlag und besprachen die Details.


  Drei Monate vergingen, und mitten in einer besonders rauen Nacht, während eines heulenden Schneesturms, wurde Broahm erneut von einem Einbrecher aus dem Tiefschlaf gerissen.


  Genau genommen hatte das Hausmädchen Broahm geweckt, und nicht der Einbrecher selbst.


  »Unten ist jemand«, hatte sie sanft geflüstert, während sie geisterhaft glühend über seinem Bett herumgewabert war.


  Das Hausmädchen war ein künstliches Bewusstsein in der Gestalt einer Dienstbotin. Sie schwebte stets in Broahms vierstöckigem Turmhaus umher und behielt alles genau im Auge. Broahm war so sehr von Bortz’ Hausmädchen beeindruckt gewesen, dass er sie noch zusätzlich zu den von Sulton installierten Sicherheitsmaßnahmen genommen hatte.


  Broahms Domizil war ein achteckiger Turm am Rande des Zauberer-Viertels, nur einen Steinwurf von der Stadtmauer entfernt. Er hatte es zu einem zumutbaren Preis ergattert, als der ältere Vorbesitzer beschlossen hatte, sein Leben hier aufzugeben und in wärmere Gefilde zu ziehen.


  »Was?« Broahm rieb sich die Augen und stieß die vielen Lagen von Stepp- und Felldecken von sich. »Wer ist unten?«


  »Ich habe ihn noch nie gesehen, gnädiger Herr«, sagte das Hausmädchen. »Ein Eindringling.«


  »Geh nachsehen, was er macht, und dann komm wieder.« Bei solch kaltem Wetter wie diesem schlief Broahm mit Robe und Socken, sodass er nur in seine Kurzstiefel steigen musste. »Beeil dich.«


  »Ja, gnädiger Herr.« Das Hausmädchen verschwand durch den Fußboden.


  Verflucht! Broahm hatte die ganze Stadt durchforstet und auch die Umgebung außerhalb, jeden noch so unbedeutenden kleinen Markt, den er finden konnte, um die aus seinem Schrank gestohlenen Zauberingredienzien zu ersetzen, und jetzt war schon wieder ein Einbrecher da…


  Schlagartig wurde es ihm klar. Mit neugierigen Augen und hellhörigen Ohren hatte man Broahm überwacht und zugesehen, wie er seine wertvollen Vorräte wieder auffüllte. Irgendein gerissener Schurke wusste, dass sein Schrank jetzt wieder voll war, und hatte nur darauf gewartet, zuzuschlagen. Und um dem Schaden noch den Spott hinzuzufügen, hatte Broahm das Sicherheitssystem nicht eingeschaltet.


  Binnen zweier Wochen schon war das Sicherheitssystem zu einer lästigen Plage geworden. Während der Geschäftszeiten kamen und gingen unablässig Kunden, und das hieß, entweder zehnmal am Tag das nervtötende Ritual durchzuexerzieren oder das System während der Geschäftszeiten gleich ausgeschaltet zu lassen – was er dann schließlich getan hatte. Doch es hatte nicht lang gedauert, bis Broahm nachlässig wurde und zu vergessen begann, es nach Geschäftsschluss überhaupt einzuschalten. Oft lag er schon warm eingepackt unter all seinen Decken im Bett, wenn er sich daran erinnerte, und immer öfter war es ihm einfach zu kalt gewesen oder er zu faul, um noch einmal aufzustehen.


  Das Hausmädchen immerhin war ein Teil des Systems, das die ganze Zeit aktiv blieb. Und wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Broahm auch den zweiten Einbruch verschlafen.


  Er schnappte sich den dreißig Zentimeter langen Dolch von seinem Nachttisch und steckte ihn sich in den Gürtel. Keine Zeit mehr, das Zauberbuch zu konsultieren. Er würde mit dem halben Dutzend Zaubersprüchen zurechtkommen müssen, die er im Kopf hatte.


  Das Hausmädchen glitt wieder durch den Fußboden herauf. »Er steht in der Eingangshalle, gnädiger Herr, und schaut die Diele entlang durch ein rundes Glas, das er sich vors Auge hält.«


  Eine magische Lupe. Broahm brummte fluchend vor sich hin. Wenn der Einbrecher einen so seltenen Gegenstand wie eine magische Lupe besaß, bedeutete das, dass er selbst ein Zauberer war oder doch zumindest sehr vertraut mit den Gebräuchen der Zauberer. Diesem Herumtreiber würde er sich ganz besonders vorsichtig nähern müssen.


  Was bin ich nur für ein fauler Dummkopf, dachte Broahm. Hätte ich mir doch bloß die drei Minuten Zeit genommen und das Ritual über dem kleinen silbernen Wolfskopf vollführt, der unten an den Türrahmen genagelt ist. Der Wolfskopf war so groß wie ein Pfirsich, mit kleinen Granatsplittern als Augen, einem weit aufgerissenen Maul und scharfen Reißzähnen darin. In einer Notlage, so hatte Sulton ihm erklärt, könne Broahm sich einfach an einem der Wolfszähne einen Finger anpiksen und so den magischen Schutzzauber aktivieren. Das Blut würde ihn dann zum rechtmäßigen Bewohner des Hauses machen, während alle anderen der Verteidigung durch das Sicherheitssystem zum Opfer fallen würden.


  Herrje, es war doch zu schade, dass Broahm hatte billig davonkommen wollen. Für einen geringen Aufpreis hätte er sich noch genau so einen Wolfskopf am Türpfosten seines Schlafzimmers anbringen lassen können. Aber neiiiiiin. Er hatte ja vier Goldtaler sparen müssen und durfte deshalb jetzt hier all seinen Mut zusammenkratzen und sich in den Kampf mit einem Einbrecher stürzen.


  Er seufzte. Fürs Herumheulen blieb keine Zeit mehr. Er musste sich aufraffen und sich dem Problem stellen. Er murmelte die Silben seines ersten Zauberspruchs, eine Lautfolge unverständlichen Gebrabbels. Dann tat er versuchsweise einen Schritt. Kein Geräusch. Kein Knarren der Holzdielen. Gut, der Stillezauber funktionierte perfekt. Zu schade nur, dass der Unsichtbarkeitszauber so komplex und schwer zu behalten war. Aber sich lautlos bewegen zu können war doch schon mal ein Vorteil.


  »Behalt ihn im Auge«, befahl er dem Hausmädchen. »Und gib mir sofort Bescheid, wenn er das Erdgeschoss verlässt.«


  »Ja, gnädiger Herr.« Sie entschwand wieder durch den Fußboden.


  Broahm zog seinen Dolch und schlich vorsichtig die Treppe hinunter. In der Etage unter seinem Schlafzimmer befand sich die Werkstatt. Er ging weiter ins Stockwerk darunter – Wohnzimmer, Stauraum, Gästezimmer – und passierte noch eine Etage – Wohnzimmer, Esszimmer, Räume für Gespräche mit Kunden und Gästen –, ehe er die letzte Treppe nahm, die ins Erdgeschoss hinabführte.


  Das Erdgeschoss bestand aus einer großzügig bemessenen Eingangshalle, den Küchen und einem Dienstbotenraum für den Fall, dass Broahm sich irgendwann mal einen Dienstboten aus Fleisch und Blut leisten könnte.


  Der nervöse Zauberer stieg langsam die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter und blieb, als er den Einbrecher in der Eingangshalle erblickte, abrupt stehen. Broahm presste sich an die Wand und hielt sich im Schatten. Mondlicht fiel durch das kleine runde Fenster in der Haustür auf die gebückte Gestalt. Der Kopf des Einbrechers war in Tuch gehüllt, nur ein schmaler Schlitz für die Augen war in den Stoff geschnitten. Er trug weiche Lederstiefel. Und an seinem Gürtel hing ein kurzes, breites Schwert.


  Der Einbrecher hatte sich noch nicht bewegt. Und er sah immer noch forschend durch die Lupe die Diele entlang und an die Decke hinauf. Wonach suchte er?


  Nach der »Zauberhand«, wurde Broahm klar. Der Einbrecher wusste, dass sein Haus ein Sicherheitssystem hatte, und die Tatsache, dass er keine Anzeichen der »Zauberhand« finden konnte, verwirrte ihn. Doch bald schon würde der Einbrecher erkennen, was los war. Der dumme Hausbesitzer hatte das Sicherheitssystem ganz einfach nicht aktiviert. Und wenn er das herausgefunden hatte, würde er überall in Broahms Haus herumschleichen und all die seltenen und teuren Sachen stehlen, für deren Wiederbeschaffung Broahm gerade erst ein kleines Vermögen ausgegeben hatte.


  Falls Broahm nicht schnell handelte.


  Er begann die Worte für einen Feuerzauber zu murmeln. Grill diesen Mistkerl.


  Aber er biss sich auf die Zunge.


  Nein. Dieser Zauberspruch wurde sehr häufig zur Abwehr eingesetzt. Ein Zauberer mit einer magischen Lupe war vermutlich gewappnet und hatte einen Schutzschild dagegen. Gewissheit darüber hatte Broahm natürlich nicht. Aber er würde nur eine Chance haben, wenn das Überraschungsmoment auf seiner Seite war, und deshalb musste er auf Nummer sicher gehen. Der Dolch lag plötzlich sehr schwer in seiner Hand.


  Broahm war nicht gewöhnt an blutige Gemetzel. Einer der Vorteile als Zauberer in Kampfsituationen – zumindest in den sehr wenigen, in die er hineingeraten war – bestand ja gerade darin, dass er aus weiter Ferne einen Zauberspruch aussprechen konnte, weit entfernt von Schwertspitzen und knochenzertrümmernden Morgensternen. Aber in dieser Situation hier bot sein Dolch vielleicht noch die beste Chance. Broahm besaß ihn schon seit vielen Jahren, und er war mit Zauberkräften gegen Rüstungen und Zauberschilde ausgestattet und bot die größte Aussicht auf Erfolg.


  Der Einbrecher drehte ihm den Rücken zu und untersuchte die Eingangstür mit der magischen Lupe.


  Jetzt! Während er dir den Rücken zuwendet! Los! Jetzt!


  Broahm flog die Treppe geradezu hinunter, seine Schritte immer noch lautlos durch den Stillezauber. Er verhedderte sich fast in seiner eigenen Robe, stolperte, konnte sich aber wieder aufrichten und erreichte in vollem Tempo das Erdgeschoss, den Dolch angriffsbereit gezückt.


  Da drehte der Einbrecher sich plötzlich um und sah Broahm direkt auf sich zurennen. Die Augen in den Schlitzen des Tuchs wurden immer größer, während seine Hand nach dem Schwert griff.


  Mit aller Kraft, die er besaß, führte Broahm die Waffe in einer schwungvollen Geste gegen den Gegner und schlitzte so dem Einbrecher mit der Spitze seines Dolches die Kehle auf. Ein gurgelnder Schrei ertönte und erstarb sogleich wieder in dem hervorschießenden Blutschwall.


  Das Blut…


  … sprühte nur so…


  … und einige Tropfen landeten auch in dem offenen Maul des silbernen Wolfskopfes am Türrahmen.


  Panik ergriff Broahm. Nein!


  Intelligenz. Man musste schon ein bisschen Hirn haben, um ein Zauberer zu sein. Intelligenz, genau. Aber da reichte nicht irgend so eine Feld-Wald-und-Wiesen-Intelligenz. Ein Zauberer musste eine Situation erfassen, einschätzen, analysieren und seine Schlüsse daraus ziehen können, und das alles innerhalb eines Augenblicks. Was diese Form der Intelligenz anging, lag Broahm wenigstens so weit über dem Durchschnitt, dass er sofort begriff, was geschehen war und was es bedeutete. Das Blut war in hohem Bogen in alle Richtungen gesprüht. Und kleine Tröpfchen waren auch im Maul des Wolfskopfes gelandet.


  Aber nicht Broahms Blut.


  Der Einbrecher griff sich an den Hals. Blut sickerte ihm zwischen den Fingern hervor, während er in die Knie ging, zu Boden fiel, wild um sich trat und das Blut zu stoppen versuchte, das ihm aus der Kehle drang. Aber während er sich auf dem Boden der Eingangshalle schon in einer Lache wälzte, floss das Blut immer weiter und weiter und schien nie wieder aufhören zu wollen.


  Doch Broahm hatte nur Augen für eines, und das waren die wenigen Tropfen, die in das Maul des Wolfskopfes gelangt waren, die kleinen Tröpfchen, die das Sicherheitssystem des Hauses aktivieren würden. Das Blut der Person, die sich in Sicherheit wiegen konnte. Aber nicht Broahms Blut.


  Da hatte Broahm wirklich Mist gebaut.


  Voller Panik rannte er zur Haustür und griff nach dem Knauf. Er verbrannte ihm die Hand, und Broahm fuhr zurück. Das Sicherheitssystem hatte sich einfach so aktiviert.


  In seinem Haus. Gegen ihn.


  Völlig kopflos wich er in die Eingangshalle zurück und führte die Hand zum Mund. Vor Schmerz zusammenzuckend saugte er an seiner Brandwunde, doch selbst in diesem Augenblick noch fielen ihm all die Abwehrmaßnahmen seines Hauses ein, jenes Sicherheitssystem, für das er erst vor ein paar Monaten eine ordentliche Summe Goldtaler hingelegt hatte.


  Er riss die Hand aus dem Mund und sprudelte die Silben des Eisenhautzaubers hervor – nur einen Sekundenbruchteil bevor die Giftpfeile abgeschossen wurden. Seine Haut hatte sich gerade noch rechtzeitig in Eisen verwandelt, sodass die Pfeile mit einem metallischen plonk von Gesicht und Armen abprallten.


  Aufgebracht stolperte er in die Küche und tauchte die verbrannte Hand in einen Eimer kaltes Wasser. Die Linderung des Schmerzes ließ ihn wieder einen klaren Gedanken fassen. Das Haus. Was kam als Nächstes? Es würde bemerken, dass er die Pfeile überlebt hatte, und für die Aktivierung des…


  »Grrrrrraaaaaaaarrrr…«


  Broahm fuhr herum und sah den Zombie bereits auf sich zutrotten.


  Broahm hatte es damals witzig gefunden und sich für einen – warum auch nicht? – Zombiebären entschieden. Und diese massige Bestie hatte es jetzt auf ihn abgesehen, mit ausgefahrenen Klauen, leerem Blick und einem aufgerissenen Maul voller scharfer Zähne, um ihn in Stücke zu reißen.


  Broahm warf sich zu Boden, als die krallenbewehrten Tatzen über den Küchentresen kratzten, an dem noch einen Augenblick zuvor er selbst gestanden hatte. Der Eimer kippte um und das Wasser ergoss sich über den Küchenboden.


  Jetzt setzte Broahm den Feuerzauber ein. Die Hand dem Zombietier entgegengestreckt, schossen Flammen aus seinen Fingerspitzen und schlängelten sich um das Geschöpf, sodass das noch vorhandene zottelige Fell an seinem Körper Feuer fing. Der Zombiebär brüllte auf, drehte sich aber dennoch nach Broahm um und nahm die Verfolgung auf.


  Broahm rannte aus der Küche hinaus, zurück in die Eingangshalle und die Treppe hinauf.


  Nun drohten ihm zwei Dinge. Der Zombiebär, der hinter ihm her war, und das, was auch immer das Sicherheitssystem ihm in der zweiten Etage antun würde.


  Der Zombiebär verfolgte ihn ziemlich langsam. Wie Sulton versprochen hatte, war er aus zweiter Hand gekauft worden und schon fast am Ende seiner Kräfte. Broahm hielt einen Moment inne auf der Treppe und sah sich nach dem Geschöpf um. Schwerfällig tapste es hinter ihm die Stufen herauf, das räudige Fall an manchen Stellen immer noch glimmend. Ein ziemlich mitleiderregender Anblick, um ehrlich zu sein, aber wenn der Bär ihn zu fassen bekäme, würde er ihm Arme und Beine ausreißen und den Kopf gleich noch mit.


  Welche Zaubersprüche blieben ihm noch? Den Feuerzauber hatte das Geschöpf überlebt… ja, stimmt, unter anderen Umständen hätte Broahm sich gefreut, dass das Biest sein Geld wert war. Aber so wie die Dinge standen, wäre es ihm doch ganz recht gewesen, wenn das Geschöpf ein bisschen einfacher zu erledigen gewesen wäre. Was für Zauber hatte er noch im Angebot?


  Schlaf? Nein, einen Zombie konnte man nicht in Schlaf versetzen. Untote schlummerten nicht. Also hatte er nur noch drei weitere Zaubersprüche zur Auswahl: Stimme. Licht. Zertrümmern.


  Zertrümmern sollte zum gewünschten Erfolg führen. Dieser Zauber war eigentlich dazu gedacht, Rüstungen und Schwerter zu zerstören, aber vielleicht würde er auch die ausgedörrte Haut und die brüchigen Knochen des Bären pulverisieren. Je länger Broahm darüber nachdachte, desto stärker glaubte er an seinen Erfolg. Er drehte sich herum, den Mund schon geöffnet, um die Worte des Zauberspruchs zu sprechen, und die Arme erhoben, um geheimnisvolle Zeichen in die Luft zu zeichnen.


  Wummpf!


  Der Zombiebär rammte ihn, Kopf voraus, mit der ganzen Wucht seines Körpers, sodass er rückwärts taumelte. Die Eisenhaut bewahrte ihn immerhin davor, dass seine Rippen brachen.


  Der Zombiebär hatte Broahm tatsächlich bis auf einen Plüschdiwan geschleudert. »So ein Mist!«


  Broahm rappelte sich gerade wieder auf, da schleuderte das untote Tier auch schon die Möbel beiseite, um sich erneut auf ihn zu stürzen. Und im Tausendstel einer Sekunde schoss Broahm folgende Überlegung durch den Kopf: Ich könnte jetzt den Zertrümmerungszauber aussprechen. Er kommt direkt auf mich zu. Das wäre ein Schuss aus nächster Nähe. Oder ich hole einmal tief Luft. Für beides zugleich habe ich keine Zeit.


  Er holte einmal tief Luft.


  Und im selben Augenblick begannen die vier braunen Keramikkröten, die ringsum verteilt standen, einen dicken, erbsengrünen Nebel auszustoßen. In geradezu alarmierender Geschwindigkeit füllte sich der Raum damit. Broahm wirbelte herum und rannte auf die nächste Treppe nach oben zu. Er musste dem Nebel unbedingt eine Nasenlänge voraus sein. Denn wenn er irgendetwas davon einatmete, würde er sogleich in tiefe Bewusstlosigkeit fallen.


  Irgendwo in den Untiefen seines Hirns registrierte er, dass der Eisenhautzauber sich abgenutzt hatte.


  Broahm trampelte die Stufen hinauf, verdrehte sich den Knöchel und schrie auf vor Schmerz. Doch er zwang sich weiterzulaufen, auch wenn jeder zweite Schritt ihm eine Schockwelle höllischer Schmerzen bis über das Knie ins Bein hinauf sandte. Seine Lungen dürsteten nach Luft. Broahm war weder sportlich noch besonders stark oder schnell, aber er zog das jetzt trotz des feurigen Schmerzes in seinem Knöchel durch.


  Am Treppenabsatz angekommen, wirbelte er mit dem Dolch herum, bereit, den untoten Wächter abzuwehren.


  Aber da war keiner.


  Broahm neigte den Kopf und lauschte auf seinen Verfolger, doch es drang kein Geräusch von der Etage unter ihm herauf. Wie erstarrt stand er keuchend da und wartete.


  Ein Zombiebär, dachte Broahm. Wirklich verdammt clever. Und was werden die anderen bei den Treffen der Zauberzunft über dich sagen? Der dumme alte Broahm wurde von seinem eigenen Zombie-Wächter gefressen. Ich hab’s ja immer gesagt, dieser Kerl war nicht die hellste Kerze auf dem Altar.


  Der dunkelgrüne Nebel war zwei Drittel des Weges die Treppe hinauf aufgestiegen, blieb dann allerdings wie ein hässliches Meer schmutzigen Rauchs wabernd dort liegen und breitete sich nicht weiter aus. Der Nebel war zu dick und zu dunkel, um darunter irgendetwas erkennen zu können, und Broahm hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er diesen Nebel auflösen sollte. Er hatte es offenbar versäumt, Sulton eine ganze Reihe wichtiger Fragen zu dem Sicherheitssystem zu stellen, das wurde ihm jetzt klar. Stieg der Nebel nicht weiter auf, weil er so dick und schwer war? Oder war er mit einem Zauberspruch belegt, damit die Schwaden eine gewisse Höhe nicht überschritten und den anderen Abwehrmaßnahmen des Hauses nicht in die Quere kamen? Und falls er etwas von diesem Nebel eingeatmet hätte und bewusstlos geworden wäre, was hätte ihn dann – falls es überhaupt möglich war – aus dieser Bewusstlosigkeit wieder herausholen können? Broahm fielen auf Anhieb noch ein weiteres halbes Dutzend Fragen ein, doch er hielt sich nicht länger damit auf. Jetzt musste er sich erst mal darauf konzentrieren, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen.


  »Hausmädchen!«, rief Broahm. Vielleicht könnte er sie vorschicken, um die Lage zu sondieren. Früher oder später würde er wieder hinuntergehen müssen, und er war nicht gerade erpicht darauf, dem Bären in die Arme zu laufen. Vielleicht hatte der Zombie ja auch nur eine begrenzte Lebensdauer. Vielleicht war er längst zu einem harmlosen Fellberg zusammengesackt. »Hausmädchen, wo bist…«


  Da schoss der Zombiebär aus dem Nebel hervor und stürzte sich mit leerem, totem Blick auf Broahm. Mit ausgefahrenen Krallen schlug er nach seinem Gegner, zerriss ihm die Robe und hinterließ drei feine, längliche Kratzspuren an Broahms Brust. Der Zauberer ging, über seine eigene Robe stolpernd, rücklings zu Boden, die stechenden Schmerzen der Kratzer waren in der Kälte kaum zu ertragen, und der Bär ließ noch immer nicht von ihm ab.


  Der Zertrümmerungszauber flog Broahm geradezu aus dem Mund.


  Die Haut des Zombiebären zerfetzte, die Knochen darunter barsten und flogen in alle Richtungen, Splitter und Staub regneten auf Broahm herab und verteilten sich im ganzen Raum. Doch Broahm hatte sich bereits in die oberste Etage verzogen.


  Ein gleißend heller, blauer Lichtblitz zuckte auf.


  Plötzlich herrschte Stille.


  Und dann wurde alles dunkel.


  Broahm hielt sich stöhnend den Kopf und setzte sich im Gras auf.


  Die Welt um ihn herum war blau. Blinzelnd warf er einen Blick darauf, fühlte sich dem aber noch nicht so richtig gewachsen und schloss die Augen erst mal wieder. Er griff sich an die Robe. Hand und Brust waren klebrig und warm von seinem eigenen Blut, aber die Kratzer waren nicht tief. Die Wunde musste erst mal warten.


  Broahm hatte größere Probleme.


  Langsam öffnete er die Augen wieder, sah sich um und seufzte.


  Er saß auf einem sanften Hügel in einer blauen Welt mit blauem Himmel, blauem Gras und einer weiten offenen Ebene in der einen Richtung. Hundert Meter entfernt in der anderen Richtung war eine Wand aus blauem Quarz, die sich endlos am Horizont entlang erstreckte und hoch in den Himmel aufragte, bis sie aus dem Blickfeld verschwand.


  Mitten in Broahms Werkstatt befand sich ein Sockel, auf dem eine kleine Pyramide aus ungeschliffenem blauem Quarzstein stand. Und Broahm war jetzt in diesem Quarz.


  Wie man aus einem Schutzjuwel floh, war eine weitere der Fragen, die Broahm Sulton hätte stellen sollen. Und seins war nicht mal aus einem echten Edelstein gefertigt. Nur aus Quarz. Schutzjuwelen waren kleine künstliche Welten für sich, und Edelleute kauften häufig welche aus Smaragd oder Saphir. Ein Zauberer aber wusste natürlich, dass jeder alte Quarzklumpen es genauso tat und es sich nicht lohnte, dafür viel Geld zu verschwenden. Sicher, es hatte raffinierte Vorteile, einen teuren Edelstein zu benutzen, aber Broahm war ja nur daran interessiert gewesen, einen Einbrecher gefangen zu nehmen.


  Tja. Und nun hatte er sich selbst gefangen genommen. Bravo, du Blödmann.


  Er stand auf und humpelte langsam zur Quarzwand hinüber. Eine Weile betrachtete er sie von oben bis unten, dann streckte er die Hand aus und rieb an dem kalten Quarz. Er stach mit seinem Dolch darauf ein, doch die Wand war dick und solide. Selbst wenn Broahm den Zertrümmerungszauber noch übrig gehabt hätte, hätte er wohl auch damit dem Quarz nicht mehr als ein paar Kratzer zufügen können.


  Mit roher Gewalt würde er sich aus dieser Situation nicht befreien können.


  Also noch einmal schnell Gedächtnisinventur gemacht: ein Stimmenzauber, ein Lichtzauber. Mehr war nicht mehr drin in seiner Matschbirne.


  Broahm hatte sehr alte Zauberer kennengelernt, die sich fünfunddreißig oder vierzig Zaubersprüche auswendig merken konnten und sie auf ein Fingerschnippen hin parat hatten. Es erforderte jahrelanges Studium und Disziplin, so etwas zu bewerkstelligen. Die meisten Zauberer hielten geheim, wie viele Zaubersprüche sie im Gedächtnis hatten, aber Broahm vermutete, dass sein alter Meister Hemley nicht weniger als fünfzehn ohne jede Anstrengung auswendig konnte. Ohne jede Anstrengung, darauf kam es an. Broahm konnte sich im Notfall acht Zaubersprüche merken, aber davon dröhnte ihm jedes Mal so sehr der Kopf, dass es ihn einfach zu sehr ablenkte von allem anderen. Einmal hatte er sogar versucht, sich neun Zaubersprüche zu merken, aber darüber wäre er fast wahnsinnig geworden. Er hatte vors Haus rennen und einen Blitz loslassen müssen, um wieder Platz in seinem Kopf zu schaffen.


  Ach ja, eines Tages würde auch er so viel studieren und arbeiten, dass er fähig wäre, sich neun Zaubersprüche auf einmal zu merken. Und dann, wenn er sehr diszipliniert wäre und immer weiter dranblieb, sogar zehn. Aber nicht heute.


  Heute war er gefangen in einer blauen Welt mit zwei so gut wie nutzlosen Zaubersprüchen.


  Im Grunde gab es nur eins, was Broahm wirklich helfen würde: Er musste gerettet werden. Tja, hätte er sich mal die Mühe gemacht, irgendeinen simplen Kommunikationszauber auswendig zu lernen, dann hätte er jetzt vielleicht um Hilfe rufen können.


  Hmmmmmm. Broahm kratzte sich am Kinn. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Der Witz daran, ein Zauberer zu sein, bestand schließlich nicht nur darin, Zaubersprüche zu kennen, sondern auch sie clever einzusetzen.


  Also… sei clever, du Trottel.


  Das Hausmädchen schwebte lange genug über der Leiche des Einbrechers, um festzustellen, dass es nicht ihr Meister war. Was für eine Erleichterung. Es war nicht Broahm. Die Blutlache, die sich um die Leiche gebildet hatte, ließ wenig Zweifel. Dieser Mann hier war sehr, sehr tot.


  Sie driftete hinauf in die nächste Etage. »Gnädiger Herr?«


  Wo konnte er sein? Der Eindringling war offensichtlich überwältigt worden, wo also war ihr Meister?


  Sie driftete durch ein Meer dunkelgrünen Nebels hindurch und weiter die Treppe hinauf, vorbei an einer Explosion von Staub, Knochensplittern und altem Fell. Irgendwas stimmte hier nicht. Stimmte ganz und gar nicht. Dann kam sie in die Werkstatt ihres Meisters und erschrak plötzlich über einen unförmigen Schatten an der Wand, der riesig war und mit den Armen wedelte wie ein Geistesgestörter. Immer wieder flog sie im Kreis herum auf der Suche nach etwas, das vielleicht einen solchen Schatten werfen konnte.


  Von dem Quarzstein in der Mitte der Werkstatt ging ein seltsam helles Leuchten aus.


  Da stimmte auch irgendwas nicht. Sie musste ihren Meister finden und ihm erzählen, dass hier seltsame Dinge vor sich gingen. Sie drehte sich um und schwebte zurück Richtung Treppe.


  Und hielt inne.


  Hatte sie da gerade… ihren Namen gehört?


  Sie warf einen Blick in jede Ecke des Raums. Keiner da.


  Spielte ihre Fantasie ihr etwa einen Streich? Aber sie war ja nicht mal ein Geist, sondern nur ein künstliches Geschöpf, selbst so eine Art Zaubertrick, da müsste sie sich erst mal fragen, ob sie überhaupt Fantasie hatte. Und überhaupt, Hausmädchen war genau genommen nicht ihr »Name«.


  Schwebend wartete sie ab, ob sie noch einmal etwas hören würde.


  »Hier drin, du dumme Kuh!«, schrie Broahm.


  Seine magisch verstärkte Stimme erschütterte das Innere des Schutzjuwels wie ein Erdbeben.


  Er sprang auf und ab, wedelte mit den Armen und versuchte sich vorzustellen, wie das in seiner Werkstatt aussehen musste. Durch den Quarz hindurch konnte er verschwommen die schimmernde Gestalt des Hausmädchens ausmachen. »Guck doch hin, du blöde durchsichtige Zimtziege!«


  Broahm hatte beide ihm noch verbliebenen Zaubersprüche eingesetzt.


  Zuerst den Lichtzauber. Er war zwanzig Schritte von der Quarzwand zurückgetreten und hatte seinen Dolch zwischen die dicken Halme blauen Grases in den Erdboden gestoßen. Dann hatte er sich ganz auf den Griff konzentriert und mit aller Intensität, die er aufbringen konnte, den Lichtzauber gesprochen. Als es ihm schließlich gelungen war, den Dolch mit dem Zauber zu belegen, hatte er sich abwenden müssen. Das gleißend helle Licht hatte derart in seinen Augen gebrannt, dass er ihn nicht mehr ansehen konnte. Und in der Hoffnung, dass der Quarzstein seinen Schatten wie eine Linse genau dorthin projizieren möge, wo ihn das Hausmädchen sehen würde, war er zurück an die Quarzwand geeilt.


  Dann der Stimmenzauber. Ein Zauber, der Broahm besonders gut gefiel. Damit konnte man Verschiedenes anstellen, je nachdem, wie man ihn einsetzte. Broahm konnte zum Beispiel seine Stimme angenehm für andere machen, kein schlechter Trick, wenn man Argumente vorbringen und jemanden von etwas überzeugen wollte. Oder Broahm konnte seine Stimme so sehr verstärken, dass sie auch eine halbe Meile weiter noch zu hören war, eine Art magisch aufgeladenes Stimmvolumen. In diesem Fall war es Broahm nur um die Lautstärke gegangen. Der Zauberspruch ließ seine Stimme donnern wie die eines Titanen – doch auch wenn sie innerhalb des Schutzjuwels ohrenbetäubend dröhnte, konnte Broahm nur hoffen, dass sie außerhalb zu hören war.


  »Hausmädchen! Ich bin in dem Quarz gefangen! Verflucht! HAUSMÄDCHEN!«


  Es funktionierte nicht. Ein bleiernes Gefühl legte sich auf Broahm. Was, wenn sie ihn nicht hören konnte? Was, wenn sie nicht fähig war, Hilfe zu holen? Hausmädchen waren die einfachste Sorte Dienstboten, nicht sonderlich intelligent. Sie würde sich einfach schlafen legen, bis ihr Meister sie rief. Es könnte Wochen dauern, ehe jemand neugierig genug wurde und sich auf die Suche nach Broahm machte. Monate? Jahre? Die Vorstellung, für immer in dieser blauen Welt gefangen zu sein, gefiel Broahm ganz und gar nicht.


  Und plötzlich ergriff ihn Panik. Er schrie noch einmal, sprang auf und ab, wedelte mit den Armen. Verflucht, sie hörte ihn nicht.


  Broahm schrie und schrie und schrie und schrie.


  Endlich, da war es ja. Sulton hatte das kleine Haus gefunden. Es gehörte einem Zaubergesellen namens Bortz. Wenn alles gut ging, könnte er ihm das übliche Standardpaket verkaufen, und danach würden die üblichen Maßnahmen folgen.


  Es war schon zwei Monate her, seit er Lorran zu Broahms Haus geschickt hatte und Lorran verschwunden war. Sulton war sich nicht ganz sicher, was passiert war. Entweder war irgendwas schiefgegangen und Broahm hatte Lorran erwischt, oder Lorran war im Haus des Zauberers auf etwas wirklich Wertvolles gestoßen, das er nicht teilen wollte, und hatte sich in jener Nacht auf und davon gemacht.


  Aber wie auch immer, Sulton hatte seinen besten Dieb verloren, und er hatte wochenlang nach einem passenden Ersatzmann suchen müssen.


  Sulton wurde langsam, aber sicher reich. Zuerst raubte er die Häuser von Zauberern aus, deren Häuser offensichtlich schlecht gesichert waren. Als der versierte Zauberer, der er selbst war, konnte er die meisten üblichen Schutzzauber umgehen. Dann verkaufte er den in die Opferrolle gedrängten Zauberern sein Sicherheitssystem. Und danach raubte er sie, wenn die Zeit reif war, noch einmal aus.


  Sulton klopfte an Bortz’ Tür.


  Schon einen Moment darauf öffnete ein rundlicher Zauberer in grüner Robe und sah Sulton aus zusammengekniffenen Augen an. Er war klein und harmlos.


  »Sie müssen Meister Bortz sein. Ich bin Sulton von ›Sicherheit aus Zauberhand‹.«


  »Was?« Der dicke Zauberer blinzelte ihn an. »Oh, ja. Ich hatte schon fast vergessen, dass Sie kommen wollten. Ich war gerade mitten in einem Sternenzau… ach, schon gut. Kommen Sie herein. Kommen Sie herein.«


  Sulton folgte dem Zauberer einen schmalen Flur entlang in ein kleines Wohnzimmer. Im Kopf machte er sich bereits Notizen über das Innere des Hauses. Die würde er sehr gut gebrauchen können, wenn er später seinen Dieb instruierte.


  »Sie haben uns genau zur richtigen Zeit kontaktiert«, sagte Sulton. »Das Zauberer-Viertel wurde im letzten Jahr von einer ganzen Serie an Diebstählen heimgesucht. Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, wenn es darum geht, die eigenen Wertgegenstände zu sichern. Wir können Sie mit einem System ausrüsten, das Ihnen ein Gefühl von Sicherheit gibt und die Gewissheit, dass Ihre Besitztümer – vor allem die Zauberutensilien – geschützt sind.«


  Bortz schnaubte. »Meinen Schnickschnack zu schützen ist meine geringste Sorge. Ich will sichergehen, dass mir nicht im Schlaf die Kehle durchgeschnitten wird. Besonders seit dem Vermisstenfall.«


  Sulton hob eine Augenbraue. Vermisstenfall? »Ja, nun, Ihre Sorge ist… verständlich.«


  »Ich meine, Zauberer verschwinden doch nicht einfach so, oder? Da wundert man sich schon. Kürzlich erst dieser Kerl, der Magier, der ein paar Häuser weiter wohnt. Broahm hieß er, glaube ich.« Bortz schnippte mit den Fingern. »Weg, einfach so. Ohne eine Nachricht, ohne ein Wort an irgendwen. Würde mich nicht wundern, wenn da irgendwas faul ist.«


  Ja genau, wenn er sich recht erinnerte, hatte auch Sulton schon etwas von Broahms Verschwinden gehört. Und er war auch neugierig gewesen, hatte aber aus Angst, Verdacht zu erregen, niemanden nach den Details gefragt.


  Einstweilen würde Sulton die Situation erst einmal zu seinem Vorteil nutzen. Wenn Bortz wirklich um sein Leben fürchtete, dann konnte Sulton ihm sicher ein ausgetüfteltes Sicherheitspaket zu einem überhöhten Preis andrehen.


  »Wir leben in gefährlichen Zeiten«, sagte Sulton düster. »Und was ist Geld schon im Vergleich zum Leben? Wir können Ihr Haus mit Schutzzaubern ausstatten, die Ihnen Ihre Sicherheit garantieren. Simpel ausgedrückt ist es so, dass Sie sich Ihren Seelenfrieden tatsächlich kaufen können. Das ist nicht billig, aber Sie können nachts wieder schlafen.«


  Bortz nickte. »Ja. Genau das will ich. Okay, besprechen wir die Sache.« Bortz wies auf einen niedrigen gewölbten Durchgang. »Ich habe in der Küche gerade eine Kanne Tee gekocht. Kommen Sie. Ich schenke Ihnen eine Tasse ein.«


  Sulton trat in die Küche und…


  Blaues Licht blitzte auf, blendete ihn, und die Welt drehte sich wild im Kreis.


  Er verlor völlig die Orientierung.


  Erst als Sulton wieder in der Lage war, sich aufzusetzen und umzusehen, erkannte er, dass er in einer gänzlich blauen Welt gelandet war.


  Broahm kam über die Hintertreppe in Bortz’ kleine Küche. »Ist er drin?«


  Bortz zeigte auf den blauen Quarzstein auf dem Holztisch, gleich neben der Teekanne. »Es hat genau so funktioniert, wie du es beschrieben hast. Hat er wirklich überall im Viertel Zauberer ausgenommen?«


  Broahm beugte sich über den Quarz und spähte hinein, neugierig, ob er einen winzigen Sulton darin entdecken könnte. Es hatte etwas länger als zwei Wochen gedauert, bis er den Schutzjuwelzauber kopiert und in Bortz’ Küche vorbereitet hatte. Ein richtig netter, kleiner Zaubertrick, wenn Broahm selbst das so sagen durfte. Der eigentliche Trick hatte darin bestanden, den toten Dieb aufzuerwecken. Einen Zombie konnte man nicht einfach so befragen. Die sabberten nur und versuchten, einen zu beißen. Also war Broahm diesmal gleich etwas cleverer vorgegangen und hatte den Erweckungszauber mit einer Prise magischer Gedankenleserei angereichert, um den Zombiedieb befragen zu können. Bortz hatte ihm geholfen.


  »Der Dieb hat es uns doch alles erzählt«, half Broahm der Erinnerung von Bortz auf die Sprünge. »Sulton hat sich auf Kosten seiner Zauberkollegen geradezu obszön bereichert.«


  »Ich muss allerdings zugeben«, sagte Bortz, »als dein Hausmädchen mich in den frühen Morgenstunden inmitten eines tobenden Schneesturms aus dem Tiefschlaf riss, nun, da ist mir der Schreck schon ziemlich in die Glieder gefahren.«


  »Ich war nur froh, dass sie mich endlich gehört hatte und fähig war, dich zu holen«, erwiderte Broahm. Der Gedanke, auf ewig in dem blauen Quarzstein gefangen zu sein, ließ ihn noch immer erschaudern.


  »Was wirst du mit ihm machen, jetzt, wo du ihn erwischt hast?«, fragte Bortz.


  »Keine Ahnung.« Broahm lächelte und sah den Quarzklumpen an. »Und ich werde mir alle Zeit der Welt lassen, um darüber nachzudenken.«


  PATRICIA BRIGGS

  

  Elyna Gray


  Es regnete. Ein halbherziger, zögerlicher, schlecht gelaunter Regen, der gegen seinen Willen aus den grauen Wolken gepresst wurde. Er tropfte im grausamen Rhythmus einer chinesischen Wasserfolter herab. Tropf, tropf, tropf.


  Elynas Scheibenwischer quietschten. Schließlich stellte sie sie ab, obwohl ihr die vereinzelten Tropfen immer noch die Sicht erschwerten. Aus alter Gewohnheit parkte sie auf ihrem angestammten Parkplatz.


  Die ersten paar Male hatte sie rein zufällig an dieser Stelle geparkt, weil die Lücke gerade frei war. Seit ihrem Einzug bei Jack, der eine halbe Ewigkeit her war, hatte sie ihr Auto dann fast immer dort abgestellt. Nach einiger Zeit wurde sie sogar böse, wenn ein fremdes Auto da stand und sie sich einen anderen Parkplatz suchen musste. Vor dem Schlafengehen sah sie immer noch einmal nach. War die Lücke frei geworden, parkte sie ihr Auto um, damit es glücklich war.


  »Autos sind nicht glücklich oder unglücklich, Süße«, hatte Jack gesagt. Er begleitete sie stets hinunter, während sie den Ford umparkte. »Die sind einfach nur.«


  Aber Jack war in sie verliebt und ihre kleinen Eigenheiten machten ihm nichts aus. Er liebte sie und sie liebte ihn, von ganzem Herzen und aus tiefster Seele, wie es nur die Jungen und die Unschuldigen können – mit dem Wissen, dass nichts sie je auseinander bringen könnte. Dass es ihnen gelungen war, sich über die Einwände ihrer polnischen und seiner irischen Eltern hinwegzusetzen, machte sie nur noch zuversichtlicher.


  Aber jetzt war sie nicht mehr so unschuldig.


  Ganz und gar nicht.


  Aus alter Gewohnheit hatte sie das Auto also wieder auf »ihrem« Parkplatz abgestellt. Nun machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit. Das hier war keine gute Idee. Das wusste sie, brachte es jedoch nicht fertig umzukehren. Nicht bevor sie nicht wenigstens versucht hatte, sich zurückzuholen, was sie verloren hatte… obwohl verloren das falsche Wort war. Zerstört traf es wohl eher.


  Sie rieb sich die kalten Arme mit ihren noch kälteren Händen und stellte den Motor ab. Ohne dessen warmes Summen war es plötzlich sehr still im Auto.


  Sie stieg aus, verriegelte die Türen und ließ das Auto auf dem Parkplatz stehen, den mittlerweile bestimmt jemand anderes als »seinen« betrachtete. Sie watete durch die matschigen Schneereste von letzter Woche auf das Haus zu. Ein paar verirrte Regentropfen fielen ihr aufs Gesicht.


  Erst jetzt hob sie den Blick und betrachtete das graue Mietshaus vor sich. Sagte man eigentlich immer noch Mietshaus dazu, wenn die Wohnungen darin mittlerweile Eigentumswohnungen waren?


  Das Haus war nicht besonders groß, drei Etagen, sechs Wohnungen. Davor ein kleiner gartenähnlicher Bereich. Im Sommer hatte er immer für ein wenig Farbe gesorgt, ohne dass sich jemals jemand um die Pflanzen gekümmert hatte. An einem Abend wie heute gab es dort jedoch keinen einzigen Farbklecks, denn auch wenn es regnete, anstatt zu schneien – es war immer noch Winter.


  Die geschliffenen Granitstufen waren vertraut und doch fremd, an Stellen abgetreten, an denen sie noch neu geglänzt hatten, als dies ihr Zuhause gewesen war. Diese Fremdheit schmerzte.


  Neben der Tür lag eine kleine Valentinskarte mit einem Herz darauf, die der Wind in die Ecke gefegt haben musste. Die Tinte war verlaufen, die Worte »Mein Schatz« zu einem Grau verschwommen, das man kaum noch entziffern konnte. Nur der Name Jack, mit schwarzem Buntstift gemalt, war noch deutlich zu erkennen. Es war gleichzeitig ironisch und ein Zeichen, dachte sie, war aber nicht sicher, ob eine feucht gewordene Karte von einem Kind ein gutes oder schlechtes Omen darstellte.


  Sie sah sehnsüchtig zu den Fenstern im dritten Stock hinauf. »Jack, mein Schatz.«


  Sie drückte die Klingel neben der Tür. Ein neuer Plastikknopf, in Edelstahl gefasst. Mit einem Summen öffnete sich die Tür. Der Immobilienmakler war also schon da.


  Sie säuberte ihre Turnschuhe am Fußabtreter und betrat die kleine Eingangshalle. Auf den ersten Blick wirkte alles noch genau wie früher. Dann fiel ihr auf, dass sie die Namen auf den Briefkästen nicht kannte und dass das Holzgeländer ausgetauscht worden war. Das neue war aus dem gleichen polierten Edelstahl wie die Klingel.


  »Unsere eigene Wohnung, Elyna, stell dir das mal vor!«, klang ihr plötzlich Jacks Stimme im Ohr, überglücklich und so lebendig.


  Das hölzerne Treppengeländer hatte eine Delle abbekommen, als sie und Jack ihren Schreibtisch hinaufgetragen hatten. Erst jetzt, als ihr auffiel, dass diese kleine, unwichtige Delle nicht mehr da war, merkte Elyna, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, sie zu sehen.


  Wo eben noch ihre Hand geruht hatte, wies auch das neue Geländer plötzlich eine kleine Delle auf. So etwas passierte ihr normalerweise nicht, sie hatte sich sonst gut unter Kontrolle. Aber diese Delle, auf die sie sich so gefreut hatte, war voller Erinnerungen und Lachen gewesen… Der arme Jack hatte diesen Schreibtisch nicht ausstehen können, das hässliche Stück Massenware hatte den Künstler in ihm beleidigt. Trotzdem hatte er ihr geholfen, ihn hinauf in den dritten Stock zu tragen.


  Sie hatte sich dann dafür auf ebenjenem Schreibtisch erkenntlich gezeigt, in einem cremefarbenen Spitzenbody (den sie jedoch nicht sehr lange anbehielt), den ihre Mutter ihr hübsch verpackt und mit dem Hinweis überreicht hatte, sie solle das Geschenk erst öffnen, wenn sie allein war. Danach fand Jack den Schreibtisch nicht mehr ganz so schlimm.


  Sie stieg weiter die Treppen hinauf und zwang sich, dabei mit der Hand nur leicht über die kühle Oberfläche des Metallgeländers zu fahren. Im dritten Stock wurde sie vom Immobilienmakler erwartet. Sein Mantel und der zusammengeklappte Regenschirm waren feucht.


  »Ms. Gray«, begrüßte er sie, ging einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand hin, »ich bin Aubrey Tailor.«


  Sie lächelte und schüttelte ihm die Hand. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Treffen genommen haben. Als ich Ihre Anzeige gesehen habe, wusste ich sofort: Das ist meine Wohnung.«


  »Sie sind ja ganz durchgefroren.« Er klang besorgt. Hübsch und zierlich wie sie war, rief sie bei Männern oft einen Beschützerinstinkt hervor. »Im Moment ist die Wohnung leider noch nicht beheizt.«


  »Es ist Februar und wir sind hier in Chicago«, antwortete Elyna. »Da sind meine Hände immer ein bisschen kalt. Machen Sie sich mal keine Sorgen.«


  »Kalte Hände, warmes Herz«, sagte er und wurde rot, als ihm aufging, dass dies wohl ein wenig zu persönlich gegenüber einer alleinstehenden Frau war, die auch noch seine Kundin werden sollte. Er schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. »Das hat meine Mutter immer gesagt.«


  »Meine auch«, sagte sie. Es gefiel ihr, dass er jetzt nicht mehr den aalglatten Verkäufertyp gab – was vielleicht auch seine Absicht gewesen war. Er ließ sie in die Wohnung vorgehen und schloss die Tür hinter ihr. Sie solle sich in Ruhe umsehen, er würde so lange draußen warten.


  Hier drin hatte sich so viel verändert, das Treppengeländer war gar nichts dagegen.


  Die alten Eichenböden, die sauber zu halten ein ewiger Kampf gewesen war und die Elyna deshalb verflucht hatte, waren mit fremden Kratzern und Flecken übersät. Sie fauchte kurz auf und war froh, dass der Makler draußen wartete.


  Vampire waren sehr revierverbunden und das hier war Elynas Revier, hier war ihr Herz zu Hause gewesen.


  Eines der hübschen Bleiglasfenster war gegen ein einfaches mit weißem Kunststoffrahmen ausgetauscht worden, wodurch das Zimmer irgendwie schief wirkte. Jemand hatte begonnen, den Putz von den Wänden zu schlagen. An einer Stelle war zwischen Schichten von Farbe und bröckeligem Mörtel Tapete zum Vorschein gekommen, die Elyna bekannt vorkam.


  Sie riss das Stück Tapete ab und setzte sich. Bildete sie sich das nur ein oder war darauf ein rostbrauner Fleck zu sehen?


  »Jack?«, fragte sie wehmütig in den Raum. »Jack?«


  Abgesehen von den normalen Geräuschen eines Gebäudes, von dessen sechs Wohnungen – Eigentumswohnungen – fünf bewohnt waren, blieb alles still. Von hier aus konnte sie fast die gesamte Wohnung überblicken – die leere Küche, in der statt der weißen Schränke nur noch verfärbte Umrisse an den Wänden zu sehen waren. An der Stelle, wo das Spülbecken gewesen war, ragten Rohre aus dem Boden, und von der Decke hingen Drähte, wo früher einmal eine Lampe ihr gemeinsames Leben erhellt hatte.


  Sie konnte den Anblick kaum ertragen und sank unglücklich in sich zusammen.


  »Oh, Jack.« Sie musste sich in den Griff bekommen, musste schließlich früher oder später wieder dem Makler unter die Augen treten. Sie holte tief Luft und versuchte sich zusammenzureißen. Es kostete sie große Anstrengung. Sie hatte sich zwar noch einmal gekräftigt, bevor sie hergekommen war, aber solche Emotionen ließen den Hunger immer besonders stark werden. Ihre Zähne schmerzten, und ihre Nase erinnerte sie ungefragt daran, wie gut Mr. Aubrey Tailor gerochen hatte, als er rot geworden war.


  Irgendetwas seufzte in der leeren Wohnung. Sie schreckte hoch, kein Gedanke mehr an den Hunger. Aber da war nichts, alles blieb still.


  Was hatte sie auch erwartet? Sie war älter geworden, also war auch die Wohnung gealtert. Seit dem Zeitungsartikel über die Renovierungsarbeiten hatte sie sich darauf vorbereitet. Sie war mit dem Wissen gekommen, dass das Alte langsam verdrängt wurde und das Neue dabei war, seinen Platz einzunehmen. Der Gedanke daran, dass die Wohnung umgebaut wurde, hatte ihr nicht einmal sonderlich viel ausgemacht. Bis sie alles mit eigenen Augen sah.


  Was hatte sie hier zu suchen? Die Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Sie sollte sich davon lösen, so wie hier jemand den Putz von der Wohnzimmerwand gelöst hatte. Sie sollte sich freimachen, sich reinwaschen.


  Draußen lief der Regen die Fensterscheiben hinunter.


  Nachdem sie den Vampir in sich so weit besänftigt hatte, dass höchstens ein anderer Vampir sie als solchen erkannt hätte, ließ sie den Immobilienmakler wieder herein.


  »Aus diesen Räumen können Sie machen, was immer Ihnen vorschwebt«, sagte er begeistert, ohne sie richtig anzusehen. »Das ist hier alles Wertarbeit, 1911 erbaut. Sie können neue Böden einziehen lassen oder die Eichendielen abschleifen. Sind fast zwei Zentimeter dick, so etwas gibt’s heutzutage gar nicht mehr. Und der Verkäufer verlangt einen sehr fairen Preis dafür.«


  »Sie haben die Wohnung dieses Jahr schon zweimal verkauft«, wandte Elyna ein und ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diesen Ort brauchte. Sie hatte Geld. Genug Geld. Zu viel allerdings auch nicht, ein wenig Feilschen konnte also nicht schaden.


  »Hm.« Er sah verwirrt aus. So jung und naiv wie sie wirkte, hielt jeder sie unweigerlich für leicht beschränkt. Er räusperte sich. »Das stimmt. Zweimal.«


  »Und beide Käufer sind im letzten Moment abgesprungen.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie hätten keinen anderen Immobilienmakler beauftragt.«


  »Nein, ich war nur gestern Abend mit Josh essen, einem der Nachbarn.« Ein netter Mann, etwa zehn Jahre älter, als sie aussah. Sie hatte ihn eingeladen, darauf hatte sie bestanden. Es war schließlich nur fair, dass sie für sein Abendessen zahlte, wenn er doch danach ihres werden sollte. Er würde sich nur noch dunkel an das gemeinsame Essen erinnern oder worüber sie geredet hatten.


  Elynas Herrin hatte die Kunst der Verführung perfekt beherrscht. Sie hätte ihm eine völlig neue Erinnerung für diesen Abend gegeben, die ihm viel deutlicher im Gedächtnis geblieben wäre als das, was wirklich passiert war. Elyna hatte andere Talente und sich deshalb auf die übliche Vampirtechnik beschränkt, einem Menschen die Sinne zu vernebeln und potenzielle Mahlzeiten auf diese Art ruhig zu stellen.


  »Ich verstehe.« Aubreys Tonfall machte deutlich, dass er ahnte, was Josh ihr erzählt hatte.


  Dennoch hielt sie es für das Beste, seine Erinnerung noch einmal aufzufrischen. »Er hat mir erzählt, dass der Mann, der das Gebäude gekauft hat, anfangs in dieser Wohnung hier lebte, während er die anderen nacheinander fertigstellte. Zuerst hat er die dort renoviert…« – sie deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Wohnung – »… ist dann dort drüben eingezogen und hat mit dieser hier weitergemacht. Aber auf einmal sind… Dinge passiert. Zuerst ist immer mal wieder das eine oder andere Werkzeug verschwunden. Dann…« – während die Zerstörung weiter voranschritt, dachte Elyna – »… sind aus heiterem Himmel Leitern umgefallen, auf denen jemand stand. Ein Elektriker musste ins Krankenhaus. Kreissägen sind von allein angegangen, im ungünstigsten Moment. Josh sagt, dem Mann konnte der Finger zum Glück wieder angenäht werden. Chicago ist eine große Stadt, aber Handwerker reden natürlich untereinander. Der Besitzer hat schon bald niemanden mehr gefunden, der hier arbeiten wollte.« Elyna lächelte den Immobilienmakler freundlich an. »Manches davon wusste ich bereits. Anderes habe ich im Stadtteilanzeiger gelesen.« Wegen dieses Artikels hatte sie ihn schließlich angerufen.


  Ihm war anzusehen, dass er nicht sicher war, was er von ihr halten sollte. War sie verrückt und heiß auf eine Wohnung, in der es spukte? Oder war sie einfach nur auf ein Schnäppchen aus?


  »Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe«, sagte sie, um ihm die Entscheidung etwas zu erleichtern. »Und ich bin nicht dumm. Egal, ob es in dieser Wohnung nun spukt oder nicht, jeder potenzielle Käufer wendet sich natürlich erst einmal an die Handwerker wegen eines Kostenvoranschlags für die Renovierung. Und komischerweise hat es seit einem halben Jahr keine Interessenten mehr gegeben.«


  »Ein paar unglückliche Zufälle bedeuten ja noch lange nicht, dass es hier spukt«, erwiderte der Immobilienmakler. Er hatte den Köder geschluckt. »Da waren ein paar unvorsichtige Handwerker am Werk, mehr nicht. Der Mann, der vor meinem Klienten zwanzig Jahre lang hier gewohnt hat, hat keinen einzigen Geist gesehen. Ich kann Ihnen gern seine Telefonnummer geben, wenn Sie mal mit ihm sprechen möchten.«


  »Es kommt nicht darauf an, ob ich denke, dass es hier nicht spukt«, erklärte sie ihm. »Wichtig ist, was die Handwerker glauben.«


  Er sah sie düster an.


  »Ich möchte Ihnen ein Angebot für die Wohnung machen«, sagte sie. »Aber ich werde viel Geld dafür ausgeben müssen, jemanden zu finden, der hier die Umbauarbeiten vornimmt. Und das wirkt sich natürlich auf die Kaufsumme aus, die ich bereit bin zu zahlen.«


  Dann wurde es geschäftlich. Aubrey hatte die notwendigen Unterlagen bereits dabei. Beide unterschrieben an den entsprechenden Kreuzchen, sie trank von ihm, und dann trennten sich ihre Wege wieder. Aubrey, der sich plötzlich sehr zu Elyna hingezogen fühlte, würde ihr ungeachtet möglicher Einbußen bei seiner Provision einen Schnäppchenpreis machen. Sie hatte deshalb ein schlechtes Gewissen, aber nur einen Moment lang. Wäre sie wirklich so blauäugig, wie er anfangs gedacht hatte, hätte er sie schließlich ebenfalls schamlos ausgenutzt.


  Elynas Handy klingelte, während sie in ihrem Hotelzimmer unter der Dusche stand. Sie ging dran. Ihre nassen Haare tropften auf den dicken grünen Teppich. Erst da fiel ihr wieder ein, dass sie nicht mehr dafür bestraft wurde, wenn sie nicht sofort ans Telefon ging.


  »Elyna.« Es war Sean, einer der Vampire, der genau wie sie Corona gehört hatte. Ohne eine Reaktion abzuwarten, sprach er weiter: »Du machst gerade einen großen Fehler. Es gibt doch genug Orte, an denen noch keine Siedhe lebt. Colbert kann Konkurrenz nicht leiden, und du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken.«


  Pierre Colbert war der Herr von Chicago und ein absolut unangenehmer Zeitgenosse. Vor etwa dreißig Jahren hatte er die Herrin und das, was er von ihrer Siedhe übrig gelassen hatte, aus Chicago vertrieben. Elyna war ihm erst ein Mal begegnet, und wenn es nach ihr ginge, müsste das auch kein zweites Mal passieren. Er würde sich nicht die Mühe machen, sie zu vertreiben. Er würde sie einfach zerstören, sobald er bemerkte, dass sie sich in seinem Revier aufhielt.


  »Elyna, komm zurück nach Madison. Nimm deinen rechtmäßigen Platz ein«, lockte Sean.


  Niemals. Da war sie sich sicher. Sean war hin und wieder ihr Geliebter gewesen – zwei verängstigte Wesen, die versuchten, einander Halt zu geben. Die meiste Zeit waren sie auch Freunde, noch öfter Verbündete gewesen. Aber Elyna war nicht stark genug, eine Siedhe anzuführen. Das wusste Sean genau. Wenn sie zurückkäme, würde er sie töten, um seine Macht zu demonstrieren. Vielleicht arbeitete er auch für jemanden, der stärker war als er selbst. Ihr fielen spontan mehrere ein, die dafür infrage kämen.


  »Was ist mit Sybil?«, fragte sie. Sybil hätte es nicht einmal nötig, Elyna umzubringen, um ihre Macht zu demonstrieren, es würde ihr einfach nur großen Spaß machen.


  »Sybil stellt kein Problem mehr dar«, antwortete Sean und klang sehr zufrieden.


  »Das freut mich zu hören«, sagte Elyna. Es war ihr voller Ernst. Corona war zwar brutal gewesen, ihre Stellvertreterin Sybil jedoch wahrhaft grausam.


  Es bereitete ihr Freude, anderen wehzutun. Vampir oder Mensch, das war dabei gleichgültig. Sie hegte einen besonderen Hass auf Männer, und Sean hatte oft darunter leiden müssen, ebenso wie alle anderen der Siedhe bis auf Fitz vielleicht. Fitz hatte sich schon vor langer Zeit in Asche aufgelöst, aber davor hatte Sybil sich monatelang daran erfreut, ihn zu quälen. »Das ist wirklich gut. Jetzt wo sie weg ist, könnten doch Brad oder Chris die Rolle des Herrn übernehmen.«


  »Wo bist du eigentlich gerade?«, fragte Sean beiläufig.


  Elyna seufzte demonstrativ. Er war so leicht zu durchschauen. Die Freuden vampirischer Taktik: Keiner machte sich wirklich die Mühe, seine wahren Absichten zu verbergen.


  »Ich bin bei Weitem nicht so dumm, wie ich aussehe«, sagte sie sanft. »Von allen aus der Siedhe solltest gerade du das am besten wissen.«


  »Colbert wird dich sowieso finden«, gab er zurück. »Das ist seine Stärke, weißt du, Vampire zu finden. Dann bist du auf jeden Fall tot, und wir stecken jetzt schon mitten in einem Scheißbürgerkrieg und…«


  Sie legte einfach auf. Unhöflichkeit musste mit Unhöflichkeit bestraft werden. Fluchen hatte sie noch nie leiden können, genauso wenig wie lange Telefonate mit dummen Leuten. Sie hatte Sean nicht für einen von den Dummen gehalten, und es war eine schmerzhafte Erkenntnis, dass sie sich da anscheinend geirrt hatte.


  Sie ging zurück ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Sah sie wirklich so gutgläubig und hilflos aus? Sie blinzelte. Na gut, man konnte sie vielleicht für harmlos halten, aber dumm wirkte sie nun wirklich nicht.


  Colbert konnte Vampire finden, jeden Vampir. Das hatte sie gewusst, bevor sie hierherkam.


  Sie starrte ihr Spiegelbild an und ballte die Fäuste. Vampire hatten besondere Talente. Es gab Fähigkeiten, die fast alle Vampire mehr oder weniger beherrschten – wenn sie denn die ersten paar Monate überlebt hatten. Zum Beispiel die Fähigkeit, einem Menschen die Sinne zu vernebeln. Vampire, die jedes ihrer Opfer töten mussten, nachdem sie von ihm getrunken hatten, wurden vernichtet. Sie stellten eine Gefahr für die anderen dar, denn zu viele Leichen sorgten für zu viel Aufmerksamkeit.


  Dann gab es einige seltenere Talente, wie zum Beispiel Colberts Fähigkeit, andere Vampire aufzuspüren. Die Fähigkeit ihrer früheren Herrin Corona hatte darin bestanden, dass sie anderen die Sinne besonders intensiv und langanhaltend vernebeln konnte.


  Auch Elyna besaß eine sehr seltene Fähigkeit. Sie konnte unsichtbar werden. Sogar mitten in einer Horde Vampire war sie für die anderen nicht zu sehen, solange sie sich nicht bewegte. Sie hatte schnell begriffen, wie wertvoll diese Fähigkeit war, und so hatte sie niemandem davon erzählt. Sich dazu durchzuringen, diese Kraft auch wirklich einzusetzen, hatte lang gedauert. Mehr als ein ganzes Leben. Ein Vampir war seinem Schöpfer leider völlig ergeben.


  Das war die erste Lektion, die sie gelernt hatte. Hätte ihre Herrin sie sich einen Tag früher zu eigen gemacht oder Elynas leblosen Körper sorgfältiger gefesselt, wäre alles anders gekommen. Man musste Corona zugutehalten, dass es meistens viel länger dauerte. Oft vergingen Jahre, bis ein Mensch sich dadurch, dass ein Vampir von ihm trank, selbst in einen verwandelte. Sie hatte Elyna erst ein paar Wochen besessen, als sich einer aus der Siedhe nicht hatte zurückhalten können und sie einfach leergetrunken hatte. Corona hatte angenommen, sie sei tot, und sie deshalb nur halbherzig gefesselt. Aber manchmal gab es eben Menschen, die viel schneller zum Vampir wurden als andere. Niemand wusste, warum.


  Dickköpfige Polin, so hatte Jack sie manchmal genannt, wenn sie ihn wieder einmal zur Verzweiflung trieb. Nun gut, dafür hatte sie ihn als hitzköpfigen Iren bezeichnet, und in beiden Spitznamen steckte viel Wahrheit.


  Als die dickköpfige Polin, die sie war, wachte Elyna also allen Erwartungen zum Trotz wieder auf und fand sich gefesselt in einem Schuppen in Coronas Garten wieder. Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, sich von den Seilen zu befreien. Verwirrt und völlig benommen von ihrer Verwandlung von der Lebenden zur Toten zum Vampir war sie nach Hause zu Jack gelaufen.


  Selbst wenn sie tausend Jahre alt würde, nie würde sie Jacks glückliches Gesicht vergessen, als sie zur Tür hereinkam.


  Aber sie war nicht mehr Elyna O’Malley, Jack O’Malleys Frau. Sie war ein Vampir, und sie hatte Hunger.


  Sie hatte getrunken und war dann in ihr Bett gefallen, wo sie so lange ohnmächtig lag, bis Corona sie am nächsten Abend fand. Zufällig waren die schweren Vorhänge vor dem Schlafzimmerfenster zugezogen gewesen und hatten die Sonnenstrahlen etwas abgehalten, sonst wäre Elyna weder an diesem Morgen noch jemals wieder aufgewacht. Es hatte lange gedauert, bevor sie auf diese Vorhänge nicht mehr wütend war.


  Corona ließ nicht zu, dass Elyna sich umbrachte, also musste sich Elyna mit der nächstbesten Variante begnügen. Wenn sie schon Jacks Mörderin nicht umbringen konnte, wollte sie stattdessen wenigstens Corona töten. Die hatte Elyna schließlich zu dem gemacht, was sie war, und hatte Jack nicht vor ihr beschützt. Aus diesem Grund lernte sie, den Vampir in sich zu beherrschen, lernte, der beste Vampir aller Zeiten zu sein, lernte, Elyna Gray zu sein und nicht mehr Jack O’Malleys Frau.


  Vor vier Wochen war dann der richtige Zeitpunkt gekommen. Das Band zwischen der Herrin und ihr war endlich zerrissen. Elynas Dickköpfigkeit hatte sich ausgezahlt und sie war frei.


  Sie trat aus dem Badezimmer. Ihr Hotelzimmer befand sich im elften Stock und bot eine fantastische Aussicht über The Loop und den großen See dahinter.


  Im Vergleich zu dem überwältigenden Rachedurst, der sie seit ihrem Tod antrieb, wirkte der Hoffnungsschimmer in ihr zart und zerbrechlich.


  Letztendlich bezahlte sie etwas zu viel für die Wohnung, aber sehr viel weniger, als sie zu zahlen bereit gewesen wäre.


  Sie zog vorübergehend in ein Einzimmerapartment, das mehrere Vorteile bot. Es war nah an der neuen Wohnung, besaß einen Kellereingang, wo niemand ihr Kommen und Gehen beobachten konnte, und eine Abstellkammer ohne Fenster.


  Sie kleidete sich in einem Secondhandladen neu ein und brachte die Sachen dann zum nächstgelegenen Waschsalon. Als sie die erste Waschmaschine bestückte, wurde sie von einer netten älteren Dame angesprochen, die ihr die Tricks und Kniffe dieses Waschsalons erklären wollte. Als Elyna die letzten Handtücher zusammenlegte, wusste sie darüber Bescheid, wie man Lippenstift aus Seide herausbekommt, dass dienstags immer ein pensionierter US-Marine hier seine Sachen wusch, der zwar beängstigend aussah, aber ein sehr freundlicher Mann war, und dass in der Nähe ein Cousin der Schwägerin des Neffen von irgendjemandem wohnte, der Handwerker war.


  Peter Vanderstaat war eigentlich Polizist, machte aber nach Feierabend zusammen mit ein paar Freunden Renovierungsarbeiten. Normalerweise kaufte er Wohnungen, richtete sie her und verkaufte sie dann wieder mit Gewinn. Im Moment hatte er jedoch gerade nichts zu tun, also stimmte er zu, sich Elynas Wohnung wenigstens einmal anzusehen.


  Er war etwa Mitte vierzig und hatte müde, misstrauische Augen. Jack hätte ihn als klein und kompakt beschrieben. Er hatte die Figur eines Ringers. Peter sprach nicht viel, knurrte nur ab und an zustimmend. Schließlich standen sie nach einem Rundgang durch die Wohnung wieder im Wohnzimmer.


  »Können Sie sich die Renovierung auch wirklich leisten?«, fragte er. »Ich habe keine Lust darauf, hier mit meinen Männern Arbeit reinzustecken und dann nicht bezahlt zu werden.«


  Elyna besaß Geld. Sie hatte einige ihrer ersten Opfer bestohlen und das Geld investiert. Diese Investitionen hatte sie Corona erfolgreich verheimlicht.


  »Meine Familie ist reich«, antwortete sie. »Machen Sie sich darum mal keine Sorgen.«


  Als Mensch war sie immer ehrlich gewesen. Lügen war eines der Dinge gewesen, die sie erst hatte lernen müssen, um als Vampir durchzukommen.


  Vanderstaat nahm ihr die Geschichte ab und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Wohnung. Sein Blick fiel auf die beiden Fenster, die nicht zueinanderpassten. »Soll ich für das andere auch einen Kunststoffrahmen besorgen?«


  »Auf keinen Fall, nein!« Sie konnte kaum ihr Entsetzen verbergen.


  Er sah sie an und hob fragend eine Augenbraue.


  »Kunststoff ist ja schön, würde in einer neuen Wohnung auch bestimmt gut aussehen, aber…« Sie verstummte.


  »Gut«, stimmte er zu. »Und was soll aus den Böden werden? Manche Dielen sind schon zu alt, da können wir nicht mehr viel machen, und es wird ganz schön teuer, Ersatzdielen in der gleichen Qualität zu finden. Es gibt heutzutage sehr schönes Parkett, ich kann Ihnen da bestimmt einen guten Preis machen.«


  »Kann man die Dielen wirklich nicht ausbessern?«, fragte sie leise.


  Er grinste. »Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Die Ausbesserungen werden zwar nicht gerade billig, aber wir wollen ja hier auch ein bisschen Spaß haben. Und es macht eben keinen Spaß, irgendeinen Schrott zu verbauen, selbst wenn man mehr daran verdient.«


  Peter und seine Männer arbeiteten abends, fünf Tage die Woche, aber nicht am Wochenende. Sie hörten jeden Abend um zweiundzwanzig Uhr auf, damit die Nachbarn nicht gestört wurden. Dadurch würde der Umbau ziemlich lange dauern, was auch der Grund dafür war, dass sie sich dieser Art Projekt eben normalerweise nicht annahmen. Elyna und Peter gaben sich die Hand. In zwei Tagen würden die Arbeiten beginnen.


  Geister und Katzen konnten Vampire nicht leiden. Hunde hatten hingegen kein Problem mit Elyna. Ein glücklicher Umstand, da Peter des Öfteren seinen gelben Labrador mitbrachte. Elyna wollte unbedingt bei den Umbauarbeiten mit anpacken, was Peter anfangs mit Skepsis betrachtete. Nachdem er jedoch festgestellt hatte, dass sie sich dabei ganz vernünftig anstellte, behandelte er sie wie jeden anderen seiner Crew.


  Als Erstes wurde der Putz vollständig von den Wänden entfernt. Schicht für Schicht wurde in der Wohnung das Alte abgetragen, um Platz für das Neue zu schaffen. Sie begannen mit dem Schlafzimmer und arbeiteten sich von dort aus vor. An manchen Abenden waren nur Peter und Elyna da, an anderen bis zu zehn seiner Männer.


  »Hey, Leute«, sagte Simon, ein Polizist Anfang Zwanzig, der sich um die Trockenbauarbeiten kümmerte. Er hatte gerade ein großes Stück Putz von der Wohnzimmerwand gelöst und hielt es hoch. »Seht euch mal den Fleck an. Meint ihr, das ist Blut? Meine Mom hat gesagt, dass in den Zwanzigern hier in der Wohnung ein Mann umgebracht wurde. Zumindest hat man wohl eine Menge Blut gefunden, der Mann selbst war verschwunden.«


  Zum Glück sah niemand Elyna an.


  »Ich habe die Geschichte auch schon mal gehört«, stimmte einer der anderen zu. »Hatte irgendwas mit Gangstern zu tun, oder? Und mit dem Massaker vom Valentinstag.«


  »Das Massaker war 1929«, sagte Peter.


  »Stimmt«, erwiderte Simon. »Der Mann, der hier gewohnt hat, war Architekt. John Scalise hatte ihn angestellt, das war einer von Capones Männern. Angeblich ist die Frau des Architekten ein paar Wochen vor dem Valentinstag verschwunden. Direkt nach dem Massaker haben dann die Nachbarn von gegenüber gemeinsam mit der Polizei die Tür aufgebrochen, aber…«


  Alle, auch Elyna, sahen zur Wohnungstür. Es waren deutliche Kampfspuren zu erkennen. Wenn das nicht die Originaltür von damals war, dann hatte sich jemand wohl die Mühe gemacht, eine Tür zu finden, die ihrer aufs Haar glich. Und sie dann um achtzig Jahre altern lassen.


  Simon senkte die Stimme. »Aber sie haben nur Blut gefunden. Unglaublich viel Blut.«


  Aus der Küche ertönte ein lautes Poltern.


  Peter gab Simon eins auf den Hinterkopf. »Mensch, Elyna will hier einziehen, da kann sie auf solche Gruselgeschichten ja wohl gut verzichten.« Er marschierte davon, um nachzusehen, was es mit dem Geräusch in der Küche auf sich hatte.


  »Tut mir leid, Elyna«, sagte Simon betreten. »Der Chef hat recht. Ich hab da nicht so drüber nachgedacht.«


  »Nicht so schlimm«, antwortete Elyna und lauschte angestrengt, ob noch mehr Geräusche folgen würden. »Ich kenne die Geschichte auch. Habe mich ein bisschen umgehört, bevor ich die Wohnung gekauft habe.«


  Sie wirkte anscheinend nicht sehr überzeugend, denn den Rest des Abends trottete Simon ihr hinterher wie Peters Hund. Er hielt ihre Schuldgefühle und die Trauer wahrscheinlich für Angst. Peter konnte keine Ursache für das Poltern feststellen. Man einigte sich schließlich darauf, dass wohl nur ein Werkzeug zu nah an der Tischkante gelegen hatte und heruntergefallen sein musste. Dennoch waren alle bis zum Ende der Schicht ziemlich angespannt.


  Die nächsten Wochen verliefen ohne weitere Zwischenfälle. Sie erneuerten die sanitären Anlagen und die elektrischen Leitungen, und Peter setzte sich schon ab und zu mit Elyna und seiner rechten Hand Frankie zusammen, um mithilfe von Katalogen die Inneneinrichtung auszusuchen.


  Sobald die Arbeiten am Badezimmer und an der Elektrik abgeschlossen waren, hängte Elyna dicke Vorhänge auf und zog ein. Ihr gesamtes Hab und Gut passte in zwei Koffer.


  Nach dem Einzug kaufte sie sich als Erstes ein Doppelbett. Danach ein kleines Regal und ein paar Bücher. Sie behielt das Einzimmerapartment noch für die Sommertage, wenn Peters Crew anrückte, obwohl die Sonne noch nicht vollständig untergegangen war. Sie tat vor Peter so, als würde sich in diesem Apartment der Rest ihrer Habe befinden und sie nur warten wollen, bis die Böden fertig wären, damit sie nicht unnötig Möbel verrücken müsste.


  Abgesehen vom Poltern in der Küche während Simons Geistergeschichte gab es keine weiteren Anzeichen dafür, dass es in der Wohnung spukte, und schon gar nicht, dass es Elynas toter Ehemann war. Manchmal setzte sie sich auf das Bett, las ein Buch, und stellte sich vor, Jack wäre nur im Zimmer nebenan.


  Sie hatten oft gemeinsam gelesen. Es hatte damit angefangen, dass er sie bei der Lektüre von E. M. Hulls Der Scheich erwischt hatte. Sie war rot geworden wie ein Schulmädchen, er hatte bloß die Augen verdreht.


  »Dieses Arschloch müsste eigentlich erschossen werden«, schimpfte Jack. »Stattdessen darf er das Mädchen behalten, das er entführt und vergewaltigt hat. Das ist einfach nicht in Ordnung. Du willst doch nicht wirklich Geschichten über so einen Helden lesen, oder?«


  Stattdessen hatte er ihr Tarzan bei den Affen vorgelesen, und sie hatte zugestimmt, dass der Affenmann ein viel besserer Mann war als der Scheich. Woraufhin Jack von einem Möbelstück zum anderen gesprungen war, bis sie sich vor Lachen kaum noch halten konnte und die Nachbarn empört an die Wände klopften.


  Sie lasen alles, was sie in die Finger bekamen: Charles Darwin, Zane Grey, F. Scott Fitzgerald. Manchmal lasen sie jeder für sich, manchmal lasen sie einander vor.


  In der Siedhe hatte sie nie gelesen. Jack hatte immer gesagt, man könne einen Menschen an den Büchern erkennen, die er las oder eben nicht las, und sie wollte Corona keinen Einblick in ihr Innerstes geben.


  Als Elyna nun neue Bücher kaufen wollte, war sie von der Auswahl überwältigt. Sie fand eine Ausgabe von Tarzan, kannte aber keins der anderen Bücher.


  Wieder in ihrer Wohnung, las sie nun schon seit einer Viertelstunde Das Brandmal, als ihr plötzlich aufging, dass das ein Buch nach Jacks Geschmack gewesen wäre. Also fing sie noch einmal von vorn an, und diesmal las sie es laut vor, Stunde um Stunde. Als Nächstes las sie ihm Tarzan vor, wobei sie hier und da Stellen kommentierte, die seit Veröffentlichung des Buches wissenschaftlich untermauert worden waren. Außerdem kaufte sie noch zwölf weitere Bücher von Louis L’Amour für Jack.


  Während sie ihm vorlas, stellte sie sich ihren Mann in seinem Lieblingssessel vor, die Augen geschlossen, diesen gespannten Ausdruck auf dem Gesicht, den er immer bekam, wenn ihm ein Buch gefiel.


  Das Lesen war nicht das einzige Vergnügen, das sich Elyna nach langer Zeit endlich wieder gönnte. Es war auch sehr lange her, dass sie Freunde gehabt hatte. Elyna hatte niemandem in Coronas Siedhe wirklich vertrauen können. Nach außen hin hatte sie immer das hilflose, verletzliche Dummchen gespielt, für das sie alle hielten. Sich einem anderen gegenüber wirklich zu öffnen war unmöglich. Der Geliebte, der sie gestern noch getröstet hatte, konnte sie morgen schon wieder quälen. Denn niemand widersetzte sich der Herrin. Selbst die paar, die es gekonnt hätten – Ältere oder Stärkere, oder solche, die nicht von ihr selbst zum Vampir gemacht worden waren –, lehnten sich nicht gegen sie auf. Zumindest nicht mehr, seitdem die Herrin Sybil ihren Liebling Fitz überlassen hatte.


  Für Elynas einsames Herz waren Peter und die anderen Schwarzarbeiter wie eine warme Decke in einer kalten Nacht. Sie wusste jedoch, dass Freunde eine Gefahr darstellten. Zumindest solange sie heimlich in Colberts Revier lebte und nicht entdeckt werden durfte. Genauer gesagt stellte sie eine Gefahr für ihre Freunde dar. Aber trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr diese Männer immer mehr ans Herz wuchsen.


  Zwischen der Arbeit an der Wohnung und den Vorlesestunden hatte sich ein angenehmer Alltag für Elyna eingespielt. Es war sehr lange her, dass sie so etwas das letzte Mal hatte genießen können. Eines Abends schließlich erwachte sie und stellte fest, dass sie glücklich war. Ein beunruhigendes Gefühl.


  Elyna lauschte dem chaotischen Rhythmus des Jazzgitarristen und atmete den Duft der etwa sechzig Menschen ein, die dicht zusammengedrängt im Halbdunkel standen, Cocktails tranken und die Musik genossen.


  Ein vernünftiger Vampir trank nicht in seiner unmittelbaren Umgebung, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Bis jetzt war Elynas Jagdgebiet ein Partyviertel ein paar Meilen von ihrer Wohnung entfernt gewesen. Leider war jedoch auch eine Großstadt zumeist nur aus kleineren Orten zusammengefügt. Als der Barkeeper des Irish Pubs ihr schließlich beim Hereinkommen schon zunickte und ohne ihre Bestellung abzuwarten einen Wodka-Orange vor sie hinstellte, wusste sie, es war Zeit, sich anderweitig umzusehen.


  Deshalb saß sie nun in diesem Jazzclub in The Loop. The Loop zog viele Touristen an, und es war leichter, sich unter die Menge zu mischen. Das war zumindest ihr bisheriger Eindruck. Letzte Woche war sie viermal hergekommen, ohne zu trinken. Sie wollte den Club erst einmal besser kennenlernen.


  Wenn sie diesen Ort für ein gutes Jagdgebiet hielt, tat Colbert das garantiert auch. Bis jetzt hatte sie jedoch noch keinen Vampir entdecken können. Heute Abend sah sie todschick aus. Sie trug ein eng anliegendes weißes Etuikleid aus reiner Seide, das sie in einem Secondhandladen gefunden hatte. Als Mensch war sie ihrer Meinung nach immer ein wenig zu dick gewesen, aber dieses Problem hatte sie mittlerweile nicht mehr.


  Sie schloss die Augen, ließ ein Lächeln um ihre Lippen spielen und bewegte den Kopf im Takt der Musik. Komm her zu mir, sagte sie ohne Worte, komm her, vielleicht wird ja was aus uns. Sie benutzte keinerlei Magie, verließ sich erst einmal ganz auf menschliches Flirtverhalten.


  Corona war rasend eifersüchtig darauf gewesen, wie Elyna auf Männer wirkte. Sie selbst war im Alter von siebzig Jahren gestorben. Obwohl sie früher sicher einmal schön gewesen war – sogar atemberaubend schön, vermutete Elyna –, verbrachte sie ihr Leben nach dem Tod deshalb leider als alte Frau. Corona lockte ihre Beute durch Vampirmagie an, weshalb sie öfter und länger trinken musste als Elyna, der die meisten freiwillig und ohne Einsatz jeglicher Überredungskunst in eine Seitenstraße folgten. Sie war nicht so wunderschön wie Corona früher, aber hübsch genug.


  »Hey Süße«, sagte eine raue Stimme neben ihr. »Scheinst dich ja gut zu amüsieren.«


  Sie hasste diesen Teil. Angesprochen werden, freundlich plaudern müssen, jemanden näher kennenlernen, den sie nie wiedersehen würde. Sie konnte die Vampire gut verstehen, die sich sogenannte Schafe hielten: Menschen, die keiner vermisste. Diese Haustiere hatten viele Vorteile. Man verringerte die Gefahr, erwischt zu werden, man musste nicht jagen gehen, nicht von Fremden trinken und hatte genügend menschlichen Vorrat, aus dem neue Vampire geboren wurden. Nach einiger Zeit vergaßen die Schafe meist, wer sie eigentlich waren. Sie entwickelten sogar eine Art Liebe zu dem Vampir, der sie langsam totsaugte. Vielleicht war das das Problem. Elyna war nicht lange genug Schaf gewesen, um diese Monster zu lieben. Genau aus diesem Grund traute sie sich nicht, sich nur für ein wenig mehr Bequemlichkeit selbst Menschen als Schafe zu halten.


  »Jetzt auf jeden Fall«, antwortete sie dem Mann.


  Er hieß Hal und folgte ihr trotz des goldenen Rings an seiner Hand willig hinaus in die Dunkelheit. Sie lockte ihn hinter den Club, wo sich eine kleine dunkle Gasse befand – einer der Gründe für Elyna, dies zu ihrem neuen Jagdgebiet zu erklären. Einem Mann wäre Hal sicher nicht so einfach hinterhergegangen, aber sie wog halb so viel wie er und war anderthalb Köpfe kleiner – natürlich hatte er da keinerlei Angst vor ihr.


  Er lachte, als ihr Mund seinen Hals berührte.


  Nachdem sie fertig getrunken und ihm das Gedächtnis vernebelt hatte, ließ sie ihn sanft zu Boden sinken. Während sie noch neben ihm auf dem Boden kniete, fühlte Elyna es plötzlich.


  Vampire.


  Sie flüchtete so schnell sie konnte weiter in die kleine Sackgasse hinein und presste sich gegen die Wand. Sie erstarrte und wiederholte in Gedanken wieder und wieder: Hier ist niemand, hier ist niemand. Vampirkraft streifte sie, und sie fühlte, wie diese kurz an ihrer eigenen Kraft sog. Eine Stunde, länger hatte sie die Magie bisher noch nicht aufrechterhalten können. Danach war sie schwach und unglaublich hungrig gewesen.


  Schritte. Sie hielten an, als die Vampire Elynas Opfer entdeckten. Es war dunkel, aber Vampire konnten im Dunkeln gut sehen.


  »Das war niemand aus unserer Siedhe«, sagte die Frau. Ihre Vokale hatten dieselbe Färbung wie die von Elynas polnischer Mutter.


  »Keiner von uns würde sich einen Menschen aus Colberts Lieblingsclub nehmen«, stimmte der Mann zu. »Und der liegt erst seit ein paar Minuten hier.«


  Sorgfältig suchten sie die kleine Gasse ab. Elyna stand still wie eine Tote und konzentrierte sich darauf, in ihren himbeerfarbenen High Heels nicht umzufallen – nicht gerade leicht, wenn deine Todfeinde weniger als eine Handbreit entfernt stehen. Vampire konnten es fühlen, wenn Menschen sie zu lange anstarrten oder zu genau auf sie achteten. Dieser Fähigkeit verdankten sie ihr Überleben in einer Welt, die sie am liebsten alle vernichtet hätte.


  Nach einer unendlich langen Zeit wandte sich die Vampirfrau schließlich an ihren Begleiter. »Hier ist keiner mehr. Verdammt. Ich hätte schwören können, ich habe irgendetwas weghuschen sehen, bevor wir den da gefunden haben.«


  »Ich habe mal gehört, dass ein paar von den Älteren fliegen können«, sagte der andere Vampir.


  »Schwachsinn«, antwortete die Frau. »Wenn ein Vampir in die Stadt gekommen wäre, der so alt und so mächtig ist, wüsste Colbert das ja wohl. Den hier wird er auf jeden Fall auch finden. Lass uns reingehen und ihm Bescheid sagen.«


  Chicago war riesig, aber das würde Elyna nicht helfen. Nicht, sobald Colbert wusste, dass sie hier war.


  »Es geht immer irgendwie weiter«, flüsterte sie vor sich hin, nachdem die beiden Vampire verschwunden waren. Das hatte Jack oft gesagt. Sie ging schnell zur nächsten Hochbahnstation. Ihr Auto hatte sie vor der Wohnung stehen lassen, weil sich eine Flucht vor gewissen Monstern schwierig gestaltete, wenn man vorher noch eben seinen Wagen aus der Tiefgarage holen musste.


  Als sie endlich sicher in der Bahn saß, zitterte sie noch immer und versuchte, niemanden anzusehen – sie benahm sich also wie alle anderen Mitfahrer auch. Sie stieg eine Haltestelle früher aus und ging durch kleinere Nebenstraßen nach Hause.


  Sie schloss hinter sich zu und setzte sich auf den Boden, den Rücken gegen die Tür gelehnt. Vampire konnten die Schwelle zu einem Zuhause nicht überqueren – außer es war ihr eigenes Zuhause, weshalb sie vor vielen Jahren in diese Wohnung kommen und Jack hatte töten können. Schwellen bestanden aus Liebe und Leben, eben den Dingen, die aus vier Wänden und einem Dach ein Heim machten. Sie hoffte, dass diese Schwelle hier die anderen Vampire abhielt.


  Aber selbst wenn, es würde nicht helfen. Wenn Colbert erfuhr, wo sie wohnte, musste er nur noch abwarten. Früher oder später musste sie das Haus ja verlassen, um zu trinken. Sie machte sich keine Hoffnungen. Sobald er wusste, dass sie hier war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie aufgespürt und gefangen hatte. Das bedeutete ihr Todesurteil. Flucht war ihr letzter Ausweg.


  Es war durchaus möglich, einen Ort zu finden, an dem keine Siedhe lebte. Vampire waren nicht so verbreitet wie Feen oder Werwölfe. Das würde aber auch bedeuten, Jack ein zweites Mal zu verlassen.


  Obwohl Jack wahrscheinlich sowieso nicht mehr hier war.


  Ihr Blick fiel ins Wohnzimmer. Sie sah aus dem Fenster, wo die Sonne sich langsam bereit machte aufzugehen. Es gab eine dritte Möglichkeit. Vielleicht wäre ihr Verbrechen endlich gesühnt, wenn sie ebenfalls hier starb. Es wusste ja schließlich jeder, dass Vampire keine Seele hatten. Und es wusste ebenfalls jeder, dass Geister nicht die Seelen Verstorbener waren, sondern nur übrig gebliebene Fragmente, Erinnerungen dessen, was sie einmal gewesen waren. Wenn sie hier starb, würden ihre Seinsreste vielleicht zu denen von Jack zurückfinden.


  Die Dächer auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurden langsam mit Gold übergossen, das sich bis zu den Fenstern in ihrem Wohnzimmer ausbreitete. Sie lächelte und atmete tief ein, während die ersten Sonnenstrahlen sie berührten.


  Sie musste die Augen vor dem grellen Licht schließen.


  »Es tut mir so leid, Jack«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


  Weil sie die Augen geschlossen hatte, sah sie nicht mehr, wie die Vorhänge im Wohnzimmer mit einem Ruck zugezogen wurden, hörte es nur noch in dem Moment, in dem ihr Körper für den beginnenden Tag erstarb.


  Sie erwachte zusammengekrümmt auf dem Boden.


  Die Haut im Gesicht spannte, sie hatte einen Sonnenbrand abbekommen. Ein Blick in den Badezimmerspiegel bestätigte jedoch, dass die Vorhänge geschlossen worden waren, bevor ihr die Sonne ernsthaft etwas hatte anhaben können.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihr Spiegelbild an. »Jack?«, fragte sie in den Raum hinein. Keine Antwort. Noch nicht.


  Später dann jedoch, während sie gemeinsam mit Peter überlegte, welches Design dem ihrer Küchenschränke von früher am ähnlichsten sah, blätterte plötzlich ein Luftzug durch den Katalog und öffnete ihn auf einer Seite mit eleganten, modernen Nussbaumschränken. Die gefielen ihr. Sie zog den Katalog etwas näher zu sich heran. Aber sie wollte ja ihr früheres Zuhause wiederherstellen, kein neues einrichten.


  Vielleicht könnte sie das eine aber auch mit dem anderen verbinden.


  »Was halten Sie denn hiervon?«, fragte sie Peter und zeigte auf die Seite im Katalog.


  »Nicht unbedingt Vintage«, sagte er. »Aber die würden gut zu den Arbeitsflächen passen, die Sie ausgesucht haben. Hochwertiges Holz passt eigentlich zu allem.«


  Einige Tage später war das Buch zu Ende, das sie Jack die vorangegangenen Abende vorgelesen hatte, und sie stellte es zurück ins Regal. Am nächsten Abend lag ein anderes Buch zum Vorlesen in ihrem Sessel. Ein Krimi von Ellery Queen.


  Am Abend darauf hatte Jack die Pappmodelle der Küchenelemente neu angeordnet, die Peter zur Demonstration für Elyna gebastelt hatte. Sie stellte sie wieder so auf, wie sie gestanden hatten, aber er gab nicht nach. Er bewegte sie nie, solange sie in der Küche war, aber sobald sie nur für ein paar Minuten hinausging, ordnete er alles wieder so an, wie es ihm gefiel.


  »Und du hast immer gesagt, ich wäre dickköpfig«, rief sie schließlich genervt in den Raum hinein. »Ich bin ein Vampir, Jack. Es ist mir doch völlig egal, wo der Herd steht. Wieso ist dir das so wichtig?«


  Sie spürte einen Hauch auf den Lippen, wie der Kuss eines Schmetterlings. Sie erstarrte. »Jack?«


  Aber es gab keine weiteren Hinweise darauf, dass sie nicht allein war. Sie strich sich vorsichtig mit dem Finger über die Lippen.


  Peter verdrehte genervt die Augen, als sie ihm sagte, dass sie noch einmal ihre Meinung zur Kücheneinrichtung geändert hatte. Frankie lachte nur, ein lautes, herzliches Lachen, das den ganzen Raum erfüllte.


  »Ha!«, sagte er. »Ich habe Peter doch gesagt, es ist nicht normal, dass Sie ihm die Einrichtung völlig überlassen wollten. Keine Frau hat sich jemals von einem Mann sagen lassen, wie ihre Küche aussehen soll.«


  »Hm«, sagte Elyna unbestimmt.


  Mit der Küche ging es danach sehr schnell voran – die Edelstahlspüle, die Marmor-Arbeitsflächen und alles Weitere fand seinen Platz. Elyna kaufte einen Teddy für Simons Neugeborenen und half Frankie dabei, ein Hochzeitstagsgeschenk für seine Frau auszusuchen.


  Als die Crew eines Abends vorbeikam, um die Bodenfliesen in der Küche zu verlegen, sahen alle ziemlich düster und besorgt aus. Wie auch schon andere Male zuvor ließ Elyna nicht locker, bis sie ihr erzählten, was los war. Als Polizist in Chicago zu arbeiten war wirklich nichts für schwache Nerven.


  Vampire waren sehr revierbewusst, und diese Gruppe fleißiger Männer war ihr mittlerweile so ans Herz gewachsen, dass sie ebenso zu ihrem Leben gehörten wie die Wohnung, die sie instand setzten. Ihre Mutter hatte ihr beigebracht, sich um das zu kümmern, was ihr gehörte. Sie musste sich ganz schön ins Zeug legen, um einen Namen und eine Adresse herauszubekommen.


  »Tut mir leid, dass wir Sie damit belasten«, murmelte Peter, als sie später ihre Sachen zusammenpackten. »Solche schlimmen Dinge gehören draußen auf die Straße, nicht in Ihre Wohnung.«


  Elyna sah hinunter auf ihre Hände. »Das Böse ist nun mal überall«, erwiderte sie.


  In dieser Nacht brach sie einem Mörder das Genick, der aufgrund eines Formfehlers freigesprochen worden war. Genauso wie dem Drogendealer, der einem Zehnjährigen die Überdosis verkauft hatte, an der dieser gestorben war, und dem Anwalt, der mehrere Prostituierte getötet hatte.


  Dann kam der Tag, an dem Peter fehlte.


  »Hat er Sie vielleicht angerufen, Elyna?«, fragte Frankie. »Mir hatte er eigentlich gesagt, dass er nach seiner Schicht herkommt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Nach einer Stunde hatten sie immer noch nichts gehört und die Sorge wuchs. Peter ging nicht ans Handy, und da er seit zehn Jahren geschieden war, ging auch bei ihm zu Hause niemand ans Telefon. Sie riefen auf der Wache an, aber dort sagte man ihnen nur, dass Peter zur gleichen Uhrzeit wie immer gegangen war.


  Schließlich stand Frankie auf. Er streckte sich und ließ seine Gelenke knacken. »Heute schaffen wir hier nichts mehr, Elyna. Wir müssen ihn suchen. Ich kenne ein paar Freunde von ihm und ein paar Bars, in die er manchmal geht.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie ihn gefunden haben«, sagte Elyna.


  »Wenn es nicht zu spät wird«, antwortete Frankie. Dann gingen er und der Rest der Crew.


  Es gab alle möglichen Gründe, wieso Peter heute nicht aufgetaucht war. Sie war jedoch überzeugt, dass es daran lag, dass diese Gruppe Männer nun zu ihr gehörte – und Colbert das bemerkt hatte.


  Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie einfach es für Colbert gewesen war, Corona und ihre Siedhe aus der Stadt zu vertreiben. Eine Hälfte der Siedhe zumindest. Die andere Hälfte hatte sich im Sonnenlicht in Asche aufgelöst und würde nie wieder erwachen.


  Sie tippte eine Nummer in ihr Handy. »Sean«, sagte sie, »besorg mir Colberts Nummer, ja?«


  Er zögerte merklich. Er war wütend auf sie und hätte sie nur zu gerne seinem Weg an die Macht geopfert. Sie hatte jedoch seine Herrin getötet und der Drang ihr zu gehorchen würde auch trotz der räumlichen Trennung noch eine Weile anhalten. Sie klappte ihr Handy zu. Sean würde ihr die gewünschte Information garantiert besorgen und sich wieder melden.


  Sie trat ins Wohnzimmer. Hier war Jack unter ihren Händen gestorben. Sie strich mit den Fingern über den Boden, wo das Holz selbst nach dem Abschleifen und Lackieren immer noch ein wenig dunkler war.


  »Es war meine Schuld, Jack. Ich war wütend, weil du wieder mal lange gearbeitet hast. Vielleicht war ich auch eifersüchtig. Du warst der neue Stern am Architektenhimmel von Chicago und ich nur eine Hausfrau. In unserer Lieblingsbar sollte an dem Abend eine neue Sängerin auftreten und du hattest versprochen, mit mir dorthin zu gehen. Du konntest dein Versprechen nicht halten, also bin ich allein gegangen.«


  Die Luft in der Wohnung war trotz der neuen Lüftungsanlage warm und abgestanden. Als würde sie auf etwas warten.


  »Es war meine Schuld. Ich wusste, dass es ein Fehler war.« Ihre Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. »Die neue Sängerin war eine alte Frau mit einer unglaublich schönen Stimme. Sie kam zu mir an den Tisch und sagte: ›Du bist allein hier, stimmt’s? Ich glaube, ich nehme dich nachher mit nach Hause.‹ Hätte ich nur auf dich gewartet, an uns zusammen hätte sie sich nicht rangetraut.«


  Elyna senkte den Kopf. »Sie und die anderen Vampire haben wochenlang von mir getrunken. Ich erinnere mich kaum noch daran. Einer von ihnen hat nicht aufgepasst, da bin ich gestorben. Es passiert sehr selten, dass sich jemand nach so kurzer Zeit schon verwandelt. Die meisten sterben einfach nur.«


  Du dickköpfige Polin.


  Elyna drehte sich langsam um. Hatte sie diese Stimme gerade nur im Kopf gehört oder wirklich?


  »Wenn wir Vampire das erste Mal aufwachen, sind wir völlig außer uns und haben Hunger. Und wir haben Angst.« Daran erinnerte sie sich am besten. Sie hatte solche Angst gehabt. »Ich bin nach Hause gerannt und da hast du auf mich gewartet.« Sie musste schlucken. »Jack, ich glaube nicht, dass ich nach heute Abend zurückkomme. Die hiesigen Vampire haben Peter.« Peter war vielleicht schon tot, auf jeden Fall hatten sie bestimmt schon ihren Spaß mit ihm gehabt, während sie darauf warteten, dass sie bemerkte, was los war. »Ich… ich wollte nur, dass du weißt, dass mein Tod nicht deine Schuld war. Ich wünschte… ich wünschte, du hättest noch einmal heiraten können, mit jemandem alt werden und deine Enkel aufwachsen sehen. Und dass du nie erfahren hättest, was mit mir geschehen ist.«


  In die Stille hinein klingelte schrill ihr Handy.


  »Elyna«, meldete sie sich.


  Eine Männerstimme. »Du wolltest mich sprechen?«


  Nachdem sie das Gespräch mit Colbert beendet hatte, steckte sie ihr Handy wieder ein. Vampire zogen sich traditionellerweise festlich an, wenn sie sich miteinander trafen, ein Brauch, der noch von früher stammte. Elyna behielt heute einfach ihre Arbeitssachen an.


  In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Ich liebe dich, Jack.«


  Der Jazzclub war nicht derselbe, in dem sie auf Colberts Vampire gestoßen war. An der Tür hing ein Schild: Wegen Umbau geschlossen. Das Viertel hier war nicht annähernd so gepflegt wie das Partyviertel. Elyna stieg aus dem Taxi und bezahlte.


  »Wollen Sie wirklich hier aussteigen?«, fragte der Fahrer. Ein väterlicher Typ, der sie die ganze Zeit über mit Geschichten über die Pannen bei der Tanzaufführung seiner kleinen Tochter unterhalten hatte. »Schon ziemlich spät und Sie sind hier ja ganz allein.«


  Sie lächelte ihn an. »Ist schon in Ordnung.«


  Trotzdem wartete der Taxifahrer, bis sie in den Club hineingegangen war.


  Sie betrat den dunklen Raum. Jemand schaltete einen Scheinwerfer ein. Das Licht blendete sie, sodass sie nichts erkennen konnte.


  »So ein kleines Mädchen und macht schon so viel Ärger«, hörte sie eine sanfte Männerstimme. Mit den Jahren hatte Colbert seinen französischen Akzent fast verloren. Mittlerweile erinnerte er mehr an einen Fernsehmoderator als an den Winzer aus dem achtzehnten Jahrhundert, der er einst gewesen war.


  »Du hast jemanden, der mir gehört«, kam sie sofort zum Punkt. Sie war diese Spielchen leid. Corona hatte auch immer gern Spielchen getrieben. »Beweis mir, dass er noch lebt, oder diese Unterredung ist beendet.«


  Etwas Schweres wurde vor ihr zu Boden geworfen. Ein Körper.


  Sie kniete nieder und tastete danach. Sie konnte immer noch nichts sehen, fühlte jedoch etwas Feuchtes. Sie leckte ihre Finger ab. Es war Peters Blut. Der Körper atmete noch. Sie streichelte ihn kurz und stand wieder auf.


  »Was willst du?«, fragte sie. »Und kann mal bitte jemand diesen bescheuerten Scheinwerfer ausmachen? So viel Angst kannst du ja nun wirklich nicht vor mir haben.«


  Colbert lachte. Der Scheinwerfer wurde ausgeschaltet, andere Lichter gingen an.


  Elyna stand in einem großen Raum. Überall hingen Planen, Sägeböcke standen herum und auf dem Boden lag Werkzeug. Die Wände waren frisch gestrichen. Sie traute sich nicht nachzusehen, wie es Peter ging. Sie starrte die Vampire an.


  Colbert wirkte nicht gerade beängstigend. Er war kaum größer als sie und eher drahtig als muskulös. Sein Gesicht sah aus, als wäre er noch als Teenager zum Vampir geworden, seine schwarzen Haare wurden jedoch schon dünn. Nur die teure Kleidung deutete auf seine Macht hin.


  Neben ihm standen zwei weitere Vampire. Eine Frau, etwa zehn Zentimeter größer als er, und ein Schwarzer mit den Augen eines Dichters und dem Körper eines Chippendale-Tänzers. Beide sahen aus wie Models.


  Was für ein Auftritt, dachte Elyna. Es waren noch mehr Vampire da, hinter der Wand zu ihrer Rechten. Solche Wände stellten für das Sensorium eines Vampirs natürlich kein Problem dar. Colbert dachte wahrscheinlich, dass sie vergaß, was sie nicht sehen konnte. Aber egal wie viele Vampire noch auf sie warteten, jedes der beiden Models hätte Elyna problemlos töten können. Falls Colbert keine Lust hatte, das selbst zu tun.


  »Ich bin Pierre Colbert«, sagte er. Er sprach seinen Namen französisch aus, sodass es sich reimte.


  »Findest du irgendwas witzig?«, fragte er kühl.


  Sie deutete erst auf den ganzen Raum, dann auf die Wand, hinter der die anderen standen. Ihm sollte ruhig klar sein, dass sie Bescheid wusste.


  »Der ganze Aufwand hier«, sagte sie, »alles nur für mich?«


  »Für Elyna Gray«, antwortete er, »die Corona getötet hat und nicht Anführerin ihrer Siedhe geworden ist.«


  »Ich habe sie von hinten erwischt«, sagte Elyna. »Hätten wir von Angesicht zu Angesicht gekämpft, wäre ich jetzt Asche. Hätte ich versucht, die Herrschaft über die Siedhe an mich zu reißen, wäre ich spätestens nach zwei Tagen tot gewesen.«


  »Trotzdem«, gab Pierre zurück, »du hast deine Herrin getötet und bist dann in mein Revier eingedrungen.«


  »Ich habe das Monster umgebracht, das mich erschaffen hat, und dann bin ich nach Hause gerannt«, erklärte Elyna. »Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«


  »In der Tat«, sagte er. »Und das war ziemlich dumm von dir, Elyna Gray, die früher mal Elyna O’Malley war. Hättest du dir einen anderen Ort gesucht, hätte ich bestimmt länger gebraucht, dich zu finden. Du hast bis jetzt sehr unauffällig gejagt – bis du an meinen Lieblingsclub geraten bist. Ich dachte, du hättest dir vielleicht einen kleinen Haustierzoo zugelegt, aber das Schaf da«, er deutete auf Peter, »war ja noch völlig unberührt.«


  Seine Worte erreichten, was sie zu verhindern versucht hatte, indem sie Peter nicht angesehen hatte. Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Ihre Haut fühlte sich eng an und ihre Augen brannten. Jedem, der sie jetzt angesehen hätte, wäre sofort klar gewesen, dass sie ein Vampir war.


  »Er gehört mir«, sagte sie und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. »Er gehört mir und du hast ihm wehgetan.«


  »Und weißt du was, du kleine Schlampe? Er hat sooo gut geschmeckt!«, meldete sich die Frau neben Colbert zu Wort.


  Hinter Elyna fiel etwas mit einem lauten Knall zu Boden. Sie warf einen Blick über die Schulter. Einer der Sägeböcke war umgefallen, zwei seiner Beine waren einfach abgebrochen.


  »Wie hast du das denn geschafft?«, fragte Colbert beeindruckt.


  Elyna hatte gedacht, es wäre einer seiner Helfer gewesen. Sie zuckte die Achseln.


  Der Schönling drehte sich langsam um sich selbst. »Herr«, er spuckte das Wort aus, als müsste er würgen. »Herr, hier ist ein Geist im Raum, fühlst du das auch?«


  »Elyna.« Colbert sah sie an. »Du sorgst immer wieder für Überraschungen. Geister beherrschen zu können ist aber leider nichts Besonderes, ich besitze diese Gabe zufällig auch.« Er sah sich im Raum um. »Zeig dich, zeig dich, wer immer du auch bist.«


  Schwere, vertraute Hände legten sich auf Elynas Schultern.


  »Jack«, keuchte sie entsetzt, »Jack, du musst hier weg!«


  »Zu spät.« Colbert lächelte. »Jack heißt du also, ja? Los, brich ihr das Genick.«


  Nein.


  Der Schönling sah zwischen Elyna und dem Geist hinter ihr hin und her und begann zu grinsen.


  »Jack, komm her.« Die Stimme des Herrn von Chicago vibrierte vor Kraft. Seine hübsche Begleiterin trat einen Schritt vor. Elyna ebenfalls.


  Jack streichelte ihre Schulter und stellte sich dann vor sie. Seine Hände hatten sich so fest angefühlt, dass sie dachte, der Rest von ihm würde ebenso aussehen. Stattdessen glich er eher einem Lichtstrahl, einer leuchtenden Erscheinung, etwa so groß wie ein Mensch, jedoch ganz und gar nicht menschenähnlich.


  Sie hatte Jack das angetan. Sie war schuld daran, dass er jetzt von diesem Vampir dort beherrscht wurde. Sie musste etwas unternehmen. Alle starrten auf Jack und Colbert. Niemand achtete auf sie.


  Ich interessiere euch überhaupt nicht, beschwor sie sie in Gedanken und nutzte alle ihr zur Verfügung stehende Macht, in diesem hell erleuchteten Raum voller Vampire unsichtbar zu werden.


  Colbert streckte die Hand nach der Lichterscheinung aus. »Du gehörst mir«, sagte er mit mächtiger Stimme.


  Vampire konnten blitzschnell sein, und schon hatte Elyna den Raum durchquert und sich eine Waffe genommen.


  »Hey!« Elyna versetzte dem Vampirherren mit einem Stück des Sägebocks einen Schlag in den Rücken und schleuderte ihn von Jack fort. »Lass ihn gefälligst in Frieden!«


  Colbert drehte sich um. Er hatte mittlerweile nichts Menschliches mehr an sich. »Wie kannst du es wagen…« Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment durchbohrte ein Stück Holz seine Brust. Er sah an sich hinunter, öffnete überrascht den Mund und brach zusammen.


  Elyna brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass Jack das andere Bein des Sägebocks benutzt hatte.


  Der schwarze Vampir neben Elyna warf plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte aus voller Kehle. Abrupt verstummte er wieder, sein Lachen schien in der entstandenen Stille nachzuhallen. Mit ausdruckslosem Gesicht wandte er sich Elyna zu. Sein Blick war so leer, dass sie instinktiv einen Schritt zurücktrat. Sie stieß gegen ein festes, lebendes Wesen, ein Wesen, das einmal Jack O’Malley gewesen war.


  »Er hatte vergessen, dass das Böse keine Macht über die Liebe hat«, sagte der Mann, der bis eben noch Colbert gehört hatte. Er lächelte. Seine Reißzähne leuchteten groß und weiß in seinem tiefschwarzen Gesicht. »Und wir sind ja böse, oder etwa nicht, Elyna Gray?«


  Sie schwieg.


  »Und was jetzt?«, fragte er. »Willst du diese Siedhe übernehmen? Willst du die Herrin von Chicago sein?«


  »Nein.« Ihre Antwort kam so schnell und von Herzen, dass er wieder lachen musste. Sein Lachen war grässlich. Es klang überschwänglich und voller Freude, seine Augen blieben jedoch völlig leer.


  »Was willst du dann?«


  Elyna sah zu der Frau, die in Ehrerbietung zu Boden gefallen war, wie es manche Herrinnen und Herren verlangten.


  »Wer ist der stärkste Vampir eurer Siedhe?«, fragte sie.


  »Ich, Steven Harper«, antwortete der Mann.


  Sie konnte Jack spüren, der immer noch hinter ihr stand, und das beruhigte sie. Sie lächelte zaghaft. »Steven Harper, ich bitte dich hiermit um Erlaubnis, in deiner Stadt zu leben. Ich werde die Regeln und Gesetze der Alten achten und weder dir noch den deinen Schaden zufügen. Wir werden getrennte Wege gehen, keiner wird den anderen angreifen. Die deinen um dich, die meinen um mich. Und dieser Mensch hier…« – sie deutete mit dem Kopf auf Peter, der reglos dalag, wo man ihn hingeworfen hatte – »… gehört mir.«


  Der neue Herr der Chicagoer Siedhe sah erst Peter an, dann über Elynas Schulter Jack und schließlich zu Boden, wo der leblose Körper von Colbert lag. Aus seiner Brust ragte immer noch das zersplitterte Stück Holz. »Du hast mir einen großen Gefallen getan«, sagte er. »Ich habe mir geschworen, niemals wieder jemanden Herr zu nennen, und dank dir muss ich das nun auch nicht mehr. Sei willkommen in meiner Stadt – keiner wird den anderen angreifen.«


  Elyna sah ihm in die Augen und verneigte sich. »Vielen Dank.« Sie trat einen Schritt zurück und warf einen Blick auf Colberts Körper. »Die ganz alten zerfallen zu Staub, wenn sie wirklich tot sind.«


  Steven Harper betrachtete ihn genauer. »Dann hat er uns anscheinend angelogen, was sein Alter angeht.«


  »Oder er ist eben doch nicht ganz tot.« Corona hatte sich damals in Asche aufgelöst, bevor sie noch den Boden berührte. Elyna ging bei solchen Angelegenheiten lieber auf Nummer sicher. So auch jetzt.


  Steven tippte die Leiche mit dem Zeh an. »Danke für den Hinweis.«


  Zwei von Steven Harpers Vampiren fuhren sie nach Hause und geleiteten sie zu ihrer Wohnung, während sie Peter trug. Sie wollte ihn niemand anderem anvertrauen. Jack konnte sie nicht mehr sehen, aber sanfte Berührungen hin und wieder verrieten ihr seine Anwesenheit.


  Harpers Vampire versuchten nicht, ihre Wohnung zu betreten, und sprachen auch kein Wort. Sie legte Peter aufs Bett, weil sie nicht wusste, wohin sonst mit ihm. Dann verschloss sie die Wohnungstür. Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, hatte sich Peter aufgesetzt. Sie war schon im Club ziemlich sicher gewesen, dass er lebendiger war, als er getan hatte. Ein kluger Mann wusste, wann er sich ruhig zu verhalten hatte.


  Wortlos durchschnitt sie seine Fesseln und zog ihm das Klebeband vom Mund. Sie brachte ihm ein feuchtes Handtuch.


  »Du hast Blut im Gesicht und am Hals«, flüsterte sie.


  Er nahm das Handtuch, starrte es einen Moment lang an und wischte sich dann das Blut ab. Die Wunde hatte sich schon wieder geschlossen, wie es bei Vampirbissen üblich war. Sie hatten ihm tatsächlich nicht allzu übel mitgespielt, zumindest nicht körperlich.


  Die beiden starrten einander eine Weile lang an.


  »Vampire«, sagte er.


  Sie nickte. »Wenn du irgendwem davon erzählst, halten sie dich für verrückt.«


  »Kannst du mich nicht davon abhalten? Machen, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann? Können Vampire das nicht angeblich?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Es war sicherlich besser, ihm nicht die ganze Wahrheit zu erzählen. Er würde nachts besser schlafen, wenn er nicht alles wusste. »Hollywood-Vampire können eine ganze Menge, was wir nicht können«, behauptete sie stattdessen. »Du musst dir aber keine Sorgen wegen Harper machen. Der lässt dich in Ruhe. Er hat zugestimmt, dass du zu mir gehörst, er wird dir nichts tun. Wir Vampire nehmen solche Versprechen sehr ernst.«


  »Du siehst gar nicht aus wie ein Vampir«, sagte er.


  »Ich weiß.« Ein Windhauch strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. »Wir sind wie Serienmörder. Einfach Leute wie du und ich.«


  Peter seufzte und betrachtete seine Hände. Ihm entfuhr ein unbestimmtes Geräusch.


  »Der Mann, der vor ein paar Wochen das Baby seiner Freundin getötet hat, aber aus Mangel an Beweisen freigesprochen wurde. Der mitten in einer Menschenmenge auf einmal tot war, und keiner weiß, wer ihn umgebracht hat. Warst du das?«


  Elyna nickte. Er sah sie aufmerksam an, dann nickte er auch.


  Er räusperte sich. »Da waren noch mehr. Die, über die wir hier bei der Arbeit gesprochen haben. Dieser Anwalt, der mehrere Prostituierte erschlagen hat. Der ist vor einem Monat oder so die Treppe runtergefallen und war einfach tot. Warst du das auch?«


  Sie senkte den Kopf. »Wir Vampire müssen keine Menschen umbringen«, sagte sie. »Schon gar nicht, wenn wir älter sind und uns besser unter Kontrolle haben. Ich versuche es immer zu vermeiden. Aber… bei solchen Leuten macht es mir nicht viel aus.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte zaghaft. »Wenn sie so böse sind.«


  »In meinem Job«, sagte Peter langsam, »sieht man anfangs alles nur schwarz und weiß. Und dann geht einem irgendwann auf, dass es viele Grauzonen gibt. Die wirklich guten Cops, die, die dabeibleiben, lernen das ziemlich schnell.« Er lächelte. »Also, Ms. Gray. Welche Lampen möchten Sie denn nun für die Küche?«


  Jacks Lippen streiften ihr Ohr. Die Messinglampen sind hübsch, aber die aus Bronze gefallen mir besser.


  »Ich glaube, wir nehmen die aus Bronze«, antwortete sie.


  ROCHELLE KRICH

  

  Besitzrechte


  Sie hatte die Geräusche gleich in der ersten Nacht gehört.


  Sie schienen irgendwo über ihrem Kopf aus der Schlafzimmerwand zu kommen und hielten sie Nacht für Nacht stundenlang wach, seit sie und Joe vor drei Wochen in das neue Haus eingezogen waren.


  Kratz, kratz, kratz…


  Mäuse, dachte Eve in jener ersten Nacht, aber sie fand keinen Kot, weder im Schlafzimmer noch an anderer Stelle im Haus, in dem Möbel und Stapel von Umzugskartons unter beigefarben gesprenkelten Planen eine wilde Gebirgslandschaft bildeten.


  Joe hatte nichts gehört.


  »Das bildest du dir ein, Babe«, sagte er leicht genervt, als sie ihn das dritte Mal weckte – morgens um zwei, kein Wunder, dass sich sein Mitgefühl in Grenzen hielt. »Das Haus ist doch von oben bis unten gereinigt und desinfiziert worden. Selbst wenn da was in den Wänden gesessen hat, ist es jetzt bestimmt nicht mehr da.«


  Außer es war ein Geist.


  Der Gedanke war absurd, und Eve war ziemlich sicher, dass Geisterglaube sich mit der jüdischen Religion nicht vertrug – obwohl, hatte nicht König Saul eine Hexe gebeten, den Geist des Propheten Samuel herbeizubeschwören?


  Der Gedanke an Geister wäre Eve überhaupt nicht gekommen, hätte ihnen nicht der Makler erzählt, dass die frühere Eigentümerin ihrem Mann und sich selbst in diesem Haus das Leben genommen hatte.


  »Das Gesetz verpflichtet mich, Sie darüber zu informieren«, hatte der Makler erklärt, wobei sein Achselzucken und das Augenrollen deutlicher Appell an Eve und Joe waren, seiner Meinung über dieses Gesetz zuzustimmen. Er war ein großer, sehniger Mann mit silberweißem Haar und der irritierenden Angewohnheit, unablässig von einem Fuß auf den anderen zu wippen. Als hätte er Sprungfedern in den Beinen, dachte Eve. »Es ist natürlich makaber, aber für Sie beide doch ein Glücksfall. Das Haus muss weit unter Wert verkauft werden. Sie haben sich bestimmt vergleichbare Objekte angesehen, da werden Sie das wissen.«


  Das bringt Schlimm-Massel, hatten beide Elternpaare geunkt. Doch geblendet vom Preis und von den Möglichkeiten des renovierungsbedürftigen Fünf-Zimmer-Hauses in der Bellaire Avenue in Valley Village, hatten Eve und Joe die düsteren Prophezeiungen in den Wind geschlagen. Die Anzahlung dafür hatten sie beisammen, größtenteils Geld, das Eve von ihrer Großmutter geerbt hatte; aber selbst bei zwei Einkommen – Joe war Leiter eines Altenpflegeheims und Eve unterrichtete Vorschulkinder an einer privaten jüdischen Schule – war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie sich in absehbarer Zeit oder überhaupt jemals ein anderes Haus würden leisten können, es sei denn, sie wären bereit gewesen, aus Los Angeles wegzuziehen, und das war nicht der Fall. Hier hatten sie ihre Arbeit, hier hatten sie Freunde und Familie. Eves Eltern lebten in Beverlywood – mit dem Auto eine halbe Stunde von Valley Village entfernt –, Joes Eltern in San Francisco, wo das Wohnen noch teurer war.


  Um Miete zu sparen, beschlossen Eve und Joe, das Haus erst nach dem Einzug zu renovieren. Lediglich die Parkettböden hatten sie abschleifen lassen, solange das Haus noch leer war, und am Sonntag vor ihrem Einzug das große Schlafzimmer gestrichen.


  An diesem ersten Abend, während Joe und seine Cousine Mary den gemieteten Transporter in die Stadt zurückfuhren, sah Eve sich das Schlafzimmer an. Es war genau so geworden, wie sie es sich vorgestellt hatte – schön und heiter, eine Oase der Ruhe, in die sie und Joe sich in den langen Monaten, in denen im Haus noch gearbeitet werden würde, zurückziehen konnten. Sie hätte die Betten gern an die breitere Ostwand gestellt, aber das war wegen des Einbauschranks unmöglich. Nun standen sie also an der Südwand. Eve hatte das Bett beim Fenster mit Blick zum Garten gewählt, obwohl es vom Schrank und dem anschließenden Badezimmer weiter entfernt war.


  Die Renovierung des Badezimmers sollte als Erstes in Angriff genommen werden. Die angeschlagene Porzellanbeschichtung von Wanne und Waschbecken zierten rundherum Rostflecken in den schönsten Rorschachmustern, und infolge einer undichten Duschwanne hatte sich am Holzfundament Schwamm gebildet. Am Morgen hatte Eve damit begonnen, die Tapete, die sich stellenweise schon abgelöst hatte und überall Blasen schlug, herunterzureißen, hatte aber angesichts der vielfarbigen Schimmelflecken und einer Staubwolke, die nichts Gutes ahnen ließen, die Arbeit sofort wieder niedergelegt.


  Unzählige Male war sie hin- und hergerannt, um Berge von Klamotten in den Schrank und die Kommode im Schlafzimmer zu schleppen, wo sich das dunkle Espressobraun der Möbel kräftig von dem müden Grün der Wände abhob, das im schwindenden Licht grau wirkte. Eigentlich hatte sie auch gleich einen Teil der haltbaren Lebensmittel und der Konserven in die Küche verfrachten wollen, aber dann brachte sie nicht die Energie auf, die Regale in der Speisekammer und in den Küchenschränken auszulegen, und begnügte sich damit, eine Packung Müsli für Joe und ein paar Beutel Instant-Haferbrei für sich selbst mitzunehmen. Sie suchte nach der Kaffeemaschine, gab aber bald auf. Sie würde Joe bitten, das zu erledigen.


  Selbst bei geöffneten Fenstern war es warm im Haus. Eve fühlte sich verschwitzt und schmuddelig. Als Nächstes, dachte sie, musste eine Klimaanlage her. Nach einer kurzen Dusche im Gästebad (bei der sie sich vornahm, mit dem Installateur über den niedrigen Wasserdruck zu sprechen) schlüpfte sie in eine korallenrote Caprihose und ein weißes ärmelloses Shirt, dann grub sie eine Tischdecke, zwei Teller, Gabeln und Messer aus, dazu Gläser für den Weißwein, den sie im Kühlschrank neben einer Flasche Limonade und den Resten des Mittagessens von einer koscheren Pizzeria in der Nähe kalt gestellt hatte. Sie summte ›Our House‹ von Crosby, Stills, Nash & Young vor sich hin, während sie den kleinen Tisch mit den herunterklappbaren Seitenteilen in der dunklen ockerfarbenen Frühstücksnische deckte, die bestimmt freundlich und gemütlich aussehen würde, wenn sie erst frisch gestrichen war, vielleicht in einem Buttergelb.


  Joe überraschte sie mit Sonnenblumen.


  »Ach, wie süß von dir.« Eve stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn erst auf den Mund und dann auf die Wangen, die ein wenig schmutzig waren und kratzig, weil er sich zwei Tage nicht rasiert hatte, aber das störte sie nicht.


  »Mhm, du riechst gut«, sagte er, die kräftigen Hände an ihren Hüften. »Und du siehst toll aus.« Sein Lächeln war zärtlich und vielversprechend. »Du hast geduscht, hm? Ich glaube, das tu ich jetzt auch.«


  Bevor sie Joe begegnet war, hatte Eve sich in ihrem Körper nie richtig wohl gefühlt. Mit einer Kleidergröße, die zwischen 38 und 40 schwankte, galt eine Frau in Los Angeles als dick. Joe jedoch gab ihr das Gefühl, schön und begehrenswert zu sein. Er liebe ihre Rundungen, versicherte er immer wieder, und breite Hüften seien doch ideal zum Kinderkriegen.


  »Und wie ist die Dusche so?«, fragte er.


  Sie berichtete ihm von dem niedrigen Wasserdruck. »Aber fürs Erste geht’s schon.«


  Während Joe duschte, kramte sie eine Vase heraus, ein Hochzeitsgeschenk von ihrer besten Freundin Gina, die Eves Profil bei J-Date gepostet hatte. Eve hatte nach mehr als dreißig Dates, von einschläfernd bis katastrophal, J-Date und sämtlichen anderen jüdischen Online-Singlebörsen abgeschworen. Zunächst hatte sie es abgelehnt, auf Joes Post zu antworten, aber sie wollte nicht, dass er sie für unhöflich hielt, und außerdem (das hatte sie Gina allerdings nicht verraten) hatte sie seinem Humor und seinem Foto dann doch nicht widerstehen können, auch wenn Fotos meistens trogen. Es zeigte sich, dass sie und Joe viel gemeinsam hatten. Sie waren beide neunundzwanzig Jahre alt, beide Einzelkinder, beide Anhänger des modernen orthodoxen Glaubens mit ausgeprägtem Familiensinn und einer Vorliebe für Sushi. Sie wanderten gern, liebten Brettspiele und die Fernsehserie Lass es, Larry. Die Telefongespräche mit ihm verrieten ihr, dass er klug und witzig war und über sich selbst lachen konnte. Mit zweiundzwanzig war er ein paar Monate verheiratet gewesen – »Wir waren beide viel zu jung«, erklärte er Eve – und war jetzt bereit, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Zwei Wochen nach ihrem ersten Austausch trafen sie sich im Coffee Bean and Tea Leaf in der Larchmont Street. Ihr stockte der Atem, als sie ihn auf sich zukommen sah – groß und gut aussehend, mit vollem dunkelbraunem, welligem Haar. Er hatte zwar ein kleines Bäuchlein, aber dieses Lächeln! Sie bekam feuchte Hände und Schmetterlinge im Bauch bei diesem Lächeln. Pilates fürs Herz, dachte sie.


  Die Sonnenblumen erleuchteten die ockerbraunen Wände. Zum Abendessen, Lachsfilets auf Capellini mit Tomaten-Basilikum-Soße, die Joe beim Fischladen in der Ventura Avenue mitgenommen hatte, machte Joe eine Flasche Asti auf. Sie tranken auf Gina und auf das freundliche Schicksal, das sie zusammengeführt und ihnen dieses Haus beschert hatte. Beim zweiten Glas witzelten sie über die zahlreichen Macken des Hauses und amüsierten sich nach dem dritten beschwipst über seine makabre Geschichte. »Versprich mir, dass du mich nicht abmurkst, Babe«, sagte Joe, worauf Eve antwortete: »Heute Abend bestimmt nicht, ich habe Kopfschmerzen.« Sie lachten beide, dass ihnen die Tränen kamen. Nach dem Essen, als die Flasche leer war, wurde ihnen plötzlich romantisch zumute und sie hielten über den Tisch hinweg Händchen. Joe spielte an ihrem Ehering und sagte: »Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen«, und Eve hätte am liebsten geweint vor Glück.


  Später, als Joe eingeschlafen war, trat sie ans Fenster. Das frisch lackierte dunkle Walnussholz des Bodens war glatt und kühl unter ihren Füßen. Der Mond war gnädiger zum Garten als die Sonne. Bei Tag hatte der Garten nichts weiter zu bieten als zottige vergilbte Gräser und Unkräuter und nackte Flecken ausgetrockneter Erde. Sie stellte sich samtigen dunkelgrünen Rasen vor, hohe Bäume, hinter denen die Mauer aus Löschbeton verschwand, winterharte Büsche und einjährige Pflanzen – Petunien, Lobelien, Stiefmütterchen im Herbst. Vielleicht eine Hängematte, in der sie sich ausstrecken und mit den Fingern der herabhängenden Hand über die süß riechenden Grashalme streifen konnte, während sie unter duftendem Jasmin ein Buch las und, so Gott wollte, vielleicht schon bald das flaumige Köpfchen eines Babys streichelte.


  Die Geräusche fielen über sie her, sobald sie wieder ins Bett kroch.


  Joe, den an diesem Tag eine Inspektion des Gesundheitsamts im Heim erwartete, war längst aus dem Haus, als morgens um halb acht die Handwerker eintrafen, Ken Brasso, der ein Baugeschäft hatte, mit seinen Arbeitern, zwei Latinos namens Fernando und William. Eve hätte ihnen ja Kaffee angeboten und liebend gern selbst eine Tasse getrunken – nach dieser beinahe schlaflosen Nacht hätte sie weiß Gott einen Schuss Koffein gebrauchen können –, aber Joe hatte vergessen, die Kaffeemaschine und den frisch gemahlenen, dunkel gerösteten Kaffee herauszusuchen, den sie vergangenen Freitag im Whole Foods besorgt hatte. War das denn zu viel verlangt! Sie entschuldigte sich mit einem verlegenen kleinen Lachen und kam sich ziemlich blöd vor. Die Limonade, die sie da hatte, lehnten alle drei Männer dankend ab.


  Eve, die um die neuen Böden fürchtete, sah mit Erleichterung, dass Fernando und William Flur und Schlafzimmer sorgfältig mit Planen auslegten. Nachdem sie auch die Betten, die Kommode und den Kleiderschrank abgedeckt hatten, verhängten sie die Tür zum Badezimmer mit einer dicken Plastikhaut, die eine Klappe zum Ein- und Ausgehen hatte.


  »Wenn wir die Kacheln abschlagen, gibt das einen Haufen Staub«, hatte Ken Eve erklärt. »Aber meine Leute machen alles wieder sauber.«


  Er war ein kräftiger untersetzter Mann Ende vierzig, den ihr Freunde ihrer Eltern, die Bergers, bei denen er kürzlich eine neue Küche eingebaut hatte, wärmstens empfohlen hatten. Sie hätten, so wurde ihr berichtet, Ken und seine Leute wochenlang allein in ihrem Haus werkeln lassen, und ihr Vertrauen sei nicht enttäuscht worden. Eve könne sich bedingungslos auf ihn verlassen. Sie hätte gern bei den Abbrucharbeiten zugesehen, aber für die Fahrt zur Schule am West Pico Boulevard brauchte sie mindestens fünfundzwanzig Minuten. Immerhin hörte sie, als sie losging, noch die ersten donnernden Schläge und stellte sich mit Befriedigung vor, wie die schweren Hämmer der gruseligen Tapete und den angeschlagenen Kacheln den Garaus machten.


  In der Schule arbeitete sie mit den vierzehn Kindern ihrer Gruppe an Projekten für den Memorial Day. Sie hatte ihre Kleinen, eines so liebenswert und wissbegierig wie das andere, fest ins Herz geschlossen und erzählte Joe immer mit Begeisterung von ihnen. Er war ein guter Zuhörer und würde bestimmt ein großartiger Vater werden. Ein-, zweimal schweiften ihre Gedanken zu dem Haus in der Bellaire Avenue, und sie fragte sich, wie die Arbeiten vorangingen. Den ganzen Tag über musste sie gähnen. Als die Kinder ihren Mittagsschlaf hielten, hätte sie sich am liebsten auch auf einem der kleinen Betten niedergelegt, wenigstens ein paar Minuten lang. Aber das kam natürlich nicht infrage.


  Bei ihrer Heimkehr bemerkte sie mit Genugtuung, dass der Container in der Einfahrt mit Bauschutt gefüllt war. Als sie ins Haus trat, empfingen sie die flotten Rhythmen hispanischer Musik aus einem Ghettoblaster, der im jetzt völlig ausgeweideten Badezimmer auf dem Fußboden stand. Fernando und William waren dabei, die Planen von den Betten und den anderen Möbelstücken zu entfernen. Bei der laut plärrenden Musik hörten sie Eve nicht kommen. Als sie sie bemerkten, hoben sie die Köpfe, staubweiß von den Haaren bis zu den Augenbrauen, ja, bis zu Williams Schnauzer sogar, und lächelten ihr zu.


  Eve griff sich lächelnd ans Haar. »Mucho polvo.« Viel Staub.


  Fernando nickte und krümmte sich wie ein buckliger Alter. »Sí, sí. Somos bien viejos.« Wir sind sehr alt.


  Beide Männer lachten, und Eve stimmte ein, voll des Wohlwollens und der Zufriedenheit.


  Ken erstattete Eve stolz Bericht. Sie hatten das angegriffene Holzfundament ausgetauscht. Sie hatten den Abfluss in der Dusche erneuert und den Maschendraht über der Teerpappe mit Ausgleichsmörtel übergossen.


  »Schauen Sie.« Ken zeigte auf den graubraunen Brei auf dem Boden der Dusche. »Keine Mulden, keine Buckel. Das Gefälle ist perfekt. Das Wasser fließt jetzt direkt das Abflussrohr runter. Genau so, wie’s sein soll.«


  »Wunderbar«, sagte Eve und dachte, dass Joe diese Einzelheiten wahrscheinlich besser zu schätzen wüsste als sie. Sie fand den erdig feuchten Geruch des Mörtels ziemlich eklig.


  »Morgen rahmen wir das Fenster und setzen die Träger für die Wandkacheln ein. Das sind wasserbeständige Zementbauplatten, also ideal für Bäder. Dann die Bodenfliesen. Schränke, Ablage und Hähne kommen als Letztes. Und schon haben Sie ein tolles neues Bad.«


  Eve lächelte. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Sie hatten mit großem Vergnügen die Materialien ausgesucht: weißen Marmor für Wände und Boden und, als besonderen Akzent, zweieinhalb Zentimeter dicke grüne Glaskacheln für die Wand über dem Waschbecken; Chromarmaturen für das Waschbecken, den Whirlpool und die Dusche; dunkelbraune Schränke; weißen Marmor für die Konsole. Das perfekte Wellnessbad im eigenen Heim.


  »Eins noch.« Kens Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Der Mörtel ist fest, aber Sie sollten ihn auf keinen Fall betreten, auch morgen noch nicht. Solange er nicht richtig ausgehärtet ist, kann jeder schwerere Gegenstand Löcher oder Mulden hinterlassen.«


  »Okay, die Dusche ist tabu«, versprach Eve.


  »Am Donnerstag kommen die Wannenabdichtung und die zweite Mörtelschicht rein, und wenn das alles richtig trocken ist, verlegen wir den Marmor. Sie haben doch hoffentlich etwas mehr bestellt? Es kann immer mal was zu Bruch gehen.«


  Dienstagnacht wollte das Kratzen gar nicht mehr aufhören. Eve hatte Hemmungen, Joe zu wecken. Er war todmüde nach der endlosen Schlepperei von Möbeln und Umzugskartons und einem langen Tag im Heim, wo ausgerechnet während der Inspektion des Gesundheitsamts ein Patient stundenlang verschwunden war. Aber nach fünfzehn Minuten hielt sie es nicht mehr aus.


  »Armes Baby«, nuschelte Joe, »versuch einfach zu schlafen.«


  Es machte sie wütend. Als ob sie nicht genau das verzweifelt versuchte, Herrgott noch mal! Minuten später schnarchte er schon wieder, den Arm um sie gelegt, und sein Atem, der ein wenig schal roch, kitzelte ihre Wange. Sie schob seinen Arm weg und stupste ihn so lange, bis er auf den Rücken rollte. Dann drehte sie sich auf den Bauch und presste sich das Kopfkissen auf die Ohren. Es half nichts. Im Wohnzimmer durchforstete sie mehrere Kartons, bevor sie Wattebällchen fand, die sie zu Ohrstöpseln umfunktionierte. Vor Monaten, als sie eine Reise nach Israel planten, hatte sie sich ein Schlafmittel verschreiben lassen, das sie dann aber gar nicht gebraucht hatte. Jetzt schluckte sie eine halbe Tablette, legte sich mit den Wattepfropfen in den Ohren wieder hin und schloss die Augen. Göttliche Stille. Sie atmete ganz langsam durch und spürte, wie sich ihr Körper entspannte.


  Da begannen die Geräusche von Neuem.


  Statt des Kratzens vernahm sie jetzt etwas wie einen zischend ausgestoßenen Atemstrom, der sich zu einem Wort verdichtete, weh, anfangs nur ein Hauch, dann klarer verständlich. Weh, weh, weh. Und schwankend bewegte sich etwas über ihrem Gesicht, sank auf ihren Körper hinunter, fest und warm und…


  Babe. Das war das Wort, das sie hörte. Babe. Joe rief sie bei ihrem Kosenamen, Babe, ach, der Liebe, er fühlte mit ihr, oder vielleicht hatte er Lust auf sie, auch recht, sie konnte sowieso nicht schlafen. Lächelnd hob sie die Arme und umfing die leere Luft. Sie öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken und schlief wie ein Murmeltier. Danke für dein Mitgefühl, Joe.


  Die Stimmen waren jetzt lauter, deutlicher. Nicht Babe, erkannte sie erschrocken, auch nicht weh.


  Geh.


  Ja, das war es. Geh. Geh. Geh.


  Oh Gott, dachte Eve, stocksteif vor Furcht, was war hier los? Ogottogottogott.


  Irgendwann, als der erste Schimmer Tageslicht die grauen Wände grün zu tönen begann, versiegten die Geräusche. Um dreiviertel sechs piepste ihr Wecker. Sie schlug auf die Schlummertaste. Eine Viertelstunde später piepste er wieder, und sie schlug nochmals auf die Taste. Den Elektrorasierer am Kinn sagte Joe: »Um sieben kommt Ken, Babe. Du solltest vielleicht aufstehen.« Am liebsten hätte sie ihm eine runtergehauen. Wie gerädert quälte sie sich aus dem Bett.


  Als sie eine halbe Stunde später in die Frühstücksnische trat, saß Joe mit der Times und einem großen Henkelbecher in der Hand am Tisch. Er stellte sofort den Becher weg und zog ihr einen Stuhl hervor.


  »Hey.« Er lächelte. »Ich hab die Donuts besorgt, die du für Ken und seine Jungs bestellt hast, Babe. Sie liegen auf der Arbeitsplatte. Die Kaffeemaschine hab ich auch rausgesucht. Und den Kaffee dazu. Außerdem zwei Henkelbecher, Thermobecher, Plastiklöffel und Pappteller. Jetzt bist du für alles gewappnet.«


  »Gratuliere. Das verdient mindestens den Nobelpreis.«


  Er ignorierte ihren Sarkasmus und klopfte auf den Stuhl. »Komm, setz dich. Ich hol dir einen Kaffee. Dann wird’s dir gleich besser gehen. Der Kaffee ist echt gut, das muss ich sagen.« Er stand auf, um in die Küche zu gehen.


  »Freut mich, dass wenigstens bei dir alles in Butter ist. Ich habe genau eine Stunde geschlafen. Eine Stunde. Mit einer Tasse Kaffee ist da nichts getan.«


  »Das tut mir wirklich leid, Babe.«


  »Ich seh aus wie Draculas Tochter mit diesen Augenringen. Einfach beschissen. Und so fühl ich mich auch. Aus dem verdammten Duschkopf ist kaum Wasser gekommen, und die paar Tropfen waren auch nur lauwarm.«


  Er nahm ihre Hand. »Eve, Liebes…«


  Sie riss sich los. »Ach, hör doch auf! Die Dusche im Gästebad ist echt Scheiße. Als du geduscht hast, war das Wasser wahrscheinlich noch heiß, da ist das für dich natürlich kein Problem. Aber die Dusche ist Scheiße. Das ganze verdammte Haus ist eine einzige Scheiße.« Sie begann zu weinen.


  Sofort war er bei ihr und drückte sie mit seinen muskulösen Armen an sich. »Ach, du armer Schatz. Ich wollte, ich könnte dir irgendwie helfen.«


  »Da ist was in der Wand, Joe. Was Lebendiges.«


  Joe seufzte. »Eve…«


  Sie stieß ihn zornig weg. Ihre blauen Augen blitzten, als sie ihn mit beschwörendem Blick ansah. »Ich habe es gehört, Joe«, sagte sie, die Hände geballt. »Immer wieder und immer wieder, so oft, dass ich aufgehört habe zu zählen. Und sag jetzt ja nicht, dass ich mir das alles nur einbilde. Sonst fange ich auf der Stelle an zu schreien. Und zwar richtig laut.«


  Joe legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst nicht zu schreien, Eve. Ich hör dich auch so. Ich rufe jetzt die Kammerjäger an.«


  »Ich glaube nicht, dass das was helfen wird.«


  Joe runzelte die Stirn. »Möchtest du Ken die Wand aufmachen lassen, damit er mal reinschauen kann? Das wird nicht ganz einfach werden.«


  Sie nahm ihn bei der Hand. »Versprich mir, dass du mich nicht für verrückt erklärst.«


  »Okay.« Er zog das Wort in die Länge, misstrauische Vorsicht im Ton.


  »Ich höre doch dauernd diese Stimmen…« Sie fasste seine Hand fester. »Gestern Nacht haben sie mir etwas zugeflüstert. Es klang wie ›geh‹. Und dabei hatte ich das Gefühl, dass mir jemand direkt ins Gesicht atmet.«


  Joe drückte die freie Hand auf den Mund und hustete. Eve wusste genau, dass er in Wirklichkeit das Lachen unterdrückte. Es machte sie ärgerlich, aber sie konnte es ihm nicht übel nehmen.


  Er ließ die Hand sinken. »Was willst du damit sagen, Eve? Dass wir Gespenster im Haus haben?«


  »Die Leute, die vor uns hier gewohnt haben – die Frau hat doch ihren Mann umgebracht, Joe. Und dann sich selbst. Kann es nicht sein, dass sie keine Ruhe finden und deshalb hier rumgeistern? Ich weiß, dass wir nicht an Geister glauben sollen, aber das heißt doch noch lange nicht, dass es sie nicht gibt. Es wäre doch möglich, oder?«


  Joe zog sie an sich. »Soll ich dir sagen, was ich glaube, Schatz? Ich glaube, wir beide haben neulich Abend viel zu viel Wein getrunken. Wir haben uns über die Leute lustig gemacht, denen das Haus früher gehört hat, und jetzt plagt dich deswegen das schlechte Gewissen. Außerdem haben unsere Eltern uns mit ihrer Unkerei nervös gemacht.«


  »Aber ich habe die Stimmen gehört, Joe. Ich habe ihren Atem gespürt.«


  »Das kann ja sein, Eve«, sagte er in butterweichem Ton. »Vielleicht hattest du einen von diesen Albträumen, die so beängstigend real wirken, dass man gar nicht mehr aus ihnen herausfindet. Kennst du das nicht?«


  Doch, solche Träume hatte sie schon gehabt, mehr als einmal. »Du hast recht. Ich bin albern.«


  »Nein, bist du nicht. Mir wäre das auch unheimlich.« Er ließ sie los und umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Pass auf, wenn es heute Nacht wieder passiert, dann weck mich sofort. Ich bleibe mit dir auf.«


  Die Beklemmung löste sich. »Ich liebe dich, Joe.«


  »Ich liebe dich auch, Babe.«


  »Tut mir leid, dass ich so zickig war.«


  »Du? Niemals.« Er lächelte. »Ich muss los, Babe.«


  Fernando und William kamen pünktlich. Sie dankten Eve für den Kaffee und die Donuts, die sie hastig hinunterschlangen, als nur wenige Minuten später Ken eintraf. Eve aß einen glasierten Donut zu ihrem Kaffee und schob einen zweiten in einen Plastikbeutel, um ihn zur Arbeit mitzunehmen. Sie war auf dem Weg zu ihrem Corolla, als sie Ken ihren Namen rufen hörte. Sie drehte sich um.


  »Ich möchte Ihnen was zeigen.« Er sah ziemlich streng aus.


  »Stimmt was nicht?«


  »Das frage ich Sie.«


  Sie folgte ihm durch den Flur ins Badezimmer. Er wies auf den Boden der Dusche.


  »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, sagte er.


  Sie trat näher. Der graubraune Mörtel mit dem perfekten Gefälle zeigte an mehreren Stellen Druckmale und Risse.


  »Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist«, sagte Eve. »Wir sind nicht mal in der Nähe der Dusche gewesen, Ken. Ehrlich.«


  Ken räusperte sich nur vielsagend.


  Sie sah sich die Abdrücke genauer an. »Könnten das Spuren von einem Vogel sein? Wir hatten die ganze Nacht das Fenster offen, weil es so warm war. Vielleicht ist ein Vogel reingeflogen.«


  »Durch das Fliegengitter?«


  Sie seufzte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ken.«


  »Wenn wir da jetzt die Fliesen legen, haben Sie sofort Sprünge drin, das kann ich Ihnen garantieren. Wir müssen den Unterboden neu machen. Das ist mindestens ein halber Tag Arbeit, und aus meiner Tasche finanziere ich das bestimmt nicht«, erklärte Ken unfreundlich.


  »Natürlich nicht.« Eve fragte sich, was ein halber Tag Arbeit kostete. Aber sie hatten sowieso keine Wahl. »Und wann können Sie dann den Marmor verlegen?«


  »Frühestens am Dienstag – wenn nicht noch mehr Vögel zu Besuch kommen.«


  Eve zeigte Joe die Abdrücke im Mörtel.


  »Das ist wirklich sonderbar«, sagte er. »Du hast recht, es sieht aus, als wäre hier ein Vogel rumgehüpft. Vielleicht ein Huhn. Gackgackgack-ga.« Joe schlug mit den Armen wie mit Flügeln. »Sind das die Geräusche, die du gehört hast?«


  Sie war tief verletzt. »Dass du dich auch noch über mich lustig machst, Joe. Ich habe seit zwei Tagen kein Auge zugetan.«


  Er wurde rot. »Entschuldige, Eve, tut mir echt leid. Aber irgendwie hat die Geschichte doch auch ihre komische Seite, findest du nicht?«


  »Die Dusche wird jetzt viel teurer, Joe. Was soll daran bitte komisch sein?«


  Am Mittwochabend nahm Eve gleich eine ganze Schlaftablette und schlief sofort fest ein. Sie träumte, sie stünde zusammen mit vielen tiefernst dreinschauenden Menschen an einem offenen Grab. Die meisten von ihnen kannte sie: ihre Freundin Gina, das Personal und die Lehrer ihrer Schule; ihre Eltern, Joe, Joes Eltern. Alle weinten. Sich selbst sah sie nicht, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dies ihr Begräbnis war. Ihr Herz drohte zu zerspringen vor Trauer. Sie wollte weinen wie all die anderen, aber die Stimmen drangen wieder auf sie ein, geh, geh, geh, und sie konnte Joe nicht wecken, konnte sich nicht rühren, weil etwas auf ihre Brust drückte und ihr fauligen, modrig riechenden Atem ins Gesicht blies.


  Am Morgen sagte Joe: »Ich habe dich beobachtet, Babe. Du hast fest geschlafen. Geht’s dir besser?«


  »Ein bisschen, ja«, log sie. Sie hatte eben wieder einen Albtraum gehabt. Das war die einzig vernünftige Erklärung. Wozu dann also Joe behelligen? Er konnte ihr sowieso nicht helfen.


  Sie schleppte sich mit Mühe durch den Arbeitstag, die Kinder merkten es nicht. Eine Stunde nach ihrer Heimkehr kam ihre Mutter Ruth mit Tüten voll Obst und Gemüse. Sie brachte das Abendessen gleich mit – Auberginenauflauf mit Parmesan und selbst gebackenen Schokoladenkuchen, Joes Leibspeise.


  »Du bist die Beste«, sagte Eve und gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


  Ruth lächelte. »Ich bemüh mich.« Sie bemerkte die Schatten unter Eves Augen. »Du hast dich am Telefon angehört, als wärst du völlig fertig, Kind. Du schläfst nicht gut, hm?« Sie nickte. »Es braucht Zeit, sich an ein neues Haus zu gewöhnen.«


  »Das ist es nicht.« Eve erzählte ihrer Mutter von dem Traum, aber nicht von den Stimmen. Sie machte sich auf eine Bemerkung über das Schlimm-Massel gefasst, das von dem Haus drohte, doch Ruth sagte: »Von deiner eigenen Beerdigung? Chas v’shalom« – Gott behüte –, und schauderte. Eves Großmutter Rivka hätte auf den Boden gespuckt.


  »Es war nur ein schlechter Traum, Kind«, fuhr sie dann fort. »Versuch’s mit Kamillentee, bevor du schlafen gehst. Oder trink ein Glas Rotwein.«


  Eve kamen die Tränen. »Ihr habt uns gewarnt, Mam. Ihr habt alle gesagt, dass das Haus kein Glück bringt. Ich hätte auf euch hören sollen.«


  »Ach, Evie.« Ruth nahm ihre Tochter fest in die Arme. »Du wirst dir doch von einem Albtraum nicht die Freude an eurem neuen Haus verderben lassen.« Sie lehnte sich zurück und schob die Hand unter Eves Kinn. »Ihr wart begeistert von dem Haus und habt es gekauft. Ihr baut euch euer eigenes Glück auf. Okay?«


  Eve versuchte zu lächeln. »Okay.« Ihre Mutter schaffte es immer, sie aufzumuntern.


  »So, und jetzt zeig mir mal, wie weit ihr mit der Renovierung seid. Ich bin schon gespannt.«


  »Sie haben das ganze Bad auseinandergenommen.« Eve, die ihrer Mutter vorausging, merkte überrascht, wie mit jedem Schritt ein Stück Zuversicht und Begeisterung zurückkehrte. »Im Moment arbeiten sie an der Dusche. Die Wände haben sie schon gegen Feuchtigkeit abgedichtet, jetzt brauchen sie nur noch die Marmorfliesen zu verlegen. Es wird wunderschön, Mam.«


  »Das glaube ich.«


  An der Schlafzimmertür blieb Ruth abrupt stehen.


  Eve drehte sich nach ihr um. »Was ist?«


  Ruth sah sie stirnrunzelnd an. »Ist das dein Bett?« Sie deutete auf das Bett beim Fenster.


  »Ja. Warum?«


  »Da hast du die Erklärung für den Traum, Eve. Das Bett steht direkt gegenüber der Tür, und deine Füße zeigen zur Tür.«


  Eve zog die Brauen zusammen. »Und?«


  »Das bedeutet Unheil, Kind. Wenn jemand stirbt, wird er mit den Füßen voraus rausgetragen. Du hast das sicher schon mal gehört und nur vergessen. Der Traum wollte dich daran erinnern.«


  Jüdisches Feng-Shui. Das erklärte die Geräusche, die Eve gehört hatte. Geh. Es war ihr Unbewusstes, das sie drängte, sich zu schützen. Das Gefühl, einen fremden Atem in ihrem Gesicht zu spüren, von etwas bedrängt zu werden – es war alles nur ein Albtraum gewesen, genau wie Joe behauptet hatte.


  An diesem Abend, nach dem Auberginenauflauf und zwei Stück Schokoladenkuchen, rückten sie und Joe gemeinsam die Betten näher Richtung Schrank. Sie standen jetzt nicht mehr in der Mitte. Es störte Eve, aber besser nicht mittig als unheilbringend. Sie überlegte kurz und nahm dann eine Schlaftablette. Leichten Herzens legte sie sich in ihr nicht mittig stehendes Bett und war innerhalb von Minuten eingeschlafen.


  Wieder sah sie sich auf ihrer Beerdigung. Es zerriss ihr das Herz, ihre Eltern und Joe weinen zu sehen, als ihr Sarg in die Grube hinuntergelassen wurde. Ihre größte Sorge galt Joe. Er war vom Grab zurückgetreten und stand mit gesenktem Kopf und zuckenden Schultern da. Sie wünschte so sehr, sie könnte ihn trösten. Als spürte er, dass sie ihn beobachtete, drehte er sich um und blickte hoch. Sie sah, wie sein Blick sich mit dem einer großgewachsenen, braunhaarigen jungen Frau vereinigte, die weit hübscher und schlanker war, als Eve jemals sein würde. Und dann schenkte Joe, ihr Joe, der Mann, der behauptet hatte, ich liebe dich über alles, Babe, ich kann ohne dich nicht mehr leben, er schenkte dieser Frau das träge Lächeln, mit dem er sich in Eves Herz gelächelt hatte. Er zwinkerte der Frau zu, und Eve musste hilflos zusehen, wie dieser verlogene Mistkerl auf ihrer Beerdigung mit einer anderen flirtete. Die Stimmen begannen von Neuem zu flüstern: Geh, geh, geh…


  Es war nicht das Haus – nein, das Haus war völlig in Ordnung, vom Haus drohte keine Gefahr.


  Es war Joe. Geh! Geh fort von Joe.


  Am Freitagmorgen erwachte sie mit Kopfschmerzen und Übelkeit. Joe gab in der Schule Bescheid, dass sie nicht kommen würde, und erbot sich, Ken abzusagen. Eve erinnerte ihn daran, dass Ken und seine Leute erst am Dienstag wieder zur Arbeit erscheinen würden.


  »Umso besser.« Joe legte Eve einen kühlen, feuchten Waschlappen auf die Stirn und küsste sie zart auf die Wange. »Ich will dich nicht wecken, falls du schläfst, ruf mich also einfach an, wenn du kannst, okay, Babe? Wenn du mich brauchst, komm ich sofort nach Hause.«


  Sie nickte, die Lider fest geschlossen. Das weiche Morgenlicht wirkte infolge der Migräne wie ein brutaler Angriff auf ihre Augen. Joe war so zärtlich, so fürsorglich. Sie spürte, dass seine Sorge nicht gespielt war, und hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie wegen eines Albtraums, der bei Tag besehen nur lächerlich war, so böse über ihn gedacht hatte.


  »Und mach dir wegen des Essens zum Schabbes keine Gedanken«, sagte Joe. »Deine Mutter kümmert sich um alles.« Er küsste sie noch einmal, dann ging er.


  Sie blieb im Bett bis die flimmernde Aura, die die Migräne begleitete, nachließ und die mörderischen Schmerzen zu einem dumpfen Pochen abklangen. Vorsichtig tappte sie in die Küche. Joe hatte den Wasserkessel gefüllt und ihr Teebeutel und trockene Kräcker hingelegt. Und einen Zettel.


  Wenn du auf bist, heißt das, dass es dir ein bisschen besser geht. Ruf mich an. Ich liebe dich, Babe.


  Der Tee und die Kräcker beruhigten ihren Magen. Danach ging sie ins Gästebad, duschte und wusch sich die Haare. Sie führte jeden Handgriff mit Bedacht aus, weil sie wusste, dass eine einzige hastige Bewegung sofort das Gefühl hervorrufen würde, in ihrem Kopf seien sämtliche Teile locker.


  Sie brauchte dringend frische Luft. In Jeans und T-Shirt, eine Sonnenbrille über den immer noch lichtempfindlichen Augen, ging sie zur Haustür hinaus. Auf dem Bürgersteig vor dem Haus schob eine Frau um die dreißig mit lockigem rotem Haar einen Buggy hin und her und behielt dabei einen kleinen rothaarigen Jungen im Auge, der wie ein Wilder auf einem Dreirad die Straße heraufstrampelte.


  Die Frau lächelte Eve zu. »Sie sind die neue Nachbarin, nicht? Ich bin Sandy Komin.«


  »Eve Stollman.«


  »Ich freu mich, Sie kennenzulernen, Eve. Ich wollte schon viel früher mal vorbeikommen und mich vorstellen, aber mit drei kleinen Kindern bleibt es meistens bei der guten Absicht. Wenn ich mal ungestört duschen kann, ist das schon ein geglückter Tag.« Sandy lächelte wieder.


  Eve erwiderte das Lächeln. »Wie alt ist das Kleine?«


  »Lily ist acht Monate.« Sandy blickte strahlend zu dem Kind im Buggy hinunter. Dann zeigte sie auf den kleinen Jungen auf dem Dreirad. »Michael ist zweieinhalb. Unsere Älteste, Geneva, ist sieben. Sie ist jetzt in der Schule, Gott sei Dank. Haben Sie auch Kinder?«


  Eve schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber wir wünschen uns eine Familie. Das ist einer der Gründe, warum wir das Haus gekauft haben.«


  »Wenn Sie üben wollen, können Sie sich jederzeit meine Bande ausleihen«, bot Sandy ihr lachend an. »Aber im Ernst, sagen Sie Bescheid, wenn ich irgendwie helfen kann. Reinigung, Läden, Teppichreinigung, Installateur, Gärtner – ich habe für alles eine Nummer.«


  Wie steht’s mit Geisterjägern?, dachte Eve. »Danke, auf das Angebot komme ich gern zurück. Ich hoffe, der Lärm, der sich bei den Renovierungsarbeiten leider nicht vermeiden lässt, stört Sie nicht zu sehr.«


  »Keine Spur. Wir sind Frühaufsteher. Und ich höre mir lieber Sägen und Hämmern an als Barney. Barney, der lila Dinosaurier«, fügte sie erläuternd hinzu, als sie Eves verständnislosen Blick bemerkte.


  »Die Sendung kenne ich gar nicht.«


  »Sie Glückliche.« Sandy zog Lilys Decke zurecht. »Die Leute, die vor Ihnen hier gewohnt haben, Nancy und Brian Goodrich, wollten auch renovieren. Sie wollten die Küche neu machen lassen, aber dann…« Sandy sprach nicht weiter, ihr Gesicht drückte Bekümmerung aus. »Sie wissen, was passiert ist, oder?«


  Eve nickte. »Der Makler hat es uns erzählt.«


  »Wirklich tragisch.« Sandy seufzte. »Wir waren alle erschüttert. Die beiden wirkten so glücklich miteinander, ich habe sie nie streiten hören.« Sie kniff plötzlich die Augen zusammen. »Michael! Nicht so weit«, rief sie. »Dreh um und komm zurück.«


  Eve wartete, bis der Junge umgekehrt war. »Was ist eigentlich genau passiert?«


  »Die Polizei vermutet, dass Nancy wach geworden ist, als sie jemanden ins Schlafzimmer kommen hörte, und dass sie Brian für einen Einbrecher hielt. Sie muss desorientiert gewesen sein, vielleicht weil sie regelmäßig Antidepressiva nahm.« Lily begann zu quengeln. Sandy begann wieder, den Wagen hin- und herzuschieben. »Nancy hat ihn erschossen. Als sie erkannte, dass sie Brian getötet hatte, hat sie sich selbst erschossen.« Sandy traten die Tränen in die Augen. Sie wischte sie weg. »Es ist so traurig. Es ist…« Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Warum hat Nancy Antidepressiva genommen?«


  »Soweit ich gehört habe, hatte sie einen Nervenzusammenbruch. In dem Monat vor ihrem Tod hat sie gestresst gewirkt. In den letzten Wochen habe ich sie gar nicht mehr gesehen.« Sandy schwieg einen Moment gedankenverloren. Dann sah sie Eve an und wurde wieder lebhaft. »Hey, lassen Sie sich bloß nicht von der traurigen Geschichte des Hauses irre machen. Das, was Nancy und Brian passiert ist, hat mit Ihnen und Ihrem Mann nichts zu tun. Wie heißt er übrigens?«


  »Joe.«


  »Ich hab ihn ein paarmal gesehen. Toller Kerl, Eve, ein Mann fürs Leben.« Sandy zwinkerte ihr zu. »Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«


  Eve erzählte es ihr.


  »Ach, ist das romantisch. Tom und ich waren schon in der Highschool zusammen. Wir haben immer gewusst, dass wir mal heiraten würden. Ziemlich langweilig, oder?« Sie lächelte. »Ich freue mich, dass wir uns endlich getroffen haben, Eve. Willkommen im Viertel. Sie werden hier bestimmt sehr glücklich sein. Michael, was hab ich dir gesagt? Nicht so weit.«


  Zur Feier des Schabbes aßen Joe und Eve im Speisezimmer, sauber und aufgeräumt jetzt, nachdem Joe die Kartons ins Wohnzimmer verfrachtet hatte. Und sie hatte ihn nicht einmal darum bitten müssen! Der Lichtschalter für den Lüster funktionierte nicht, aber das störte Eve nicht weiter. Das Ding war ohnehin hässlich, und einige der Kugelleuchten hatten Sprünge. Sie fand den honiggelben Kerzenschein der beiden silbernen Leuchter, die Joes Eltern ihnen zur Verlobung geschenkt hatten, viel schöner. Das schmeichelnde weiche Licht ließ die weit verästelten Risse in Wänden und Decken im Schatten verschwinden.


  Bei Ruths Kartoffelsuppe mit Lauch erzählte Eve von Nancy und Brian Goodrich.


  »Zwei Menschenleben durch einen schrecklichen Irrtum ausgelöscht. Einfach so.« Joe schnippte mit den Fingern. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Eve, aber irgendwie ist das Ganze dadurch nicht mehr so gruselig. Du und ich – ich meine, wir sind doch ganz anders als die Goodrichs. Mir ist das Haus jetzt gleich viel sympathischer.«


  »Mir auch.« Es war nicht gelogen. »Weil wir gerade vom Haus reden – ich habe gesehen, dass in der Schlafzimmerwand über den Kopfenden der Betten Risse sind.«


  Joe nickte. »Die Wände setzen sich langsam. Da ist das ganz normal.«


  »Aber es ist noch nicht mal eine Woche her, dass wir gestrichen haben, Joe.«


  »Das Haus hat wahrscheinlich seinen eigenen Rhythmus.« Er lächelte. »Da müssen wir eben ein bisschen nachstreichen, Babe, das ist kein Problem.«


  Joe ließ es sich nicht nehmen, allein abzudecken und das Geschirr zu spülen. Eve, die immer noch unter den einem Kater ähnlichen Nachwirkungen der Migräne litt, nahm zwei Schmerztabletten und hatte ein Kapitel von Verblendung gelesen, als Joe ins Bett kam.


  Joe schlief zuerst ein. Eve schluckte ihr Schafmittel und drehte den äußeren Schirm der Schabbeslampe auf ihrem Nachttisch, bis das Zimmer im Dunkeln lag. Beim Einschlafen fielen ihr die zwei Schmerztabletten ein, die sie nach dem Essen genommen hatte, und sie fragte sich, ob es gefährlich war, die beiden Medikamente zusammen zu nehmen. Sie konnte auf dem Beipackzettel nachschauen, aber wozu die Umstände, wenn sie nicht bereit war, sich den Finger in den Hals zu stecken, um das Zeug wieder herauszuwürgen? Sie machte sich keine großen Sorgen.


  Diesmal träumte sie, sie befände sich im Haus ihrer Eltern. Ihre Mutter und ihr Vater hockten auf niedrigen Klappstühlen im Wohnzimmer. Sie saßen Schiwa für Eve. Der dritte niedrige Stuhl, Joes Stuhl, war leer. Als Eve sich umschaute, sah sie ihn abseits an eine Wand gelehnt stehen und beobachtete, wie die schlanke, braunhaarige Frau sich ihm verstohlen näherte. Ihre Hände berührten sich flüchtig, als niemand auf sie achtete.


  Niemand außer Eve.


  Am Samstagmorgen blieb Eve im Bett liegen, während Joe zum Schabbes-Gottesdienst in die Synagoge am Chandler Boulevard ging, zu Fuß in nur fünf Minuten zu erreichen – auch das ein Vorzug des Hauses.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst, Babe?«, fragte Joe, bevor er ging. »Es täte dir vielleicht gut, mal wieder rauszukommen, und du würdest ein paar Leute aus der Gemeinde kennenlernen.«


  Eve war sicher.


  Nicht sicher war sie sich – zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Bekanntschaft über J-Date –, ob sie Joe vertrauen konnte. Sie war bereit einzuräumen, dass der Albtraum ein Produkt ihrer Fantasie war, die vermutlich durch das tragische Schicksal der früheren Hauseigentümer zusätzlich gereizt war. Aber Träume hatten einen Sinn. Wollten sie ihr nicht etwas sagen?


  Was wusste sie denn schon von dem Mann, den sie vor noch nicht einmal zwei Jahren über eine Singlebörse im Internet kennengelernt hatte? Sie hatte Joe nie bei einer Lüge ertappt, aber sie hatte ja auch nie irgendetwas infrage gestellt, was er ihr erzählt hatte. Sie hatte sich über ihn erkundigt, bevor sie sich das erste Mal getroffen hatten – das war nur vernünftig und sie hätte es auch ohne das Drängen ihrer Eltern getan. Sie hatte mit seinem Rabbi gesprochen (»Joe ist ein großartiger junger Mann«) und von Freunden von Freunden nur Gutes über ihn gehört. Die Stollmans waren, so hatte ihre Mutter in Erfahrung gebracht, anständige und zuverlässige Leute, wohl angesehen in der jüdischen Gemeinde von San Francisco.


  Eve wusste, dass Joe sich nach der Highschool ein Jahr lang an einer Jeschiwa in Israel dem Talmud-Studium gewidmet und eine Zeit lang als Daytrader in Brooklyn gearbeitet hatte, bevor er nach San Francisco zurückgekehrt war und sich dort an einem Pflegeheim zum Verwaltungsleiter im Pflegebereich qualifiziert hatte. Über seine frühere Ehe, die nur sechs Monate gedauert hatte, wusste Eve wenig. Joe sprach nicht über seine geschiedene Frau. Eve kannte lediglich ihren Namen. Karen.


  Nichts daran war fragwürdig, wie Eve zugeben musste.


  Sie wusste, was Joe sagen würde, wenn sie ihm von der Frau in ihrem Traum erzählte. Das sind doch nichts als Hirngespinste, Babe. Du bist nur unsicher. Du hast immer schon an deinem Aussehen gezweifelt.


  Das stimmte. Aber…


  Eve stand auf und durchsuchte Joes Sachen, zuerst sah sie im Schrank nach, dann in der Kommode. Sie fand nichts Verdächtiges, nichts, was auf eine andere Frau hingedeutet hätte, keine Fotos, rein gar nichts. In Joes Nachttisch entdeckte sie dafür sämtliche Briefe und Zettelchen, die sie ihm je geschrieben, sämtliche Glückwunschkarten, die sie ihm je geschenkt hatte.


  Joe liebte sie. Wie hatte sie überhaupt an ihm zweifeln können?


  Die Tür zum Badezimmer stand offen. Sie trat durch den Plastikvorhang ein. Es würde eine Pracht werden, wenn es erst fertig war, geräumig und luftig, und ausgesprochen edel mit dem weißen Marmor.


  Stirnrunzelnd blieb sie stehen. Aus den Zementbauplatten an den Wänden ragten Nägel heraus. Als sie näher trat, bemerkte sie Rillen und Furchen in den Platten. Sie musterte prüfend den Boden der Dusche. Die Abdrücke und Risse im Mörtel waren wieder da.


  »Ken schmeißt hin, wenn er das sieht«, sagte Eve, als Joe aus der Schul zurückkam. »Und ich könnte es verstehen. Das ist doch verrückt, Joe.«


  Joe sah sich die Nägel an, inspizierte den Mörtel.


  »Komm, lass uns erst mal essen«, sagte er.


  Beim Mittagessen war er schweigsam. Erst als sie mit dem Nachtisch fertig waren, sagte er: »Ich muss was mit dir besprechen, Eve. Du wirst wahrscheinlich ärgerlich werden, aber ich hoffe, wir können vernünftig miteinander reden. Okay?«


  Eve erstarrte. Er wollte sich scheiden lassen. Er wollte sich mit der braunhaarigen Frau aus ihren Träumen zusammentun. »Okay«, sagte sie. Als bliebe ihr etwas anderes übrig.


  »Es geht um das Bad«, erklärte er. »Die Abdrücke und die Nägel. Ich habe mir natürlich meine Gedanken darüber gemacht.«


  Es ging um das Bad. Eve hätte beinahe laut gelacht vor Erleichterung.


  »Kann es sein – warte, bis ich ausgeredet habe, ja? –, kann es sein, dass du schlafwandelst und dabei Dinge tust, an die du dich später nicht erinnerst?«


  »Du gemeiner Kerl.« Ihre Lippen wurden weiß.


  »Du nimmst doch jeden Abend Schlafmittel. Bei manchen Leuten ruft das Halluzinationen hervor, Eve. Sie wandern im Schlaf durch die Gegend und tun Dinge, ohne zu wissen, dass sie sie tun. Sie haben es doch in den Nachrichten gebracht, weißt du noch? Und wir haben drüber gesprochen. Es gibt Fälle, da wussten die Leute hinterher nicht einmal mehr, dass sie Auto gefahren waren.«


  Eve schüttelte den Kopf.


  »Denk drüber nach, Babe«, bat Joe. »Mehr verlange ich ja gar nicht.«


  Eve legte sich wieder in ihr Bett. Als Joe ins Zimmer kam, drehte sie sich zur anderen Seite. Er legte sich zu ihr.


  »Eve, du weißt, dass ich dich liebe. Das Schlafmittel ist die einzig plausible Erklärung.«


  »Die Böden sind völlig ruiniert.«


  »Was?«


  »Wir haben gerade zweitausend Dollar dafür bezahlt, die Parkettböden schleifen zu lassen, und jetzt sind sie voller Kratzer. Die hast du wahrscheinlich gemacht, als du die Kartons rumgeschoben hast.«


  Joe rollte sich auf den Rücken. »Darüber hast du nie einen Ton gesagt.«


  »Ich sag’s jetzt.«


  Er seufzte. »Soll das eine Retourkutsche sein?«


  »Auf dem Schlafzimmerboden sind auch Kratzer.«


  »Du hast mir doch selbst geholfen, die Betten umzustellen, Eve. Wir waren beide vorsichtig. Vielleicht stammen die Kratzer von Kens Leuten.«


  »Warum sagst du ihm das nicht, Joe? Er wird uns noch mal das Doppelte dafür bezahlen lassen, dass er den Boden von der Dusche schon wieder neu machen muss.«


  Eve starrte zum Fenster hinaus.


  An diesem Abend nahm sie kein Schlafmittel. Sie träumte, sie wäre im Haus ihrer Eltern. Joe und die braunhaarige Frau – Eve hasste sie – waren allein im Flur. Sie hörte Joe flüstern. »Es war die Hölle, du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Eve war total von der Rolle«, sagte er, und die Frau erwiderte: »Niemand macht dir einen Vorwurf, Joey. Alle wissen doch, dass sie suizidgefährdet war.«


  Und dann die Stimmen: Geh, geh, geh, geh.


  Am Sonntagmorgen sagte sie Joe, dass sie kein Schlafmittel genommen hatte.


  »Und?«, fragte er.


  »Du hattest recht. Kein Albtraum, keine Stimmen.«


  Er lachte. »Na also, da haben wir ’s. Tut mir echt leid wegen der Böden, Eve. Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Aber wir lassen sie einfach noch mal abschleifen, wenn alles fertig ist. Und mach dir wegen Ken keine Gedanken. Das krieg ich schon wieder hin, so von Mann zu Mann. Es wird wahrscheinlich nicht billig werden, aber die Hauptsache ist schließlich, dass es dir gut geht. Ist doch alles in Butter, Babe.«


  »Ja«, sagte Eve, von so tiefem Hass erfüllt, dass es sie erschreckte. Joe würde Ken alles erzählen. Sie würden darüber lachen, so von Mann zu Mann. Hahahaha, Weiber! Und dabei hatte Joe die Dusche und die Wände mit voller Absicht so zugerichtet.


  Die Geräusche, die sie in der ersten Nacht gehört hatte, waren von Tieren verursacht worden. Von Katzen oder Eichhörnchen, vielleicht auch von Vögeln. Doch ihre panische Reaktion darauf hatte Joe auf den Gedanken gebracht, sie von nun an in Dauerangst zu versetzen. Sehr clever, ihr Joe. Er hatte wahrscheinlich ein Tonband fabriziert, das er laufen ließ, sobald sie eingeschlafen war. Geh, geh, geh, geh. Der Druck auf ihrem Körper, der Atem in ihrem Gesicht? Auch das war Joe gewesen. Und wenn sie die Augen öffnete, hatte er sich jedes Mal schnell ausgestreckt und sich schlafend gestellt.


  Eve hatte eine ganze Weile gebraucht, um dahinterzukommen, was Joe zu solcher Grausamkeit treiben konnte. Und als sie begriff, war sie wütend über ihre eigene Dummheit.


  Joe wollte das Haus. Sie interessierte ihn gar nicht. Er wollte sie in solche Panik versetzen, dass sie ihn anflehen würde, das Haus zu verkaufen. Er würde ablehnen. Es würde zur Scheidung kommen. Er würde im Haus bleiben, und alle würden sagen: »Man kann ihm wirklich keinen Vorwurf machen. Eve war ja völlig verrückt.«


  Eve versuchte, den genauen Zeitpunkt zu ermitteln, zu dem Joe aufgehört hatte, sie zu lieben. Vielleicht war es ihm von Anfang an nur um ihr Erbe gegangen, von dem sie ihm in blindem Vertrauen gleich zu Beginn ihrer Bekanntschaft erzählt hatte.


  Nun, der gute Joe würde bald aus allen Wolken fallen. Sie wollte sich nämlich auch scheiden lassen. Und jetzt rate mal, Babe: Du wirst weit weniger als die Hälfte dessen bekommen, was das Haus wert ist, also praktisch nichts. Eve hatte das Geld vor ihrer Heirat mit Joe geerbt, es gehörte daher nicht zum gemeinsamen ehelichen Vermögen.


  Eve beschloss abzuwarten, bevor sie Joe vor vollendete Tatsachen stellte. Sie brauchte Beweise. Sie dachte daran auszuziehen, aber sie musste im Haus bleiben, um ihren Anspruch zu schützen.


  Es geht um die Besitzrechte, Babe.


  Joe würde natürlich nicht wanken und weichen. Oh nein, Joe würde seine Angstoffensive fortführen, um sie zu verjagen.


  Aber sie war stärker, als er ahnte.


  Eine Migräne fesselte Eve den nächsten Tag und auch die zwei folgenden Tage ans Bett. Nachts folterten sie die Albträume und die Stimmen. Morgens kam sie, von Kopfschmerzen und zunehmender Apathie gequält, nicht aus dem Bett.


  Am Donnerstag rief der Schuldirektor noch einmal an. Eve erklärte ihm, dass sie nicht wiederkommen werde.


  Joe schien ehrlich besorgt. »Vielleicht könnte ein Therapeut dir helfen, das in den Griff zu bekommen, Schatz. Soll ich mal versuchen, einen aufzutreiben?«


  Das würde dir so passen, wie, Joe?


  Am Tag vorher hatte Eve über das Zweittelefon auf ihrem Nachttisch ein Gespräch belauscht, bei dem Joe Ken erklärte, dass sie die Arbeiten vorläufig aussetzen müssten. »Meiner Frau geht es nicht gut. Das verstehen Sie sicher.«


  Ihre Mutter kam jeden Tag. »So sag mir doch, was dir fehlt, Evie«, flehte sie ihre Tochter verzweifelt an, während sie ihr die Wange streichelte.


  Aber Eve konnte ihr das über Joe nicht sagen. Ihre Mutter hätte ihr nicht geglaubt. Niemand würde ihr glauben. Sie hatte keinen einzigen Beweis gefunden, weder in seinen Papieren noch in seinem BlackBerry, in dem sie am Sonntag nachgeschaut hatte, während er beim Einkaufen gewesen war.


  Eines Morgens, den letzten Albtraum noch frisch im Gedächtnis, erkannte Eve, dass sie Joe unterschätzt hatte.


  »Es war die Hölle, du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Eve war total von der Rolle.«


  »Niemand macht dir einen Vorwurf, Joey, jeder weiß, dass sie suizidgefährdet war.«


  Joe wollte ihren Tod.


  Er würde das Haus erben, in das sie sich beide verliebt und das sie mit Eves Geld gekauft hatten. Natürlich würde er zunächst den Gramgebeugten spielen, und nach angemessener Trauerzeit würde er sich wieder verheiraten – »Er war ja so einsam, der arme Joe, er hat wahrhaftig ein bisschen Glück verdient nach allem, was er durchgestanden hat.«


  Joes Ehefrau – die braunhaarige Frau oder irgendeine andere, wer wusste schon, wie viele Frauen es in seinem Leben gab – würde in Eves Haus einziehen und in Eves Bett schlafen. Sie würde sich genüsslich unter den Wasserströmen aus dem Regenwald-Duschkopf in Eves Marmorbad rekeln und in der Wanne entspannt ihren Körper von den kräftigen Strahlen des Whirlpools massieren lassen. Sie würde den Garten hinter dem Haus in einer Pracht von Blumen erblühen sehen, die Eve niemals gewählt hätte. Sie würde es sich in der Hängematte bequem machen und in den Armen ein Kind wiegen, das nicht Eves war.


  Eve weinte.


  Joe und ihre Mutter fuhren mit Eve zu Ruths Internisten in den Third Street Towers in der Stadt.


  »Ihre Werte sind gut, nur der Blutdruck ist ein wenig erhöht«, erklärte Dr. Geller, das Wort an ihre Mutter und Joe richtend, als wäre Eve gar nicht anwesend. »Sie hat fast fünf Kilo Gewicht verloren und ist sehr verschlossen, sie spricht ja kaum ein Wort. Ich schlage vor, Sie wenden sich an einen Psychiater.«


  Eve hatte Gewicht verloren, weil sie nicht sicher sein konnte, dass Joe nicht etwas in das Essen mischte, das er ihr mit Engelszungen aufschwatzte. Welch eine Ironie, dachte sie, dass sie jetzt schlanker war als je zuvor in ihrem Leben, ihre Hüften so schmal wie noch nie.


  »Evie«, meinte ihre Mutter, »warum kommst du nicht für ein paar Tage zu uns? Ich kann mich um dich kümmern, bis es dir wieder besser geht.«


  Oh Gott, ja, bitte, ja, hätte Eve gern gesagt. Sie sehnte sich danach, sicher und wohlbehalten in ihrem alten Bett zu liegen, wo sie ruhig schlafen konnte, ohne Furcht vor Albträumen und seltsamen Geräuschen, ohne Furcht vor Joe.


  Aber sie konnte das Haus nicht verlassen. Und sie konnte auch nicht zu einem Psychiater gehen. Der Psychiater würde sich anhören, was sie ihm von den Stimmen erzählte und von dem Ding, das sie drückend auf ihrem Körper gefühlt hatte. Er würde es nickend zur Kenntnis nehmen, wenn sie ihm erklärte, dass Joe hinter den Stimmen steckte; dass Joe überhaupt alles inszeniert hatte: unerklärliche Abdrücke im Mörtel, plötzlich aus der Wand springende Nägel, Kratzer auf den Fußböden, Lichtschalter, die nicht funktionierten, Risse, die sich wie wildes Gerank durch das müde Grün der Wände zogen.


  Er würde Eve einliefern lassen.


  Und Joe hätte das Haus.


  Eve erkannte, dass ihre Eltern der Verzweiflung nahe waren, als sie an einem späten Sonntagvormittag einen Rabbi mit nach Hause brachten. Ruth stellte ihn ihrer Tochter als Rabbi Ben-Amichai vor. Er war ein Mekubal – ein heiliger Mann, ein Meister der jüdischen Mystik –, der in Jerusalem lebte und gegenwärtig in Los Angeles zu Besuch war. Eves Vater, Frank, hatte ihn an diesem Morgen in der Synagoge kennengelernt und um seine Hilfe gebeten.


  »Als Erstes möchte der Rabbi die Mesusot prüfen«, erklärte ihr Ruth.


  »Aber sie sind doch alle ganz neu.«


  Eine Woche vor ihrem Einzug in das Haus hatten Eve und Joe, orthodoxer Tradition folgend, acht Pergamentrollen gekauft, die von Hand mit Versen aus der Thora in hebräischer Sprache beschriftet waren. Eine Mesusa für jeden Türrahmen im Haus.


  »Rabbi Ben-Amichai meint, auch bei einer neuen Mesusa kann ein Buchstabe oder ein Teil eines Buchstabens fehlen, oder irgendein anderer Mangel vorhanden sein. Wenn die Mesusa nicht einwandfrei ist, schützt sie dich nicht, Eve.«


  Eve blieb im Bett. Sie stellte sich den Rabbi vor, wie er, über den kleinen Tisch in der Frühstücksnische gebeugt, wo das Licht am besten war, die Mesusot begutachtete, die Joe und ihr Vater eine nach der anderen von den Türpfosten entfernten.


  Eine Stunde später kam ihre Mutter wieder. Der Rabbi hatte die Mesusot für gut befunden.


  Eve hatte von Anfang an gewusst, dass es an ihnen nichts auszusetzen gab. Die Mesusot waren nicht das Problem. Joe war das Problem.


  »Der Rabbi möchte mit dir sprechen«, sagte Ruth.


  »Warum?«


  »Er ist ein weiser Mann, Evie. Vielleicht kann er helfen.«


  »Kann er meine Träume aufhalten, Mam? Kann er die Stimmen aufhalten?« Kann er Joe aufhalten?


  »Steh auf, Eve. Sofort. Steh auf und zieh deinen Morgenrock über.«


  Ruths scharfer Ton durchstieß Eves Lethargie. Sie kam mühsam auf die Beine. Ihre Mutter half ihr in Morgenrock und Hausschuhe. Sie suchte ein Tuch heraus und band es Eve ums wirre Haar, das seit Tagen nicht gewaschen war.


  »Na bitte, wunderbar«, sagte sie, aber der Zuspruch klang hohl.


  Von ihrer Mutter gestützt ließ Eve sich auf wackligen Beinen in die Frühstücksnische führen. Dort warteten neben dem Rabbi ihr Vater und Joe.


  Der Rabbi war alt und gebeugt, er hatte einen langen seidigen weißen Bart und weißes Haar, auf dem eine Kippa aus schwarzem Samt saß. Sein Gesicht hatte tausend Falten.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Mit tiefer, fester Stimme befahl er den anderen, das Zimmer zu verlassen.


  Eve setzte sich ihm gegenüber und versuchte, seinen Akzent zu bestimmen. Jemenitisch? Eindeutig sephardisch. Seine Augen waren die eines jungen Mannes, tiefbraun wie geschmolzene Schokolade.


  »Ihr Mann hat mir gesagt, dass Sie Stimmen hören«, begann der Rabbi. »Wann hat das angefangen?«


  Eve hatte Skepsis oder Mitleid erwartet, aber der Rabbi schien wirklich interessiert. »In der ersten Nacht nach unserem Einzug hier habe ich etwas kratzen hören. Ich glaube, es war ein Tier. Danach hat das mit den Stimmen angefangen.«


  »Wie haben die Stimmen denn geklungen?«


  Eve beschrieb das zischende Atmen. »Sie sagen immer, dass ich gehen soll. Ich bin nicht verrückt«, erklärte sie trotzig. »Hat mein Mann Ihnen gesagt, ich sei verrückt?«


  Der Rabbi schüttelte den Kopf. »Ihr Mann liebt Sie von Herzen. Er macht sich Sorgen um Sie.«


  Eves Lächeln war dünn. »Ach, Ihnen hat er das auch erzählt?«


  Der Rabbi musterte sie aufmerksam. »Sie glauben Ihrem Mann nicht, dass er Sie liebt?«


  Eve senkte die Lider unter seinem eindringlich forschenden Blick. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«


  Der Rabbi nickte. »Diese Stimmen, die Sie in Ihrem Schlafzimmer hören, Mrs. Stollman, verfolgen die Sie auch an andere Orte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie träumen auch schlecht, nicht wahr?«


  »Jede Nacht.«


  »Erzählen Sie mir von diesen Träumen.«


  Eve begann zu berichten. Der Rabbi schloss die Augen, und sie dachte, na großartig, jetzt ist der Alte eingeschlafen. Doch als sie in ihrem Bericht innehielt, sagte er augenblicklich: »Bitte, fahren Sie fort.«


  Als sie zum Ende gekommen war, schwieg der Rabbi eine Zeit lang. Dann meinte er: »Ich kann verstehen, dass Sie das quält. Aber es gibt doch noch etwas anderes, was Ihnen zu schaffen macht, nicht wahr?«


  »Ach, davon hat Ihnen mein Mann nichts erzählt?« Die sarkastische Frage entschlüpfte ihr gegen ihren Willen. Sie wurde rot vor Verlegenheit, aber es tat ihr nicht wirklich leid.


  Der Rabbi lächelte mit sanftem Vorwurf. »Ich würde es gern von Ihnen selbst hören.«


  Also schilderte ihm Eve die Risse in den Wänden, die defekten Lichtschalter, die Kratzer auf den Fußböden, die seltsamen wiederkehrenden Abdrücke in der Dusche.


  »Was glauben Sie denn, wer so etwas tut?«, fragte der Rabbi.


  Sollte sie es wagen? »Mein Mann«, sagte sie leise. »Er möchte mich so weit bringen, dass ich glaube, ich wäre verrückt. Er will … er will das Haus haben. Er liebt mich nicht.« Sie weinte, obwohl sie das nicht gewollt hatte.


  »Und das wissen Sie aus Ihren Träumen?«


  Eve kam sich idiotisch vor.


  Der Rabbi sagte: »Ihr Mann liebt Sie von ganzem Herzen. Ich weiß es.«


  »Woher denn? Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es eben.«


  »Sie halten mich für verrückt«, sagte Eve. Vielleicht war sie es ja auch.


  Der Rabbi stand so plötzlich aus seinem Sessel auf, dass es sie erschreckte. »Kommen Sie.«


  Eve folgte ihm ins Schlafzimmer. Er schien den Weg zu kennen, als wäre er früher schon hier gewesen. An der Tür zum Schlafzimmer blieb er stehen, genau wie zuvor ihre Mutter.


  »Sie sind sehr zornig«, sagte er leise. »Ich spüre sie.«


  Eve fröstelte. »Wen?«


  Der Rabbi straffte die Schultern, bevor er ins Zimmer trat, und blieb mehrere Minuten lang bewegungslos stehen. In aller Ruhe untersuchte er dann zuerst die Wand hinter den Betten, danach die anderen Wände und den Fußboden. Im Badezimmer sah er sich zunächst die Nägel an, die die Wand spickten, ehe er sich zu den Abdrücken im Wannenboden hinunterbeugte. Schließlich kehrte er von Eve gefolgt ins Schlafzimmer zurück.


  »Zeigen Sie mir die Stelle, wo Sie die Stimmen hören«, forderte er sie auf.


  Eve ging zu ihrem Bett und bezeichnete einen Bereich über dem Kopfbrett. »Hier.«


  »Hören Sie sie auch jetzt?«


  Wollte er sie prüfen? Sie schüttelte den Kopf. »Können Sie… hören Sie etwas?«


  »Mrs. Stollman, gegen mich haben sie nichts.«


  Der Rabbi rannte plötzlich aus dem Zimmer und sprintete durch den Flur wie von Furien gehetzt. Eve, außer Form und außer Atem, hatte Mühe mitzuhalten. Ihre Eltern und Joe saßen im Speisezimmer am Tisch. Sie standen erwartungsvoll auf, als der Rabbi und Eve durch das Zimmer rannten. Der Rabbi bedeutete ihnen zu bleiben, wo sie waren, und lief weiter in die Frühstücksnische. Eve folgte ihm.


  Der Rabbi setzte sich an den Tisch und wartete, bis auch Eve sich gesetzt hatte.


  »Mrs. Stollman, haben Sie in Ihrem Schlafzimmer vielleicht ein Fenster zumauern lassen? Oder eine Tür?«


  »Nein. Rabbi Ben-Amichai…«


  »Die Leute, die vor Ihnen das Haus bewohnt haben – Ihr Mann hat mir von dem Unglück berichtet. Zwei Todesfälle, HaSchem jerachem.« Gott sei uns gnädig. »Haben die vielleicht eine Tür versiegelt? Oder ein Fenster?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Eve, die nur mit Mühe ihre Ungeduld zügelte. »Rabbi Ben-Amichai, als wir eben im Schlafzimmer waren, sagten Sie, dass Sie sie ›spüren‹. Wen denn? Wer sind diese ›sie‹?«


  »Schedim«, sagte der Rabbi mit gesenkter Stimme. »Manche halten es für geraten, nicht einmal das Wort auszusprechen.«


  Dämonen. Eve erschrak.


  »Sie sind aus Luft, Feuer und Wasser geschaffen. Die alten Weisen berichten uns, dass Schedim in dreierlei Hinsicht wie Engel sind. Sie haben Flügel. Sie fliegen von einem Ende der Welt zum anderen. Sie hören, was in der Zukunft geschieht.« Der Rabbi hielt inne. »In dreierlei Hinsicht sind sie wie Menschen. Sie essen und trinken wie Menschen, sie pflanzen sich fort wie Menschen, sie sterben wie Menschen. Gerade jetzt sind sie hier.«


  Eve lief es kalt über den Rücken. Sie schaute sich um.


  »Verlassen Sie sich auf mich, Mrs. Stollman, sie sind hier«, sagte der Rabbi leise. »Der Talmudgelehrte Rav Huna sagte, dass jeder von uns eintausend Schedim zu seiner Linken hat und zehntausend zu seiner Rechten.«


  Eve schauderte.


  »Manchmal können wir sie spüren. Haben Sie sich schon einmal beengt gefühlt, obwohl niemand neben Ihnen stand oder saß?« Der Rabbi neigte sich Eve zu. »Es sind diese Schedim, von denen Sie sich jede Nacht bedrängt fühlen, deren Atem Sie spüren.« Er betrachtete sie mit Anteilnahme und einem Anflug von Traurigkeit. »Sie glauben mir nicht.«


  »Es ist…«, Eve schüttelte den Kopf.


  »Streuen Sie rund um Ihr Bett Asche auf den Boden, Mrs. Stollman. Am Morgen werden Sie ihre Fußspuren sehen. Sie sehen ähnlich aus wie die von Hühnern.«


  Blitzartig sah Eve die Spuren im Mörtel vor sich. Unmöglich, dachte sie und verspürte dennoch ein Frösteln der Furcht und des Grauens.


  »Wenn Sie sie unbedingt selbst sehen wollen, dann nehmen Sie die fein zerstoßene Asche der Nachgeburt einer schwarzen Katze und streuen Sie sie sich in die Augen. Sie werden sie sehen.« Der Rabbi hob einen Finger. »Aber ich warne Sie, es ist gefährlich. Rav Huna hat Schedim gesehen und schweren Schaden genommen. Zum Glück haben die Gelehrten für ihn gebetet und er ist genesen.« Der Rabbi fixierte sie mit tiefbraunem Blick. »Jetzt denken Sie, ›der Alte ist ja meschugge‹, nicht wahr?« Ein feines Lächeln spielte um seinen Mund.


  Eve wurde rot und schaute weg. »Die Abdrücke in der Dusche könnte ein Vogel hinterlassen haben.« Oder Joe.


  Der Rabbi sagte nichts.


  »Angenommen, Sie haben recht«, fuhr Eve fort. Sie richtete den Blick jetzt wieder auf den Rabbi. »Warum sollten diese Schedim gerade mich quälen?«


  »Sie oder jemand anders haben sie gestört. Ich bin überzeugt, dass in der Wand, von der die Stimmen ausgehen, ein Fenster oder eine Tür war. Sie sagen, dass Sie kein Fenster zugemauert haben…«


  »Nein.«


  Der Rabbi nickte. »Aber Sie wissen nicht, ob die früheren Bewohner des Hauses dort eine Öffnung zugemauert haben.«


  »Ich weiß, dass sie Verschiedenes umgebaut haben«, sagte Eve, die sich an die Bemerkungen der Nachbarin erinnerte. »Aber ich weiß nicht, was. Warum ist das so wichtig?«


  »Schedim haben ihre festen Wege, Mrs. Stollman. Wenn man diese Wege blockiert, nehmen sie das übel. Sie rächen sich. Diese Schedim haben schon lange vor Ihrem Einzug in diesem Haus gewohnt. Für sie sind Sie Eindringlinge, Besitzstörer.«


  Das ist ja lächerlich, hätte Eve am liebsten gesagt. Aber sie konnte doch diesen bärtigen heiligen Mann, der unter ihrem Dach mit ihr am Tisch saß, nicht beleidigen. »Aber wieso hört mein Mann diese Stimmen nicht, Rabbi? Warum hat er keine Albträume?«


  Der Rabbi schüttelte den Kopf. »Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Die Träume machen Ihnen mehr zu schaffen als die Stimmen, richtig?«


  »Ja.«


  »Sie rauben Ihnen nicht nur den Schlaf, sondern haben Ihnen auch die innere Ruhe und das Vertrauen zu Ihrem Mann genommen. Sie haben es geschafft, Sie davon zu überzeugen, dass Ihr Mann es nicht gut mit Ihnen meint.«


  Eve hatte das Gefühl, ihr würde das Herz herausgerissen. »Ja«, sagte sie.


  »Warum glauben Sie, dass diese Träume wahr sind?«


  »Ich habe immer wieder denselben Traum. Das kann doch nur bedeuten, dass mein Unbewusstes mir etwas sagen, dass es mich warnen will. Sie haben gesagt, dass Schedim die Zukunft sehen können, Rabbi. Teilen sie den Menschen dieses Wissen vielleicht durch Träume mit?«


  Der Rabbi nickte. »Ja.«


  Na also, dachte Eve.


  »Aber Schedim machen sich ein Vergnügen daraus, die Menschen zu verwirren, indem sie Wahrheit mit Lügen mischen«, erklärte der Rabbi. »Sie dürfen nicht vergessen, dass sie nicht hier sind, um Sie zu beschützen. Ganz im Gegenteil. Sie müssen auf jeden Fall die Stelle finden, wo das Fenster oder die Tür zugemauert worden ist. Das ist das Mindeste. Bohren Sie dann ein kleines Loch durch die Wand, damit die Schedim wieder ungehindert die alten Wege benützen können.«


  »Und dann ist Schluss mit den Stimmen und den Albträumen?«


  Der Rabbi seufzte. »Sie leben hier in einem Unglückshaus, Mrs. Stollman. Zwei seiner Bewohner sind eines unnatürlichen Todes gestorben. Ich fürchte, die Schedim werden Sie nie wieder in Frieden lassen.«


  »Schedim? Asche von schwarzen Katzen?«, fragte Joe, nachdem der Rabbi Eve und ihn gesegnet hatte und mit ihren Eltern gegangen war. »Das hört sich an wie Macbeth oder Halloween. Ich glaub nicht an solchen Hokuspokus, Babe. Du etwa?«


  »Eigentlich nicht«, sagte Eve und wünschte, sie würde glauben.


  Ihre Eltern waren nicht so skeptisch gewesen. Ihr Vater hatte niedergeschlagen ausgesehen und ihre Mutter hatte schaudernd mehrmals »Oh, mein Gott« gerufen.


  Während sie Joe zusah, wie er in immer weiteren Kreisen die Wand über dem Kopfbrett ihres Bettes abklopfte, stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn der Rabbi recht hätte – gruselig, ja, aber zugleich doch auch eine unglaubliche Erleichterung.


  »Klingt mir alles ganz solide«, sagte Joe.


  »Oh.«


  »Ich kann morgen den Makler anrufen. Vielleicht kann er feststellen, ob die Goodrichs ein Fenster zugemauert haben. Ich kann auch Ken bitten, die Wand aufzumachen.«


  »Du könntest unsere Nachbarin fragen, Sandy«, schlug Eve vor. »Sie weiß es vielleicht.«


  »Wenn sie überhaupt zu Hause ist«, entgegnete Joe und fügte, als er Eves Gesicht bemerkte, hastig hinzu: »Okay, okay, ich geh rüber und frag.«


  Eve, die zwischen Hoffnung und Mutlosigkeit hin- und hergerissen am Fenster der Frühstücksnische wartete, schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor sie Joe den Weg durch den Vorgarten heraufkommen sah.


  »Was hat Sandy gesagt?«, fragte sie sofort, obwohl sie die Antwort schon wusste, als sie Joes konsterniertes Gesicht sah.


  Schedim.


  »Sie haben ein Schlafzimmerfenster zumauern lassen«, berichtete Joe gedrückt und so leise, dass sie nur mit Mühe verstand, was er sagte. »Sandy wollte wissen, warum uns das interessiert. Ich hab gesagt, es hätte hohl geklungen, als wir was gegen die Wand gerückt haben.«


  »Gut gemacht«, sagte Eve. Sie waren von ihnen umgeben, sie und Joe, überall. Tausende, hatte der Rabbi gesagt.


  Joe zog Eve in seine Arme. »Es tut mir so leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Babe. Wie konnte ich dir nur vorwerfen, du würdest schlafwandeln und hättest diesen ganzen Grusel selbst produziert. Ich komme mir so gemein vor.«


  »Du konntest es ja nicht wissen.«


  Er ließ sie aus seinen Armen und sah sie an. »Das ist doch alles total surreal. Und verdammt unheimlich, oder?«


  »Ja.« Eve sprang das Herz vor Glück.


  Rabbi Ben-Amichai hatte zum Verkauf des Hauses geraten, doch Eve und Joe beschlossen, es zunächst mit einer weniger drastischen Maßnahme zu versuchen. Sie wollten Ken bitten, die Schlafzimmerwand anzubohren. Wenn das die Schedim nicht befriedete, würden sie verkaufen, wahrscheinlich mit Verlust, aber etwas anderes würde ihnen dann nicht übrig bleiben.


  Joe sagte, nur halb im Scherz: »Dann müssten wir aber den Rabbi fragen, ob wir verpflichtet sind, den Makler auf die Schedim aufmerksam zu machen.«


  Er würde Eve morgens zu ihren Eltern bringen, und sie würde dort warten, bis Ken das Loch gebohrt und der Rabbi festgestellt hatte, dass Eve im Haus nichts mehr zu fürchten hatte.


  »Ich kann dich auch gleich hinbringen«, sagte Joe. »Ich will nicht, dass du noch eine Nacht unter diesen Stimmen und Albträumen leiden musst.«


  »Morgen reicht auch, Joe«, erwiderte Eve. »Jetzt, wo ich weiß, was los ist, habe ich keine Angst mehr.«


  Joe holte das Abendessen bei Cambridge Farms: Sushi, Safranreis mit Preiselbeeren, den Eve so gern aß, und gegrillte Steaks. Eve, die sich so wohlfühlte wie seit Wochen nicht mehr, fiel mit wahrem Heißhunger über die Köstlichkeiten her. Später murmelte Joe: »Du und ich auf ewig, Babe«, und sie schlief in seinen Armen ein.


  Sie träumte wieder. Sie befand sich in einem langen, schmalen Raum mit hebräischen Schriftrollen und Männern in Gebetsschals. Eine Synagoge. Vor einem Tisch, auf dem Stapel aufgeschlagener Bücher lagen, sah sie einen weißhaarigen Mann mit langem weißem Bart auf einem Hocker sitzen. Er kam ihr so bekannt vor, wer…


  Rabbi Ben-Amichai.


  Ein Mann näherte sich dem Rabbi. Eve sah ihn nur von hinten. Er reichte dem Rabbi die Hand und setzte sich ihm gegenüber. Die beiden Männer sprachen miteinander. Eve hörte den Mann sagen: »… weiß nicht mehr weiter, Rabbi… brauche Ihre Hilfe.« Der Rabbi breitete die geöffneten Hände aus. Darauf beugte sich der Mann vor und begann von Neuem zu sprechen. Eve konnte nicht hören, was er sagte, aber sie spürte die Dringlichkeit seiner Worte, die sich in den gekrümmten Schultern ausdrückte, und sie vernahm das Seufzen des Rabbis, bevor dieser sagte: »Ich kann nichts versprechen, aber ich will es versuchen.«


  Der Mann reichte ihm über den Tisch hinweg nochmals die Hand. Dann drehte er sich um, und noch bevor sie sein Gesicht erkennen konnte, wusste Eve, dass es Joe war. Sie beobachtete, wie er durch den Saal ging, ihren Vater begrüßte und mit ihm zum Tisch des Rabbis zurückkehrte.


  Dann wechselte das Bild. Sie war wieder auf dem Friedhof. Ihre Eltern und Joe standen weinend an ihrem Grab. Sie sah Joe und die braunhaarige Frau verstohlene Blicke und Berührungen tauschen. »… jeder weiß, dass sie verrückt war, Joe, du darfst dir keine Vorwürfe machen.«


  Rabbi Ben-Amichai, der etwas abseits stand, hatte das weiße Haupt zum Himmel erhoben und aus seinen tiefbraunen Augen rannen die Tränen in Strömen über das alte, von Schmerz und Leid gezeichnete Gesicht, während er sich mit geballter Faust auf die Brust schlug.


  Dann setzten die Stimmen ein, die des Rabbis unter ihnen. Geh, geh, geh. Nicht flüsternd, nein, schreiend.


  Joe hatte den Rabbi getäuscht. Er hätte beinahe auch Eve getäuscht. »Ich glaube nicht an solchen Hokuspokus, Babe, du etwa? Wir lassen das Loch in die Mauer bohren, und wenn das nicht hilft, verkaufen wir.«


  Alles, um sie aus dem Haus zu treiben.


  Eve schreckte aus dem Schlaf hoch und riss die Augen auf. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, sie war sicher, Joe müsse es hören. Doch er lag ausgestreckt neben ihr auf dem Rücken und schlief fest.


  Freund oder Verräter?


  Und wie würde sie sterben? Würde sie sich, von den Stimmen, den Träumen und der Verzweiflung in den Wahnsinn getrieben, selbst das Leben nehmen? Oder würde Joe die Geduld verlieren? Würde er sie vergiften? Mit einem Kissen ersticken, während er sich zu einem letzten Kuss über sie beugte?


  Schedim logen.


  Schedim lügen, sagte sich Eve vor. Der Rabbi hatte es gesagt. Schedim lügen. Schedim lügen.


  Wollten sie sie zum Gehen drängen, indem sie ihr die Zukunft zeigten und hofften, sie würde ihr entfliehen? Oder amüsierten sie sich aus reiner Bosheit und Schadenfreude damit, ihr neu gewonnenes Vertrauen zu Joe zu zerstören?


  Wie sollte Eve erkennen, was Wahrheit war und was Trug?


  Wer Freund und wer Verräter?


  Vorsichtig, um Joe nicht zu wecken, glitt Eve aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Flur in die Küche. Leise zog sie eine Schublade auf.


  Sie würde niemals gehen, niemals, es sei denn, sie würde mit den Füßen voraus hinausgetragen werden, und auch dann würde sie nicht allein gehen, oh nein.


  Sie liebte Joe so sehr. Wirklich.


  Eve legte sich wieder ins Bett, und das Messer an ihrem Oberschenkel war scharf und kalt an ihrer Haut.


  HEATHER GRAHAM

  

  Die blutige Gruft


  Da war er wieder – dieser Gestank nach altem Blut.


  DeFeo Montville starrte auf die geschändete Grabstätte. Das wunderschöne Tempelgrab seiner Familie lag ziemlich genau in der Mitte der »Stadt der Toten«, einem idyllischen, hübsch gestalteten Friedhof, auf dem einige der bekanntesten Persönlichkeiten von Louisiana ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Obwohl auf diesem Friedhof alle Gräber stilvoll waren, stach die Gruft der Montvilles noch einmal durch ihre Erhabenheit und Größe hervor. Die Fassade war mit einem Säulengang versehen, auf dem Dach der Gruft saß ein weinender Engel mit riesigen Schwingen und vor dem kleinen Altarraum, der den Eingangsbereich von den Grabstätten der einzelnen Familienmitglieder trennte, befand sich ein schmiedeeisernes Tor.


  Welches natürlich stets verschlossen war.


  Was gewisse Jugendliche jedoch weder von Vandalismus noch von Graffitis abhielt.


  Er schnupperte. Den Geruch kannte er doch. Schweineblut. Und er wusste auch genau, wie es hierhergekommen war, oder war zumindest ziemlich sicher. Austin Cramer.


  Cramer hatte sich selbst zur Gottheit einer sogenannten Voodoo-Vampir-Sekte erklärt. Leider hatte er überhaupt keine Ahnung von dem, was er tat. Mit dem, was er nicht über zeitgenössische amerikanische Voodoo-Praktiken wusste, hätte man gut und gerne eine ganze Bibliothek füllen können. Er war ein Aussteiger mit einem Faible für Frauen, Motorräder und große Reden. Er fuhr eine Harley, trug stets Schwarz und hatte glänzende, glatte, tiefschwarze Haare – einfach den Look. Er sah sich selbst als eine Art New-Age-Aleister-Crowley. In seiner Villa im Garden District hielt er sich einen Harem aus Verehrerinnen und einen ganzen Haufen männlicher Anhänger, die selbst wie Cramer sein oder zumindest so viele Verehrerinnen wie er haben wollten. Soweit DeFeo wusste, standen dieses Arschloch und seine Freunde nur auf Mädchen – im Gegensatz zum echten Crowley, der mit jedem geschlafen hatte. Beziehungsweise allem.


  Cramer bezeichnete sich selbst als den Vater der Bruderschaft und predigte einen Lebenswandel, der nicht unbedingt satanisch war, aber doch sehr in diese Richtung ging. Cramer hatte sich an Crowley orientiert und wohl auch an den religiösen Ansichten zur Dämonenlehre aus der Zeit der Hexenverbrennungen, da war sich DeFeo ziemlich sicher.


  Einem von DeFeos Vorfahren, Antoine Montville, war seinerzeit ein Hang zum Satanismus unterstellt worden (eine glatte Lüge!). Aus diesem Grund kam Cramer – dem man einfach ansah, dass er als Kind so ein richtiger nerviger Klugscheißer gewesen war – heutzutage gern mit seinen Gefolgsleuten auf den Friedhof, vollführte satanische Rituale und besudelte die Grabstätte mit Blut. Sie schlichen sich immer nur dann hinein und zogen ihre lächerlichen Rituale ab, während DeFeo gerade arbeitete. Wenn er dieses Arschloch und seine Freunde also auf frischer Tat ertappen wollte, brauchte er einen Fall hier in der Nähe. Er hatte schon vor langer Zeit die Privatdetektiv-Lizenz erworben und sein Büro eröffnet und war mit den Polizisten per Du. Er mochte die Männer, die hier im Bezirk arbeiteten, wusste aber auch, dass sie genug mit Gangs, Überfällen und anderen Gewaltverbrechen zu tun hatten. Sie hätten ihm gern geholfen, hatten aber einfach nicht die Zeit, hier auf dem Friedhof herumzustehen und auf einen Grabschänder zu warten.


  DeFeo schüttelte den Kopf. Er hatte einen Eimer Wasser und Seife mitgebracht und begann mit dem Schrubben. Früher oder später wäre sicher auch ein Friedhofswärter aufgetaucht und hätte sich darum gekümmert, er hatte aber keine Lust, auf das »später« zu warten. Er wischte die letzten Spritzer ab und beschloss, einen Abstecher in die Frenchmen Street zu machen. Vielleicht spielte ja heute irgendwo eine vernünftige Jazzband und er könnte wenigstens einen Teil seiner Wut wegtrinken. In der Stadt ging es gerade drunter und drüber und es hätte genug für ihn zu tun gegeben, aber heute brauchte er mal einen freien Abend, ein bisschen Erholung, musste ein bisschen von seinem Hass auf diesen miesen kleinen Idioten herunterkommen.


  Er parkte in der Esplanade Avenue und ging dann die Decatur hinunter zu seinem Lieblingspub. Noch bevor er richtig saß, hatte ihm der Besitzer Joe schon einen Drink hingestellt. »Das ist ein Spezial-DeFeo«, sagte Joe, aber er lachte nicht dabei wie sonst, sondern machte ein düsteres Gesicht.


  »Danke, Joe. Singt heute Abend jemand?«


  Joe schien überrascht und etwas verwirrt von der Frage.


  »Eine Dame namens Regina Hansen. Eine der besten Bluesstimmen, die ich je gehört habe.«


  Joe selbst konnte auch ganz gut singen. Er war ein etwas magerer Afroamerikaner mit einer Stimme wie Seide und begrüßte DeFeo stets mit seinem »Spezial-Drink« aufs Haus. DeFeo hatte Joe einmal bei einer sehr schwierigen Angelegenheit geholfen, sozusagen nach Feierabend, und obwohl DeFeo darauf bestand, dass er es gern getan hatte, war Joe ihm nach wie vor sehr dankbar.


  »Klingt ja vielversprechend. Ein bisschen Ablenkung kann ich heute gut gebrauchen«, sagte DeFeo. Er überlegte immer noch, wie er Cramer und seiner Bande verrückter Anhänger irgendetwas anhängen konnte.


  »Du willst bleiben?«, fragte Joe. Er klang nervös. »Ich hätte gedacht, du ziehst gleich wieder los.«


  DeFeo runzelte die Stirn. »Klar bleib ich ein bisschen. Wenigstens auf ein paar Drinks, wie letzte Woche.«


  »Letzte Woche hatten wir aber noch nicht so einen Fall hier in der Stadt«, erwiderte Joe, zog sein Handy aus der Tasche und rief die Nachrichten auf.


  DeFeo wich erschrocken zurück. Dieses Foto – unfassbar, dass so etwas in die Hände der Medien gelangt war und dass die es auch noch veröffentlicht hatten.


  Eine Frauenleiche war zu sehen. Sie war so schlimm verstümmelt, dass man nicht erkennen konnte, welche Körperteile genau sich unter den Überresten ihrer Kleidung befanden. Er musste Joe nicht fragen, wo man sie gefunden hatte. Er erkannte die Freimaurer-Gruft eines nahe gelegenen Friedhofs.


  Dagegen wirkte das Blut auf der Gruft der Montvilles wie eine harmlose Spielerei.


  Er stand auf, stürzte seinen Drink hinunter und sagte mit heiserer Stimme: »Sieht aus, als hättest du recht. Ich muss wohl wirklich gleich wieder los.«


  Während er noch sprach, vibrierte auch schon sein Handy in der Brusttasche. Er sah auf das Display. Wie erwartet wurden wieder mal seine Dienste benötigt. Der Anrufer war sein üblicher Kontakt, ein Lieutenant vom Morddezernat.


  »Bin schon unterwegs«, sagte er, bevor Lieutenant Anderson überhaupt etwas sagen konnte.


  »Beeilen Sie sich«, sagte Anderson. DeFeos Tonfall hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er bereits Bescheid wusste.


  DeFeo legte auf, nickte Joe kurz zu und rannte hinaus.


  »Trink dieses Blut und du wirst heil sein, die Kraft der wahren Lebensenergie wird deinen Körper und dein ganzes Sein erfüllen und du wirst eins mit der Bruderschaft«, sagte Austin und hielt den Kelch, der mit unechten Juwelen verziert war, hoch über Adriana Morgans Kopf.


  Das war natürlich alles völliger Quatsch. Und das wusste Austin auch.


  Er hatte eine sehr unglückliche Schulzeit gehabt. Ein magerer Kerl, der unter Akne litt und seine Nachmittage am Computer verbrachte, während die Sportskanonen draußen auf dem Footballfeld waren und Mädchen abschleppten. Sie waren grausam. Sie schlugen ihm in der Cafeteria das Tablett aus der Hand oder warfen ihn in eine der großen Mülltonnen hinter der Schule – und den Inhalt der Mülleimer aus den Toiletten hinterher.


  Irgendwann hatte Austin dann eine Lösung gefunden. Seine Lösung. Und das ganz zufällig. Eines Tages wollten sie ihn gerade in Mr. Johnstons Gartenteich werfen, als er plötzlich den Mut fand, sich zu wehren. Anfangs nur mit Worten – er hatte geflucht und gedroht, dass Dämonenhunde aus der Hölle kommen und sich auf sie stürzen würden. Genau in diesem Moment kam zufällig Mr. Johnstons riesiger Rottweiler Juju angelaufen, den Austin schon als Welpen gekannt hatte. Er hatte früher oft mit ihm gespielt und Juju hatte anscheinend etwas dagegen, wie Austin gerade behandelt wurde. Billy Trent, der Quarterback, verbrachte danach drei Spiele lang auf der Tribüne, weil Juju ihm ein ziemlich großes Stück Fleisch direkt aus seinem muskulösen Hinterteil gerissen hatte. Die Geschichte verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und auf einmal wurde Austin nachgesagt, er könne den Teufel selbst herbeirufen.


  Dieses Gerücht erwies sich als durchaus hilfreich. Er informierte sich im Internet über Sekten, Weltreligionen und Aberglaube und dachte sich schließlich die Bruderschaft aus. Wer hätte jemals gedacht, dass sich ihm auf einmal reihenweise Frauen an den Hals werfen würden? Es kam ihm natürlich auch ganz gelegen, dass er noch einmal zwölf Zentimeter in die Höhe geschossen war und etwas mehr Muskeln entwickelt hatte. Tief drinnen jedoch war er immer noch der Nerd Austin Cramer.


  Adriana Morgan war seine neueste Errungenschaft und sie war wunderschön.


  Er hatte sie schon einmal gesehen, genau hier auf diesem Friedhof. Sie trauerte anscheinend um einen Verwandten, denn sie hatte Blumen dabei.


  Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Oder Lust. Nein, es waren Liebe und Lust gleichzeitig.


  Ihre unendlich langen blonden Locken fielen ihr über die Schultern und glänzten im Sonnenlicht ebenso wie im Mondschein. Sie hatte große, tiefblaue Augen und eine Figur, die aussah wie direkt aus dem Victoria’s-Secret-Katalog.


  Nun sah sie ihn verzückt an, nahm den Kelch und trank. Schweineblut. Das nahm er immer. Sein Onkel Stu besaß einen Schlachthof, dort kam er leicht an das Blut ran. Sie nippte noch mal, dann half Austin ihr hoch.


  »So, mein Kind. Jetzt schüttest du den Rest aus dem Kelch auf dieses Grabmal und bittest die Macht in deinem Inneren, dir Kraft zu geben, auf dass du ein Leben voller Genuss leben kannst – wie es deiner Natur als Mensch, als körperliches Wesen und als Tier entspricht. Heute Nacht wirst du fasten und dich reinigen, und ab morgen beginnt dann dein Leben in der Bruderschaft. Auf dass du leben kannst, wie es dir gefällt!«


  Er war ein gewisses Risiko damit eingegangen, heute Abend schon wieder herzukommen. Er hatte erst letzte Nacht hier ein Mädchen in die Bruderschaft aufgenommen, Angie Sewell, und das Blut von gestern hätte noch auf dem Grabmal sein können. Er hatte jedoch Glück gehabt. In und um das Vieux Carré herum arbeitete zwar ein Nachkomme der Montvilles als Privatdetektiv, jedoch anscheinend am liebsten erst nach Mitternacht, weshalb sie sich nie in die Quere kamen.


  Dann waren da noch die Cops, denen seine Besessenheit mit der alten Familiengruft auch schon aufgefallen war. Sie hatten immer mal wieder versucht, Austin auf frischer Tat zu ertappen, aber sie waren nie auf die Idee gekommen, einfach die Nacht auf dem Friedhof zu verbringen. Diese Idioten dachten natürlich auch, er müsste über den drei Meter hohen Zaun klettern, dabei war er einfach mal am helllichten Tag hier gewesen, hatte einen Abdruck des Schlosses gemacht und sich damit einen Zweitschlüssel anfertigen lassen.


  Adriana war das Risiko auf alle Fälle wert. Er hatte das Gefühl, sie schon seit Ewigkeiten zu begehren. Und jetzt… jetzt musste er sich mit Gewalt in Erinnerung rufen, dass alles zu seiner Zeit geschehen würde. Jetzt musste er sich erst einmal um jeden Preis zusammenreißen und nicht darum betteln, sie endlich küssen zu dürfen, sich am Duft ihrer Haare zu berauschen und sich nackt neben sie zu legen.


  Reiß dich zusammen.


  Adriana spritzte das Blut auf die Gruft und sprach die vorgegebenen Worte. Genau in diesem Moment riss die Wolkendecke auf und der Vollmond ließ den Friedhof in einem unheimlichen Licht aufleuchten.


  Austin sah auf. Oh Mann, irgendwer da oben konnte ihn anscheinend wirklich gut leiden. Er lachte innerlich. Oder auch nicht. Es waren lediglich physikalische Kräfte gewesen, die die Wolken mit einem Luftzug bewegt hatten.


  Adriana drehte sich zu ihm herum und seine Knie wurden weich. »Ich bin eins mit dir! Ich bin eins mit der Bruderschaft!«


  Er zog sie zu sich und spürte ihre vollen Brüste und die verheißungsvolle Wärme, die von ihrem Körper ausging. Er schob sie schnell wieder von sich und verfluchte heimlich, dass er sich die Nacht der Reinigung und des Fastens als Teil des Rituals ausgedacht hatte. Morgen Abend würde sie aber endlich ihm gehören.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Das Summen eines Handys. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn entschuldigend an. »Ich hatte es auf lautlos gestellt. Tut mir leid. Ich hab doch jetzt nicht alles kaputtgemacht, oder?« Sie kramte unter ihrem schwarzen Umhang nach dem Handy, warf kurz einen Blick darauf und schob es zurück in die Tasche ihrer engen Jeans.


  »Nein. Aber ich hab dir doch gesagt, du sollst das Handy zu Hause lassen.« Er war genervt. Erst war sie heute Abend zu spät zu ihrer Aufnahme in seine Gefolgschaft gekommen, und jetzt hatte sie auch noch ihr Scheißhandy dabei!


  »Tut mir wirklich leid. Ich hab Bereitschaftsdienst.« Sie war Krankenschwester. »Ich muss zur Arbeit.«


  »Natürlich.« Er erwartete von seinen Anhängern keinesfalls, dass sie ihren Beruf aufgaben. Seine Villa hatte laufende Kosten und er hatte einen recht exquisiten Geschmack entwickelt, seitdem er nach dem Erlebnis mit Juju seine Lebensaufgabe entwickelt hatte. Er mochte Tequila und gut gereiften Cognac, und hier und da auch gern eine kubanische Zigarre.


  Austin legte ihr die Hände auf die Schultern. »Vergiss nicht, dass heute Nacht deine Nacht der Abstinenz ist. Keine Männer, keine Nahrung. Das Blut, das du getrunken hast, reinigt deinen Körper von der Vergangenheit und deine Seele von allem, was du bis jetzt als Sünde angesehen hast. Und es erlaubt dir Zutritt in eine neue Welt, in der das Leben so ist, wie du es willst, ein Leben voller irdischer, sinnlicher, erotischer Freuden!«


  Sie sah ihm in die Augen. »Es wird keine anderen Männer mehr für mich geben.« Ihre Stimme klang so dunkel, so sinnlich. Er verfluchte sich ein weiteres Mal. Na gut, sie brauchten das Geld ja, also musste sie eben arbeiten gehen. Er hätte jetzt sowieso noch nicht seinen Spaß mit ihr haben können. Das war der Nachteil daran, der Anführer zu sein und sich »Vater« nennen zu lassen. Er hatte die Regeln gemacht und durfte nicht selbst gegen sie verstoßen. Die komplette Religion würde in sich zusammenfallen, wenn er diese Regeln brach, nur weil er seine Libido nicht unter Kontrolle hatte.


  »Geh nun, mein Kind. Morgen Nacht werden wir gemeinsam nach der Wahrheit dieser Erde suchen, wir werden einander Kraft geben und unseren Lebenssaft miteinander teilen!« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Was für ein Quatsch. Aber es funktionierte ebenso gut, verdammt noch mal! Er trat schnell einen Schritt zurück. In ihrer Nähe geriet er leicht ins Zittern und sie durfte unter keinen Umständen merken, dass er auch nur ein Typ wie jeder andere war, der bei ihrem Anblick so heiß wurde, dass er auf der Stelle hätte zerfließen können.


  »Geh nun. Morgen sehen wir uns wieder.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Morgen.«


  Er nickte. Sie drehte sich um und ging auf den Ausgang zu. Er sah ihr hinterher und zwang sich, ihr nicht nachzulaufen. Er hatte einen wahnsinnigen Ständer. Den musste er erst mal loswerden.


  Eine Minute später folgte er ihr, verschloss das Tor hinter sich und machte sich auf zu seiner Villa. Er war immer noch hart. Da fiel ihm ein, dass er ja gestern Abend gerade Angie Sewell aufgenommen hatte, die heute also verfügbar war. Sie sah nicht so hinreißend aus wie Adriana, für den Moment würde es aber reichen.


  In seiner Villa stellte er überrascht fest, dass die Mitglieder seiner Gemeinde auf dem Boden vor dem Fernseher saßen. Sie starrten so gebannt darauf, dass sie sein Eintreten nicht einmal bemerkt hatten.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er und sah sich um. Dort waren Lena, Sue, Sara, Jeanine und Lila, seine ersten Mädchen – die ihn ehrlich gesagt allmählich langweilten – sowie Tom, Brian und Joe. Wie das Leben so spielte: Joe hatte ihn in der Schule einmal gegen seinen Spind gestoßen – mittlerweile war er sein ergebenster Anhänger.


  Angie konnte er allerdings nicht entdecken. »Wo ist Angie?«


  Sie hörten ihn nicht.


  »Hey!« Er musste noch lernen, dieses Wort mit überzeugender Autorität zu brüllen.


  Sie drehten sich alle gleichzeitig zu ihm um und sahen ihn verwirrt an. In ihren Augen lag Angst.


  »Sie ist … sie ist …«, stotterte Sue und zeigte auf den Fernseher.


  »Tot!«, rief Lila.


  Austin sah verwirrt zum Bildschirm. Eine junge Nachrichtensprecherin stand vor einem Friedhofstor. Im Hintergrund war eine Autobahnauffahrt zu sehen.


  »Mittlerweile ist die Polizei am Tatort dieses brutalen und grausamen Mordfalls eingetroffen, den eine Gruppe Schüler entdeckt hatte, die aus Spaß in den Friedhof eingebrochen waren. Sie fanden die verstümmelte, geköpfte Leiche einer jungen Frau sowie abgetrennte Körperteile vor etwa einer halben Stunde mitten auf einem der Wege dieser Nekropole. Selbst erfahrene Polizisten sind über die Grausamkeit dieses Gewaltverbrechens entsetzt. Im Moment kann ich leider noch keine Stellungnahme bekommen, da bis jetzt keiner von ihnen den Friedhof verlassen hat. Oh, da kommt gerade der Privatdetektiv DeFeo Montville! Montvilles Spezialgebiet sind die mysteriöseren Mordfälle und Verbrechen. Offensichtlich wurde er in diesem Fall zu Rate gezogen. DeFeo Montville scheint immer am Puls der Stadt zu sein. Er verlässt den Friedhof gerade durch das Tor. Ich werde versuchen, ein kurzes Statement von ihm zu bekommen.«


  Sie drehte sich um und das Bild wackelte kurz, als der Kameramann ihr hinterherlief.


  »Mr. Montville! Können Sie uns schon irgendetwas sagen?«


  Montville sah genau so aus, wie ein Privatdetektiv wahrscheinlich aussehen musste, und entsprach ganz und gar nicht dem Klischee des verbrauchten, älteren Typs mit Bauchansatz, der schon bessere Tage gesehen hatte. Montville war groß und muskulös. Kein Gramm Fett am Körper. Seine gelblich-goldenen Augen nahmen die Frau ins Visier. Er wirkte genervt.


  »Eine junge Frau ist ermordet worden. Und ich finde es erschreckend, dass jemand davon ein Foto gemacht und an die Zeitungen weitergegeben hat, damit es auch ja jeder sieht. Denkt vielleicht mal jemand an die Familie des Opfers? Das Foto so zu veröffentlichen ist einfach zum Kotzen.«


  »Aber Detective Montville, wir müssen unsere Zuschauer doch informieren…«


  »Hier haben Sie Ihre Information: Gehen Sie nicht allein auf die Straße oder bleiben Sie gleich ganz zu Hause. Hier läuft ein Mörder frei herum.«


  »Meinen Sie, eine Sekte könnte etwas damit zu tun haben? Die Bruderschaft zum Beispiel?«


  Austin sog hörbar die Luft ein. Es war jedoch egal, alle anderen hatten ebenfalls erschrockene Geräusche von sich gegeben. Jegliches Verlangen war blitzartig von ihm gewichen.


  »Wir gehen verschiedenen Spuren nach. Wir finden den Mörder garantiert. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Er ging an der Frau vorbei und lief die Straße hinunter, wahrscheinlich zu seinem Auto.


  Die Nachrichtensprecherin redete weiter, aber Austin hörte nicht mehr zu. Die anderen – seine Gemeinde, seine schöne Gemeinde – sahen ihn entsetzt an.


  Sue und Lena rückten näher zusammen. Brian und Joe traten einen Schritt zurück. Sie starrten ihn alle mit großen, leeren Augen an. Schweineblut zu trinken und Orgien zu feiern war eine Sache. Des Mordes beschuldigt zu werden eine andere.


  Austin versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben. Die Mitglieder seiner Gemeinde sahen aus, als würden sie gleich abhauen.


  »Ich werde beweisen, dass wir nichts damit zu tun haben.« Er hob die Hand. »Uns geht es schließlich um Lust, nicht um Schmerz. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.« Er drehte sich um und wollte den Raum entschlossenen Schrittes verlassen. Hinter seinem Rücken hörte er sie jedoch flüstern.


  »Oh mein Gott! Er ist Satan persönlich!«, hauchte Sue.


  »Dann müssen wir hier weg!«, sagte Joe.


  »Der bringt uns um, wenn wir jetzt gehen«, sagte Brian.


  »Wenn wir bleiben, wird er uns aber auch umbringen«, jammerte Lila.


  Er schüttelte angewidert den Kopf und verließ das Zimmer. DeFeo Montville war sicher schon auf dem Weg zu ihm. Vielleicht hatte er die Polizisten gebeten, sich um den Rest der Gruppe zu kümmern, aber ihn würde er sich persönlich vornehmen. Austin ahnte, dass er mittlerweile unter Mordverdacht stand. DeFeo wusste vielleicht nicht, dass er das tote Mädchen gekannt hatte, aber er würde schnell eins und eins zusammenzählen und Austin früher oder später auf jeden Fall verdächtigen.


  Bald würde hier die Polizei auftauchen und die Gruppe festnehmen. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass ihn irgendein kleiner Polizist verhaftete. Er musste davor mit Montville sprechen und ihn von seiner Unschuld überzeugen.


  Er hatte nicht vor, demnächst durch die Todesspritze zu sterben.


  Montville würde sicher nicht zur Villa kommen, er wusste, dass Austin zu schlau war, um dort herumzusitzen und auf ihn zu warten.


  Nein. Es gab einen Ort, an dem Montville bestimmt schon auf ihn wartete. Die Gruft.


  DeFeo hatte in seiner gesamten Laufbahn noch keinen so grauenhaften Mord gesehen wie den an dem Mädchen auf dem Friedhof. Der Gerichtsmediziner hatte bis jetzt natürlich lediglich Zeit für eine Voruntersuchung gehabt, aber die Menge an Blut wies darauf hin, dass sie wohl zerstückelt worden war, während sie noch lebte. Und teilweise auch… angefressen. Jedenfalls fehlten anscheinend mehrere Stücke Fleisch und Knochen an der Leiche. Als die Schüler sie fanden, war das Mädchen erst seit einer Stunde tot gewesen.


  Vielleicht hatten sie es hier mit einem modernen Jack the Ripper zu tun, der Teile der Leiche mitnahm und sie später als Scherz den Anführern der Bürgerwehr zuschickte.


  Ab heute würden jedenfalls bestimmt keine Jugendlichen mehr auf dem Friedhof herumstreunen.


  Rumpf, Kopf und weitere Körperteile des Mädchens hatten auf einem der Hauptwege zwischen den Gruften gelegen. Es wirkte fast wie eine Art Karte, die den Weg zu den verschiedenen Kieswegen und Beerdigungen wies.


  Ihr Kopf hatte in der Mitte des Wegs gelegen, die Augen noch offen. Offenbar hatte man ihr zuerst den Kopf abgehackt, danach die Arme und Beine. Dann war die Leiche wieder lose zusammengesetzt worden – einige Stücke fehlten jedoch, da war sich DeFeo sicher! Die einzelnen Teile, der Kopf und die Gliedmaßen, lagen jeweils in einem Abstand von etwa dreißig Zentimetern zum Rumpf. Der Tatort wurde immer noch von Spezialisten untersucht, aber mehrere Leute, inklusive ihm selbst, hatten den Ort bereits abgesucht und weder die Mordwaffe noch ein Werkzeug gefunden, mit dem man eine Leiche zerhacken konnte. Der Mörder musste beides wieder mitgenommen haben. Ebenso wie die fehlenden Fleischstücke.


  »Woher kommen diese gezackten Abdrücke im Fleisch, Pete?«, fragte DeFeo den Gerichtsmediziner.


  »Keine Ahnung. Sieht aus, als hätte jemand die Leiche aufgerissen, das Blut ausgesaugt und das Fleisch gegessen. Wirklich schlimm«, antwortete Dr. Pete Long.


  »DeFeo!«


  Er drehte sich um. Lieutenant Anderson hatte tatsächlich einmal seinen Schreibtisch verlassen, um diesen Mordfall mit eigenen Augen zu sehen, der die Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte. Anderson nannte alle Polizisten und Kollegen ausschließlich beim Nachnamen. Er hatte wohl nicht mitbekommen, dass DeFeo der Vorname und Montville der Nachname war.


  »Wir waren schon in dieser Satanisten-Villa im Garden District. Haben ein paar von Cramers Anhängern festnehmen können, einige sind aber wohl abgehauen. Er selbst war nicht mehr da.«


  »Den werd ich schon finden«, erwiderte DeFeo.


  Lieutenant Anderson, der manchmal etwas schroff aber eigentlich ein guter Kerl war, schüttelte den Kopf.


  »Bei diesem Fall brauchen Sie Hilfe, DeFeo. Dieser Mörder ist ein Untier, den sollten Sie nicht allein jagen.«


  »Ich arbeite aber nun mal am liebsten allein. Deshalb bin ich ja auch Privatdetektiv. Das wissen Sie doch, Lieutenant.«


  Bevor Anderson noch etwas dagegen sagen konnte, zog DeFeo die Autotür zu, drehte den Zündschlüssel herum, fädelte sich blitzschnell in den Verkehr ein und trat aufs Gas.


  DeFeo wusste genau, wohin er wollte.


  Zwei Blocks vom Friedhof entfernt stellte er das Auto ab. Er ging nicht durch das Tor, sondern kletterte über eine Mauer und lief auf die Montville-Gruft zu.


  Wie er erwartet hatte, war Austin Cramer gerade damit beschäftigt, das Blut vom Grabmal zu schrubben. DeFeo schüttelte den Kopf. Er hatte die dämliche Gruft doch schon selbst sauber gemacht. Offensichtlich hatte Austin Cramer heute Nacht noch eine weitere Initiation gefeiert. Und jetzt versuchte er, die Spuren zu beseitigen. Sehr interessant. Sah aber nicht unbedingt nach dem Werk eines wahnsinnigen Mörders aus.


  Austin Cramer bemerkte ihn gar nicht, so sehr war er mit dem Säubern des Grabmals beschäftigt.


  Wenige Schritte von ihm entfernt blieb DeFeo stehen. »Na, sieh mal einer an.«


  Austin zuckte erschrocken zusammen. Er drehte sich herum und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Gruft stieß. Er sah überhaupt nicht aus wie der große Anführer einer Sekte, sondern einfach nur wie ein völlig verängstigter junger Mann.


  Austin brachte kein Wort heraus und schüttelte nur den Kopf.


  »Und ich dachte, der Hausputz wäre für heute erledigt«, sagte DeFeo. »Dank dir komme ich ja kaum noch zu etwas anderem.«


  Austin bekam endlich einen Ton heraus. »Tut mir leid. Aber hey, ist ja nicht Ihre Wohnung oder so, ist doch nur ’ne alte Familiengruft.«


  »Es ist viel bedeutsamer und verdient vor allem sehr viel mehr Ehrfurcht als irgendeine Wohnung«, gab DeFeo wütend zurück. »Und nur wegen dir bin ich hier ständig mit Ausbesserungsarbeiten beschäftigt!«


  »Tut mir leid, ehrlich, tut mir wirklich leid!«


  »Das arme Mädchen sollte dir leidtun, das du in Fetzen gerissen hast«, sagte DeFeo. »Ich nehm dich jetzt mit auf die Wache und werd dich verhaften lassen. Und zwar nicht wegen Vandalismus, sondern wegen Mordes.«


  »Nein, nein, deshalb bin ich ja hier! Sie müssen mir glauben, ich war das nicht, ganz ehrlich! Ich war das nicht! Hören Sie, ich war heute Nacht hier, das stimmt, aber mit einem anderen Mädchen. Ich kann es gar nicht gewesen sein. Bitte, ich schwör ’s. Sie müssen mir helfen.«


  »Und wieso sollte ich?«


  »Weil Sie tief drinnen ein netter Kerl sind, und weil Sie genau wissen, dass ich es nicht war!«


  DeFeo betrachtete Austin Cramer prüfend. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass dieses kleine Arschloch ganz schön schlau war. Austin sah ihn überraschend selbstbewusst an, anscheinend der festen Überzeugung, DeFeo wüsste von seiner Unschuld. Außerdem hatte er große Angst und deshalb das Blut von der Gruft gewaschen. Er wusste, dass sein Vandalismus DeFeo zum Kochen brachte. Es war ein Katz-und-Maus-Spiel zwischen ihnen gewesen, mit einem wütenden DeFeo, der endlich zuschlagen wollte, und einem fröhlichen Austin Cramer, dem es immer wieder gelang zu entkommen. Er war vorsichtig gewesen und hatte keinerlei Fingerabdrücke oder andere Hinweise hinterlassen und hatte sich fast immer Nächte ausgesucht, in denen DeFeo arbeiten musste. Sie wussten beide, dass die Polizei keine Zeit hatte, jede Nacht den Friedhof zu bewachen, und dass es keinerlei Handhabe gegen ihn gab.


  Austin musste vor Angst völlig außer sich sein beim Gedanken daran, was DeFeo ihm jetzt antun könnte – schließlich waren sie allein auf einem dunklen Friedhof. DeFeo könnte ihn krankenhausreif prügeln und dann behaupten, Austin hätte ihn angegriffen. Er könnte ihn wahrscheinlich sogar erschießen und damit durchkommen – das Gesetz und die Menschen dieser Stadt würden es bestimmt nicht allzu genau mit seinen Todesumständen nehmen, schließlich wären sie damit ihrer Meinung nach endlich den Teufel höchstpersönlich los.


  Noch stand er jedoch hier DeFeo gegenüber, zitternd, verzweifelt, aber entschlossen.


  »Du warst es nicht?«, fragte DeFeo leise.


  »Ich schwör ’s Ihnen! So wahr Gott mein Zeuge ist…«


  »Gott?«, unterbrach ihn DeFeo amüsiert.


  »Ach, kommen Sie schon, Sie wissen doch genau, dass ich mir den ganzen Mist nur ausgedacht habe. Mann, ich hatte es endlich geschafft, dass die Jungs in der Schule mich nicht mehr fertigmachen. Der Harley-Verkäufer hat mir eine Maschine geschenkt! Die Mädchen reißen sich darum, mit mir ins Bett zu gehen! Früher haben die sich nicht mal ein Bier von mir ausgeben lassen. Ich tu doch nur so, Mann. Sehen Sie mich doch an! Sie müssen mir glauben! Und Sie müssen mir helfen. Wenn mich die Polizei erwischt, steht mein Urteil fest, bevor ich überhaupt einen Richter gesehen habe!«


  Er ist einfach nur ein kleiner Computer-Nerd, der etwas gefunden hat, mit dem er andere beeindrucken kann, dachte De-Feo.


  »Du hast mir immer wieder das Haus verdreckt!«, sagte er.


  »Ist doch nur eine Gruft, Mann. Okay, die ist vielleicht zweihundert Jahre alt, aber mal im Ernst, ist doch nur eine Gruft! Aber ich schwör ’s Ihnen, ich mach das nie wieder. Ich werd das Ding einmal pro Jahr streichen. Ich pflanz Blumen drumrum, ich mach das Unkraut weg, ich schwör ’s Ihnen, ich sorg dafür, dass es wunderschön aussieht. Egal, was Sie wollen, ich mach’s. Bitte, Sie müssen mir helfen.«


  »Ach ja? Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen? Du bist im Moment der Hauptverdächtige. Die Gerichtsmediziner untersuchen gerade die Leiche. Wer weiß, was die dabei noch an Hinweisen zu Tage fördern. Es ist wirklich ein unglaublich grausamer Mord! Wir müssen den Mörder kriegen, bevor er ein zweites Mal zuschlägt.«


  »Ich war ’s jedenfalls nicht! Und genau, der Mörder läuft gerade irgendwo da draußen rum. Vielleicht schlägt er nicht unbedingt heute Nacht noch einmal zu, aber wir sollten ihn trotzdem so schnell wie möglich finden! Also los!«


  »Hast du eine Ahnung, wie viele Verbrechen nie aufgeklärt werden? Weißt du, wie viel Handarbeit, Schreibtischarbeit und forensische Arbeit normalerweise nötig sind, um einen Mörder zu fassen? Und da soll ich ihn heute Nacht noch kriegen? Mit deiner Hilfe oder was?«


  »Was würden Sie denn als Erstes tun, wenn das hier eine normale Untersuchung wäre? Wenn das Mädchen einfach nur erwürgt und dann auf dem Friedhof abgelegt worden wäre?«, fragte Austin.


  »Ich würde mir ihren Bekanntenkreis näher ansehen und – na so was, das wärst ja wohl du!«, gab DeFeo schnippisch zurück.


  »Ich und der Rest unserer Gruppe.«


  »Der Großteil deiner Gruppe wurde bereits festgenommen«, sagte DeFeo. »Und weißt du was? Ich wette, deine treuen Anhänger werden dich beschuldigen!«


  Der »Vater«, der im Moment nur noch wie ein hilfloses kleines Kind aussah, schüttelte energisch den Kopf. »Ich war ’s nicht!«, wiederholte er verzweifelt. Er starrte unglücklich zu Boden. Dann sah er hoch. »Wen haben sie denn nicht erwischt?«


  »Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht genau, wie viele Leute in deiner Villa gewohnt haben.«


  »Aber ich weiß das, und wenn Sie mir sagen, wen die Polizei mitgenommen hat, kann ich Ihnen sagen, wer noch fehlt. Und dann können wir diese Computersache machen, Sie wissen schon, Background-Checks und so, herausfinden, ob einer von ihnen schon als Kind kleine Katzen umgebracht hat oder so was.«


  Keine schlechte Idee, das musste DeFeo zugeben.


  »Wenn ich dich jetzt mit auf die Wache nehme, werden die dich da garantiert verhören wollen, und so wie die Polizisten heute Abend drauf sind, wirst du am Ende alles gestehen.«


  »Ich habe einen eigenen Computer.«


  »Die Villa wird von Zivilstreifen bewacht.«


  »Nein, nein – ich meine, bei mir zu Hause. Mein echtes Zuhause. So ein typisches Südstaatenhaus auf der anderen Seite der Esplanade Avenue. Da steht mein Computer. Ich habe das Haus von meinen Eltern geerbt.«


  »Deine Eltern sind tot?«


  »Nein, nur nach St. Pete gezogen.«


  DeFeo sah ihn an. Sekunden verstrichen. Wenn Austin das Mädchen nicht umgebracht hatte, war es mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zumindest jemand gewesen, den er kannte, jemand aus seiner Gruppe oder vielleicht auch ein Idiot aus irgendeiner anderen Vampir-, Dämonen- oder Satanistensekte hier aus der Nähe. Zumindest jemand aus seinem weiteren Bekanntenkreis. Außer es handelte sich um einen völlig neuen Verrückten, den die Legenden, der Voodoo und der generelle Ruf der Stadt nach New Orleans gelockt hatten.


  Jedenfalls war es durchaus möglich, dass Austin Cramer – wenn man es richtig anging, anstatt ihn mit einer Lampe zu blenden, ihm nichts zu trinken zu geben und ihn nicht aufs Klo zu lassen – bei der Aufklärung dieses Mordfalls von Nutzen war.


  »Dann mal los«, sagte DeFeo.


  »Oh Mann. Das werden Sie nicht bereuen. Ich schwör ’s Ihnen, ich tu alles, was Sie sagen. Ich werd mich so um Ihre Familiengruft kümmern, Sie müssen sich überhaupt keine Gedanken mehr darum machen. Im Ernst, danke…«


  »Ach, hör schon auf«, fuhr ihn DeFeo an. »Los jetzt.«


  Austin Cramer verkroch sich auf dem Rücksitz von De-Feos Wagen und sie fuhren zu einem kleinen heruntergekommenen Haus in einem der ärmeren Stadtviertel. Drinnen roch es schimmlig, als hätte jemand das Haus nach den vielen Stürmen im Sommer einfach sich selbst überlassen. Vielleicht hatten seine Eltern genau das getan.


  Es gab ein Wohnzimmer, eine Küche, ein Esszimmer und zwei weitere Räume. Der Computer stand in Austin Cramers früherem Kinderzimmer. An den Wänden hingen Poster von irgendwelchen Bands und Bikinimodels aus der Sports Illustrated. Wackelige Bücherregale und eine Unmenge Kartons für Sammelkarten. Das Kinderzimmer eines typischen Nerds, eigentlich jedes armen Jungen ohne Freunde, der sein ganzes Leben am liebsten in seinem Zimmer verbrachte.


  Der Computer, der auf einem einfachen Schreibtisch stand, war jedoch nagelneu. Austin berührte die Tastatur und der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte Tausende Anwendungen an.


  Er zog zwei Stühle heran. DeFeo sah ihm zu, wie er etwas tippte und dann eine Website aufrief.


  »Hier: Das ist die Liste der Gruppenmitglieder. Soll ich Ihnen deren Facebookprofile zeigen oder so? Ich weiß, wie man rausfinden kann, ob sie schon mal straffällig geworden sind!«, sagte Austin stolz.


  DeFeo knirschte mit den Zähnen und legte den Finger nachdenklich an die Lippen. Dann rief er auf der Wache an. Er las die Namen von der Liste vor und fragte, wer von diesen Leuten schon festgenommen worden war. »Mittlerweile haben wir sie alle«, kam die Antwort zurück. »Bis auf Brian – Brian Langley. Alle sagen übereinstimmend aus, dass es Austin Cramer war. Er ist mit ihnen auf den Friedhof gegangen, hat sie gezwungen, Menschenblut zu trinken und es dann irgendwohin zu kippen.«


  Obwohl DeFeo mit dem Telefon in der Hand auf und ab ging, konnte Austin den Polizisten am anderen Ende der Leitung deutlich hören. »Wir haben nie Menschenblut genommen!«, rief er entsetzt.


  »Wo sind Sie eigentlich, verdammt noch mal?«, fragte der Polizist. »Der Lieutenant hat Sie um Hilfe gebeten, Montville, also wenn Sie etwas wissen, müssen Sie uns das auch sagen. Sie sind kein Polizist. Sie müssen uns auf dem Laufenden halten. Sie sind Privatdetektiv, kein Polizist!«


  »Wenn ich etwas weiß, wird der Lieutenant schon davon erfahren. Im Moment verfolge ich gerade eine Spur hier in der Stadt«, antwortete DeFeo. Das war ja nicht mal gelogen. Er warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. Es war schon fast ein Uhr morgens. Er sah Austin an. »Glauben Sie mir, ich werde Sie schon auf dem Laufenden halten. Und ich werde Brian Langley finden.« Er wollte auflegen.


  »Moment mal!«, rief der Polizist. »Wie hieß das eine Mädchen noch mal – Sue. Sorry, ich hatte mich verlesen. Wir haben Sara, aber uns fehlt noch Susan Naughton.«


  »Brian Langley und Susan Naughton fehlen also noch?«, fragte DeFeo.


  »Von den Namen, die Sie vorgelesen haben, ja. Hey, wo haben Sie diese Liste eigentlich her?«


  »Ach, ich arbeite da gerade an etwas.« DeFeo wurde langsam ungeduldig. »Ich melde mich wieder, wenn ich etwas weiß, sagen Sie das auch dem Lieutenant«, sagte er und legte schnell auf.


  »Also – Susan Naughton und Brian Langley. Wo könnte Langley denn stecken?«, fragte er Austin.


  Austin starrte ihn an. »Brian? Oh mein Gott, Brian! Ja! Das ist der Stärkste von allen. Hat mich früher immer fertiggemacht. Ein Footballstar. Ist dann aber von der Uni geflogen. Ein totales Arschloch, wollte schon immer alle zusammenschlagen.«


  Austin war sichtlich erleichtert. Brian war bestimmt der Mörder.


  »Überzeugt mich irgendwie nicht«, sagte DeFeo.


  »Wieso nicht? Ich hab doch gerade gesagt, dass er schon immer gern andere gequält hat!«


  »Typen, die andere gern verprügeln, begehen normalerweise nicht solche Morde.«


  »Man muss doch aber ganz schön stark sein, um einen Menschen zu zerhacken, oder?«


  DeFeo schüttelte den Kopf. »Man muss sich nur ein bisschen mit menschlicher Anatomie auskennen und eine gute Säge haben, eine Knochensäge. Ich kenne ein paar Gerichtsmediziner, das sind meist nicht gerade sonderlich starke Kerle. Trotzdem zerlegen die problemlos einen Menschen.« Er verstummte. Die Leiche hatte eigentlich eher ausgesehen, als hätte sie jemand zernagt. »Okay, wir müssen Brian finden. Wo könnte er sein?«


  Austin dachte nach. »Ich… ich weiß nicht. Mir war immer wichtig, dass alle in der Gruppe ihre Bürgerrechte kennen und wissen, dass wir uns nicht vor den Bullenschweinen… sorry, vor den Polizisten verstecken müssen.« Austin lächelte vorsichtig. »Sorry, ich hatte nur gerade an das Schweineblut gedacht.«


  DeFeo verdrehte genervt die Augen. »Na los, denk mal richtig nach. Wo könnte er sich verstecken? Bei seinen Eltern vielleicht?«


  »Die sind nicht mehr da.«


  »Sind sie auch weggezogen und haben ihm das Haus überlassen?«


  »Nein, die sind tatsächlich gestorben. Der Staat hat das Haus wegen ausstehender Steuern einbehalten«, erwiderte Austin.


  »Na toll«, murmelte DeFeo.


  »Ich weiß was! In der Nähe der Magazine Street steht eine alte Kirche. Dort war er manchmal. Vielleicht versteckt er sich da. Da kommen immer Obdachlose und Prostituierte hin. Ich glaube, das hat die Polizei noch nicht mitbekommen. Ist sozusagen ein Asyl für Leute von der Straße.«


  »Dann mal los!«, sagte DeFeo und stand auf.


  Sie gingen zum Auto. Austin versteckte sich wieder auf dem Rücksitz.


  Die verlassene Kirche an der Magazine Street erreichten sie jedoch nicht.


  Zuvor klingelte nämlich DeFeos Handy.


  Es war der Polizist von vorhin.


  »Halten Sie sich fest – die Sache wird immer übler. Wir haben die beiden Jugendlichen gefunden, über die wir vorhin geredet haben.«


  »Und?«


  »Susan Naughton und Brian Langley. Ich glaube nicht, dass die was mit dem Mord zu tun hatten, die sind nämlich auch klein gehackt worden. Der Lieutenant ist schon unterwegs. Wurden in Metairie in einer ehemaligen Kirche gefunden, die heute ein Nachtclub ist. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich da hinkomme.«


  Eine Viertelstunde später saß Austin Cramer zusammengekauert am Boden. Er war noch nie so unglücklich und verzweifelt gewesen.


  Scheiße, damit hatte er einfach nicht gerechnet. Er hockte in der Montville-Gruft. Er hatte DeFeo gebeten, zu Hause bleiben zu dürfen, DeFeo hatte jedoch erwidert, dass die Polizei nicht dumm war und ebenfalls über Computer verfügte. Sie würden innerhalb kürzester Zeit herausfinden, wo er wohnte, und ihn dort suchen.


  Man kannte sein Gesicht. Es gab keinen sicheren Ort für ihn in dieser Stadt.


  Außer in der Montville-Gruft.


  Es war sehr dunkel hier drin. Blasses Mondlicht fiel durch ein Gitter im hinteren Teil der Gruft, konnte den Raum jedoch kaum erhellen.


  Seltsamerweise lag hier nirgendwo Staub. Keine einzige Spinnwebe auf den Marmorplatten der Särge. Der Boden war säuberlich gefegt, wenn nicht sogar poliert worden. DeFeo schien seine Familiengruft wirklich viel zu bedeuten. Sie war blitzblank. Irgendwie sogar schön. Die Hitze hier in New Orleans war so stark, dass Leichen etwa innerhalb eines Jahres auf natürlichem Weg fast eingeäschert waren. Sollte ein Platz in einer Gruft »wiederverwendet« oder ein weiteres Familienmitglied begraben werden, galt die Warteregel »ein Jahr und einen Tag«. Eventuelle Überreste der Leiche wurden in einen eigenen Auffangbereich am Ende der Gruft gefegt, und dann konnte das neue Familienmitglied im Kreise der Vorfahren seine letzte Ruhe finden.


  Austin saß eine Weile in der quälenden Stille da. Plötzlich fühlte er eine Bewegung neben sich und sprang entsetzt auf.


  Ein leises Summen ertönte. Sein Handy. Mit zitternder Stimme ging er dran.


  »Wer noch?«, rief DeFeo barsch. »Susan Naughton und Brian Langley sind tot. Wen sollen wir jetzt suchen?«


  »Wen noch? Niemanden! Ich habe Ihnen alle Namen genannt, Sie haben die Liste doch gesehen!«, sagte Austin. Er fühlte sich hilflos, besiegt und benommen. Er hatte diesem Mann doch schon alles gesagt.


  Nein, hatte er nicht. Und die Mitglieder seiner Sekte wurden gerade einer nach dem anderen umgebracht.


  »Warten Sie! Adriana Morgan. Deshalb kann ich auch niemanden ermordet haben, wissen Sie. Ich war heute Abend hier auf dem Friedhof und habe das Initiationsritual mit ihr durchgeführt. Sie haben mich doch gesehen, Sie haben gesehen, wie ich das Blut abgewaschen habe!«


  »Das erste Opfer wurde eine Stunde, bevor du hier warst, ermordet«, sagte DeFeo trocken. »Da wäre genug Zeit gewesen, auch noch ein bisschen mit Menschenblut zu spielen. Wo ist diese Adriana Morgan jetzt?«


  »Sie ist Krankenschwester und musste vorhin schnell ins Krankenhaus, weil sie heute Dienst hat. Sie müssen sie finden. DeFeo, Sie müssen sich beeilen. Dieses Arschloch tötet alle Menschen, die mit mir zu tun haben, der tötet meine ganze Sekte.«


  »Du bleibst, wo du bist. Denk nicht mal dran, selbst nach dem Mädchen zu suchen. Ich schicke jemanden, der sie abholt«, sagte DeFeo.


  »Ich werd mich nicht rühren«, versprach Austin.


  Er legte auf. Er musste sich aber doch ein wenig rühren. Musste sein Gewicht verlagern. Egal, wie sauber es in der Gruft war, es war immer noch eine Gruft, dunkel und stickig, und der Boden war hart.


  Zitternd saß er da und starrte das Gitter an, beobachtete den Mond, der den Nachthimmel erleuchtete.


  Die Zeit verstrich unendlich langsam. Plötzlich schreckte er hoch. Ein Geräusch. Vom anderen Ende der Gruft kam ein Rascheln.


  »Die Morde werden von jemandem hier aus der Stadt begangen. Jemand, der die Stadt kennt wie seine Westentasche«, erklärte DeFeo Lieutenant Anderson. Sie standen auf dem Bürgersteig vor dem Gebäude, das früher einmal eine Kirche gewesen und dann zum Bats! geworden war, einer Bar, die auch schon wieder hatte schließen müssen. Bei der Inneneinrichtung hatte man sich an der ehemaligen Kirche orientiert, an den Wänden und an der Kanzel hingen staubige Fledermäuse in verschiedenen Größen. Natürlich gab es auch im Glockenturm Fledermäuse.


  »Dieser Idiot mit der bescheuerten Sekte, Austin Cramer. Den müssen wir finden, DeFeo. Hier ist kein Serienmörder am Werk, sondern ein Amokläufer, der sich für irgendetwas rächen will.« Anderson betrachtete den Kirchen-Nachtclub. »Typisch New Orleans«, murmelte er vor sich hin.


  »So ist nun mal Amerikas Jugend«, sagte DeFeo. »So was gibt es überall, in New York, L. A., San Francisco, egal wo. Jugendliche stehen nun mal auf Okkultismus.«


  »Dieser okkulte Quatsch ist aber ziemlich außer Kontrolle geraten! Wir müssen diesen Verrückten finden«, sagte Anderson. »Und das möglichst bald. Heute Nacht noch. Wer weiß, wie viele Opfer es sonst noch werden.«


  Die Leichen von Susan Naughton und Brian Langley waren in den Mittelgang der ehemaligen Kirche gelegt worden – nach dem gleichen Muster wie beim ersten Mal. Die Köpfe und Gliedmaßen waren abgetrennt und wieder im Abstand von etwa dreißig Zentimetern an die entsprechenden Stellen des Rumpfs gelegt worden. Die Ränder waren auch diesmal unregelmäßig.


  Abgenagt?, überlegte DeFeo erneut.


  Sie waren vor weniger als einer Stunde getötet worden.


  Austin Cramer war es also nicht gewesen.


  »Haben Sie jemanden zu der Krankenschwester geschickt, dieser Adriana Morgan?«, fragte er Anderson.


  »Ja, haben wir sofort getan. Woher um alles in der Welt hatten Sie diese Namen, DeFeo?«


  »Ich kann eben gut mit Computern umgehen«, log De-Feo. »Na ja, ich werd dann mal wieder.«


  »Ich hoffe, Sie haben einen Plan. Ich habe meine Männer zu den Friedhöfen geschickt, damit sie dort Wache halten, aber jetzt haben wir hier die zwei neuen Leichen…«


  Ein anderer Polizist, Brad Raintree, trat aus dem Gebäude. Er ging zum Bordstein, beugte sich vor und übergab sich. »Sorry, Leute«, murmelte er hinterher. »Erst ging’s noch, aber dann…«


  DeFeo betrachtete ihn mitfühlend. »Ist doch nur menschlich.«


  »Ihnen scheint’s ja nicht allzu viel auszumachen«, gab Brad zurück. »Mann, mich hat das ja auch nicht so sehr mitgenommen, bis der Gerichtsmediziner eben gesagt hat, dass… dass er nicht sicher ist, ob die Gliedmaßen wirklich abgesägt worden sind. Er meint, die sind abgenagt worden.«


  »Habe ich auch gleich gedacht, Sie nicht?«, fragte DeFeo.


  Brad sah aus, als würde er sich gleich noch einmal übergeben.


  »Sorry«, sagte DeFeo schnell.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Brad. »Schusswunden, verwestes Fleisch, Messerstechereien, ja. Aber so etwas noch nie.«


  DeFeo bekam ein ungutes Gefühl.


  »Ist für uns alle nicht leicht«, sagte er. Dann wandte er sich an Lieutenant Anderson. »Ich kenne mich in der Stadt aus. Überlassen Sie mir das.« Er ging zurück zu seinem Wagen. Andersons Handy klingelte, aber DeFeo achtete gar nicht darauf. Scheiße, abgenagte Gliedmaßen? Plötzlich hörte er den Lieutenant.


  »Hey! DeFeo!«


  DeFeo drehte sich um.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht. Im Krankenhaus gibt es keine Schwester, die Adriana Morgan heißt. Laut Unterlagen gibt es sie gar nicht.«


  Das Geräusch kam nicht aus der Gruft selbst, sondern von draußen.


  Austin hörte vorsichtige Schritte auf dem Kies vor der Gruft. Er lauschte angestrengt. Polizisten. Das waren bestimmt Polizisten, die hier auf der Lauer lagen.


  Er musste einfach nur ganz still sein.


  Von draußen war wieder ein knirschender Schritt zu hören. Anscheinend schlich sich da einer an, als wüsste er, dass noch jemand auf dem Friedhof war.


  Und diesen jemand suchte er jetzt. Verfolgte ihn.


  Austin hielt die Luft an. Noch ein Knirschen. Und noch eins.


  Er machte sich so klein, wie es ging. Er konnte nicht gesehen werden, er saß hier schließlich in der Montville-Gruft. DeFeo hatte ihn nicht eingeschlossen, aber das Tor sah zumindest abgeschlossen aus. Wer auch immer da draußen war, würde also wieder umkehren.


  Oder auch nicht.


  Knirsch, knirsch, knirsch, leise und doch deutlich, rings um die Gruft herum.


  »Komm raus, komm raus, komm raus, wo immer du auch bist!«, hörte er plötzlich eine Stimme.


  Leise und spöttisch.


  Eine weibliche, sinnliche Stimme.


  Austin gefror das Blut in den Adern. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinausgerannt, so schnell und so weit weg, wie es nur ging. Hier drin sitzen zu bleiben war fast unerträglich.


  Sein Herz!


  Sein Herz schlug so laut, dass es klang, als hätte er eine Marschkapelle in der Brust. Wer auch immer dort draußen war, hörte das bestimmt. Und sein Atem… oh Gott. Jeder Atemzug kam ihm so laut vor wie der heftigste Hurrikan, der diese Stadt jemals heimgesucht hatte.


  »Komm raus, komm raus, du wolltest doch mit mir spielen…«


  Er wollte nicht spielen. Er wollte einfach nur wieder der Computer-Nerd Austin Cramer sein und über animierte Figuren auf seinem Bildschirm herrschen.


  »Austin!« Die Stimme flüsterte seinen Namen.


  Sie wusste, wer er war. Und – oh Gott – jetzt war ihm auch klar, wer sie war. Das da draußen war Adriana Morgan, und anscheinend wusste sie ganz genau, wo er war, als könnte sie ihn… wittern! Sie wusste genau, dass er hier drin saß.


  Knirsch, knirsch, knirsch.


  Stille.


  Aber er konnte ihre Anwesenheit dennoch spüren. Sie stand direkt vor dem Tor.


  Er kroch los, so leise er konnte. Er musste hier weg. Wohin? Er befand sich schließlich in einer Gruft. Er kroch orientierungslos durch das Dunkel, wusste nicht einmal, wonach er suchte. Und dann, während er sich zentimeterweise rückwärtsbewegte, stützte er sich mit der Hand an einer der Marmorplatten im Boden ab…


  … und sie gab plötzlich nach.


  Austin drückte dagegen und rutschte weiter.


  Er landete weich auf einem kleinen Haufen Sand. Guter alter Sand. Hier stand kein Sarg. Falls irgendwann einmal jemand dort beerdigt worden war, wo er jetzt lag, waren seine Überreste schon lange der Hitze zum Opfer gefallen und dann in den Auffangbereich gekehrt worden. Nein, dort wo er jetzt gerade lag, war alles neu und sauber, ein Bett aus frischer, duftender Erde.


  »Austin, komm schon, komm raus!«


  Er hörte, wie das rostige Tor aufgeschoben wurde. Sie wollte ihn holen kommen.


  »Austin! Jetzt sei nicht so, Süßer. Ich weiß, wir hatten eigentlich eine Nacht Abstinenz vereinbart, aber ich bin jetzt schon bereit. Ich will endlich alles tun, was ich möchte! Die vielen fleischlichen Genüsse! Oh ja, besonders die fleischlichen. Na los, Austin, diese Nacht wirst du bestimmt nie vergessen!«


  Er lag reglos da, völlig fassungslos und überwältigt.


  Adriana?


  Nein! Das war unmöglich. Unmöglich. Unmöglich…


  Adriana brachte Leute um… Leute wie Brian! Einen großen, starken Footballspieler! Wie hatte die zierliche Adriana einen Typen wie Brian töten können?


  Das ging einfach nicht, ging einfach nicht, ging einfach nicht…


  »Austin, mach mich nicht böse! Okay, ich spiele ja ganz gern mit meinem Essen, trotzdem… mmh. Eigentlich hatte ich auch vor, dich für ein anderes Mal aufzuheben, aber Vollmond ist ja nicht so oft. Und hey, es ist einfach so praktisch, dass die Polizei denkt, du warst es! Die würden dich so schnell aufhängen, so schnell kannst du gar nicht gucken!« Sie lachte, ihre Stimme klang immer noch so spöttisch und leicht gereizt. Aber auch sinnlich. »Ach nein! Heutzutage werden Leute ja nicht mehr gehängt, nicht? Na, dann geben sie dir eben die Spritze. Mmh, wenn ich mir das so vorstelle, wie viel Angst du hättest, während du darauf wartest, dass sie mit den Vorbereitungen fertig werden, dich anschnallen und so weiter… dann würde ich am liebsten abwarten und zusehen. Aber ich habe Hunger, Austin. Bisher durfte ich ja nur kosten, musste immer so vorsichtig sein. Es musste ja aussehen, als hättest du das alles getan. Aber das ist jetzt egal, die Spielereien reichen mir nämlich nicht mehr. Ich habe solchen Heißhunger! Ich würde dich wirklich unglaublich gern vernaschen!«


  Er wagte nicht zu atmen und lag völlig erstarrt da.


  »Austin! Du dummer Junge. Ich finde dich doch sowieso. Ich kann dich riechen, weißt du. Und gleich höre ich bestimmt auch dein kleines Kaninchenherz pochen… jetzt komm da raus. Ich kann dafür sorgen, dass es dir Spaß macht, und… ich kann es dir sogar leicht machen. Kann dir in die Halsschlagader beißen, während du noch vor Glück zitterst. Mach mich nicht böse, Austin! Wenn ich böse bin, kann ich sehr ungemütlich werden. Aber solange ich nicht böse bin, kann das hier eine Nacht werden, die du nie vergisst.«


  Vor Angst überliefen ihn eiskalte Schauer. Er hörte, wie sie nach ihm schnüffelte wie ein Hund. Immer wieder. Er konnte sie hören, konnte sie fast schon sehen, sah in Gedanken schon, wie sie sich zu ihm herunterbeugte und feststellte, dass die Marmorplatte, die in den Boden der Gruft eingelassen war, gar keine Marmorplatte war, sondern eine Schwingtür…


  Sie wurde geöffnet. Nachdem er minutenlang in dem Hohlraum gelegen hatte, war er nun geblendet vom Mondlicht, das die Gruft erfüllte. Dann sah er sie. Sah ihr wunderschönes Gesicht, ihr Lächeln. Die blonden Haare, die ihr über die Schultern fielen.


  »Da bist du ja, Austin!«, rief sie.


  Sie warf den Kopf zurück und stieß einen unmenschlichen Laut aus – ein Heulen, schlimmer eigentlich, es klang wie ein ganzes Rudel Wölfe, das im Mondlicht steht und triumphierend aufheult…


  Wölfe!


  Sie krümmte sich zusammen. Ihr Kopf knickte nach hinten ab, ihre Arme bogen sich in einem unnatürlichen Winkel. Plötzlich war ihr Körper voller Haare, herrlicher, blonder Haare, und dann stand sie auf allen vieren. Die Augen verengten sich, die Nase wurde größer, der offene Mund war gefüllt mit scharfen, weißen Zähnen, die im Mondlicht blitzten.


  Sie knurrte und sprang auf ihn zu.


  Er spürte ihren Atem, er war heiß und übelriechend, fühlte Speichel, der auf ihn heruntertropfte, er schloss die Augen, schrie, konnte die langen Reißzähne schon fast spüren, die nach ihm schnappten…


  »Runter mit dir!«, hörte er auf einmal.


  Und wie durch ein Wunder wurde sie von ihm weggerissen. Die Marmortür schwang wild hin und her, Austin kroch aus dem Hohlraum und rutschte sofort in die hinterste Ecke der Gruft, bereit aufzuspringen.


  DeFeo Montville war da, er war zurückgekommen. Und er hatte dieses Adriana-Wesen von ihm heruntergerissen, nur eine Sekunde, bevor sie ihre Zähne in sein Fleisch hatte schlagen können.


  Sie war riesig. Ein riesiger goldener Wolf. Aber DeFeo hielt sie am Nackenfell und schüttelte sie. Sie winselte und knurrte und versuchte verzweifelt, sich zu befreien und ihn zu beißen. Sein Griff war jedoch zu stark. Unglaublich stark.


  Dann warf DeFeo den Kopf zurück und öffnete den Mund.


  Austin entfuhr ein überraschter Laut, als plötzlich riesige Reißzähne aus DeFeos Mund wuchsen. Er schlug sie in Adrianas Genick und es knackte hörbar.


  Sie wand sich kurz, knurrte noch einmal schwach…


  Und dann war sie stumm. Ihr Wolfskopf hing schlaff herunter.


  DeFeo ließ sie fallen.


  Er sah Austin an. »Ich hab wirklich schon genug mit streunenden Werwölfen und irgendwelchen Verrückten zu tun, die sich für Außerirdische halten – also lass bitte von jetzt an diesen Dämonen-Schwachsinn. Auch, wenn du dann nie wieder eine Frau abkriegst.«


  Austin trat einen Schritt zurück.


  Das wunderschöne Tempelgrab mit seinen Säulen und dem weinenden Engel sah richtig gut aus, wenn er das mal so sagen durfte. Ein paar Ausbesserungen am Putz, ein neuer Anstrich, Blumen um das Tor herum. Das hatte er wirklich gut hinbekommen.


  Er hatte den ganzen Tag damit zugebracht, langsam wurde es schon dunkel. Endlich war er fertig. Er pfiff vor sich hin, während er die Farbbüchsen und die Pinsel einsammelte. Er zog seinen Arbeitsoverall aus, legte ihn zu den anderen Dingen in die Schubkarre und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Das Tor würde bald verschlossen werden und er hatte seinen Schlüssel abgeben müssen.


  Er hob die Schubkarre in seinen unauffälligen weißen Lieferwagen.


  Auf dem Wagen prangte ein Schriftzug – sein neues Leben. REPARATURARBEITEN CRAMER.


  Er fuhr zu seiner neuesten Lieblingskneipe in die Frenchmen Street und setzte sich an die Bar. Joe sah auf, nickte ihm zu und zapfte ihm ein Bier.


  »Ist er schon unterwegs?«, fragte Joe.


  »Hab ihn noch nicht gesehen«, erwiderte Austin. »Kommt aber bestimmt bald.«


  »Ich mach ihm schon mal seinen Spezial-Drink«, sagte Joe. DeFeos »Spezial-Drinks« bewahrte er in einem Kühlschrank im hinteren Teil der Bar auf. Seine Tochter war Krankenschwester und versorgte ihn mit dem, was er brauchte.


  »Singt heute Abend jemand, Joe?«, fragte Austin.


  »Ein ganz tolles Mädchen. Schöne Bluesstimme. Und ihre Band wird dir auch gefallen. Ein Jazz-Trio. Wird bestimmt ein toller Abend heute, viele Talente hier aus der Gegend.«


  In dem Moment kam DeFeo herein. »Hey, Joe!« Er setzte sich. Seine Augen leuchteten. »Austin, wenn du ein Empfehlungsschreiben brauchst, schreib ich dir gern eins. Mein Zuhause hat noch nie so gut ausgesehen!« Er stieß mit ihm an.


  »Und heute Abend soll’s auch noch gute Musik geben«, sagte Austin und grinste. »Leute aus der Gegend hier.«


  Ein paar Minuten später fing die Musik an. DeFeo stand auf, um besser sehen zu können. Joe lehnte sich neben Austin an die Bar. »Mann, was für ein Abend! Ich liebe New Orleans! Ich bin wirklich gern hier zu Hause. Vor allem jetzt, wo sie endlich die Werwolfpopulation in den Griff bekommen haben. Die Vampire stören ja keinen, wenn sie sich mal eingelebt haben. Aber bei Werwölfen weiß man einfach nie, ob sie nicht plötzlich über einen herfallen, hm?«


  Austin nickte.


  »Nächste Woche könnte ich übrigens einen Handwerker gebrauchen. Das Dach ist undicht«, sagte Joe.


  »Mach ich gern – wenn DeFeo nicht gerade meine Hilfe bei seiner Wohnung braucht.«


  Beide sahen zu DeFeo. Der stand nur da und wippte leicht im Takt der Musik.


  Er liebte Jazz und Blues, und er liebte New Orleans.


  Und er liebte sein Zuhause. Und von nun an würde Austin sich so gut um dieses Zuhause kümmern, wie er nur konnte.


  JAMES GRADY

  

  Häusliche Gedanken


  Wie ein riesenhaftes Trugbild ragte das dreistöckige Anwesen aus der trostlos verschneiten Prärie Montanas.


  Fünf Leute hatten an jenem Freitag im Winter den Weg hierher gefunden, östlich der Rocky Mountains und ihres blauen Dunstschleiers.


  Louise hoffte, das Aufmöbeln des alten Hauses mit ihren Freunden Bob und Ali würde die väterlichen Instinkte ihres Ehemanns Steve wachkitzeln.


  Steve hoffte, die Sanierung des verlassenen Kastens würde seine Frau wenigstens kurzfristig von ihrem Rumgenerve ablenken und ihm Gelegenheit geben, mit Bobs biegsamer Frau Ali etwas Zeit zu verbringen, mehr nicht, einfach nur Zeit zu verbringen.


  Ali war hier, weil es sich für sie noch immer ausgezahlt hatte, sich nach Bobs Wünschen zu richten.


  Bob sagte sich, dass es keinen Grund gab, jetzt schon damit rauszurücken, was er mit ihrer Gemeinschaftsinvestition vorhatte – er war schließlich der Typ, der immer einen guten Schnitt machte, und sein Bankkonto, seine blonde Ehefrau und all die Ehrennadeln für Weltverbesserer gaben ihm recht.


  Parker stand an jenem kalten grauen Morgen im Vorgarten des Herrenhauses, als Bob ihn fragte: »Was willst du damit sagen, du hast noch nie einen Fuß reingesetzt?«


  »Vor fünfzig Jahren bin ich nicht rein«, sagte Parker, »und jetzt tu ich’s auch nicht. Genau an dieser Stelle hab ich damals gestanden und zugeschaut, wie meine Mom auf den Alten los ist, warum er denn jetzt für Mister Rich den Baumeister macht. Der hatte nämlich einen Herzanfall oder so und meinem Alten diesen Klotz hinterlassen und sein ganzes Vermögen obendrein. Von da an haben wir Dad nie wieder hier weggekriegt, noch nicht mal uns zuliebe. Ich hab’s selbst gesehen, wie er meine Mom von der Eingangstreppe geschubst hat. Jeden Tag hab ich zuschauen dürfen, wie’s mit ihr den Bach runter ging, wie sie gewartet hat, dass er endlich zur Besinnung kommt, und dabei selbst draufgegangen ist. Und jetzt, wo ihn der UPS-Mensch hier als Eissäule gefunden hat – wenn ich euer Geld nicht so nötig hätte, würde ich das verdammte Gemäuer einfach verrotten lassen.«


  »In Pick-up und Mietwagen kriegen wir gar nichts zustande«, sagte Bob. »Je länger wir draußen herumstreiten, desto schlimmer werden für dich die siebenunddreißig Meilen zurück in die Stadt. Von Kanada her kommt ein Unwetter.«


  »Und ihr habt im Ernst vor, hier zu übernachten?«


  »Vier Nächte«, sagte Bob. »Strom gibt’s ja. Ist halt zugig, aber die Heizung läuft. Und wir haben noch ein mobiles Heizgerät und Brennstoff. Schlafsäcke und Vorräte. Wenn wir noch vor Jahreswechsel vier Nächte hier verbringen, garantiert uns das zehn Prozent Eigentumsanteil als Selbstbewohner im ersten Kalenderjahr. Damit erfüllen wir die Mindestanforderung für den Grundsteuererlass.«


  Was Bob nicht sagte: Und mit den Quittungen vom Baumarkt und den Digitalfotos mit Datum, die uns beim Arbeiten zeigen, können wir auch noch Renovierungen belegen. Das erhöht den Immobilienwert.


  Er erklärte Parker: »Entweder du kommst mit rein, oder wir sind raus aus der Sache.«


  Parker taumelte die Außentreppe hinauf, als ginge es zum Schafott. Louise reichte ihm Kaffee aus einer Thermoskanne, die sie 110 Meilen zuvor bei Starbucks in Great Falls aufgefüllt hatten. Am Vortag waren die vier Freunde von Denver nach Great Falls eingeflogen. Jetzt folgten sie Parker und Bob ins Esszimmer, zu dessen Erbe aus verschrammten Möbeln auch ein völlig unter Dokumenten begrabener Tisch gehörte.


  Ali schlang dem lachenden Steve einen Werkzeuggürtel um die Hüfte.


  Louise bemerkte das Leuchten in den Augen ihres Ehemanns.


  Genau das macht Bob an, dieses Feuer im Blick anderer Männer.


  Louise schüttelte den Kopf. Warum hab ich das gerade gedacht?


  In Montana war zum Abschluss von Immobiliengeschäften keine notarielle Beurkundung vorgeschrieben. Ein Digital-Camcorder filmte die vier Freunde, wie sie die Kaufverträge mit dem Erben des Anwesens durchgingen. Parker wollte unterschreiben, unterschreiben, und sich dann vom Acker machen, aber Bob bestand darauf, jedes Dokument einzeln zu erklären, um irgendwelchen später auftauchenden Anwälten den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Vierundfünfzig Minuten später brüllte Parker, »Geschafft!«


  Die Haustür schwang auf. Alle eilten auf die klaffende Öffnung zu.


  Draußen gingen Schneeflocken nieder wie die Fallschirmspringer einer einfallenden Armee.


  »Aber so windig ist es noch gar nicht«, sagte Steve. »Wovon ist die Tür aufgegangen?«


  »Alte Häuser«, sagte Bob. »Da arbeitet dauernd irgendwas.«


  Parker sagte, »Ich bin jetzt weg, aber definitiv.«


  Louise packte ihn am Arm. »Im Schneesturm kannst du nicht fahren!«


  Ihr Ehemann Steve drückte die Tür zu.


  Meine verdammte Vernunft wieder, dachte Louise. Sie wusste nicht, warum.


  Und wieder schwang die Tür auf.


  »Wow«, meinte Ali. »Das ist ja mal seltsam.«


  Mit einem lauten Wuuuuuusch mischte sich der Wind ins Schneetreiben.


  Bob schloss die Tür. »Parker, wenn du da draußen umkommst, versandet der Verkauf auf irgendeinem Nachlassgericht. Dieser Blizzard verschluckt dich einfach. Was Schlimmeres kann man sich kaum vorstellen, oder?«


  »Will ich gar nicht wissen.« Aus seiner Brusttasche zog Parker ein Sturmfeuerzeug und eine Selbstgedrehte hervor. Der Kräutergeruch nach dem Anzünden verriet Marihuana.


  Bob rief, »Willst du dich jetzt etwa hier zudröhnen? Verschieb das Feiern gefälligst auf zu Hause.«


  »Das ist nicht zum Feiern.« Parker zog noch einmal heftig. »Das ist Medizin.«


  Es rüttelte an der Tür.


  »Hätte nicht gedacht, dass es derart windig ist.«


  »Nicht denken ist genau die richtige Art, sich hier zu verhalten«, sagte Parker. »Mein Alter hat sich nicht hier verbarrikadiert, weil er besoffen war. Er hat gesoffen, weil er sich hier verbarrikadiert hat. Draußen bleiben oder sich zudröhnen, nur so hält man sich die Gedanken vom Leib.«


  »Passt mal auf«, sagte Bob. »Gedanken, Stimmen, was immer ihr auch hört…«


  Ali fragte, »Wie kommst du jetzt auf so was?«


  »… ist komplett egal«, fuhr Bob fort. »Wir müssen die Bude hier in Schuss bringen, und zwar schnell. Wir müssen alles versiegeln, sonst verwandelt uns dieser Sturm in Eiszapfen. Diese undichten Fenster in den oberen Schlafzimmern: keine Zeit, sie zu ersetzen, aber verkleben können wir sie wenigstens.«


  Louise hörte Steve, ihren Ehemann, sagen: »Ali und ich machen das.«


  »Gut«, sagte Bob. »Louise, hilfst du mir, mit den Rigipsplatten die Kellerwand zu isolieren, die Parkers Vater nicht mehr hinbekommen hat?«


  Splitterndes Glas!


  Sie rannten ins Esszimmer und entdeckten das herabgestürzte Wandbord, das Ali und Steve scherzhaft die »Gib-dir-die-Kante« getauft hatten, als sie es bestückt hatten: mit flaschenweise Rotwein und dem rauchigen Scotch, den Louise liebend gerne der Mutterschaft geopfert hätte, und mit dem von Bob bevorzugten Wodka, der keine Fahne machte. Dazu noch Cola light, Tonic Water und zwei Sixpacks Bier.


  Die Cola-light- und die Tonicflaschen aus Plastik hatten überlebt – eine Colaflasche kam den fünfen zur Begrüßung entgegengerollt. Die Alkoholika waren nur noch ein Scherbengebirge, das sich um einige Rotweinpfützen erhob.


  »Sieht aus, als wärt ihr grad euren Medikamentenschrank losgeworden«, meinte Parker. Er drückte den Joint auf dem Feuerzeug aus und stopfte beides in seine Hemdtasche.


  »Lasst die Sauerei erst mal liegen«, sagte Bob. »Wir müssen uns ranhalten. Es wird immer kälter.«


  Bob führte sie ins Wohnzimmer, zu den angelieferten Arbeitsutensilien, ihrem Gepäck, den Lunchpaketen und den Zeitungen aus dem Flugzeug.


  Er reichte Parker einen Hammer. »Wir sind jetzt alle gefangen in einem Haus, das auf Vordermann gebracht werden muss. Reiß die alten Leisten raus und dichte die Fensterrahmen neu ab, damit die Kälte draußen bleibt.«


  Parker zuckte die Achseln. »Wenn man muss, dann muss man halt.«


  Steve schnappte sich eine Rolle Abdeckfolie und Industrieklebeband. Er wäre die zwei Treppen nach oben gerannt, aber vor ihm schwebte Ali die Stufen hinauf, langbeinig, verträumt, grazil, und das wollte er auf keinen Fall verpassen.


  Louise blinzelte: Nein, die Wand da hat eben nicht pulsiert.


  Bob führte sie in den Keller, während ihre Ehepartner über das breite, offene Treppenhaus und den nur durch ein Geländer gesicherten Flur in den zweiten Stock abzogen. Steve blickte in den gähnenden schwarzen Schacht hinunter. Spürte einladend den schwindelnden Sog seiner Tiefe.


  Ali und er machten sich zunächst an das kleinste Schlafzimmer.


  »Wie im Käfig hier drin«, meinte Ali.


  Steve wickelte das Ende von der Folienrolle.


  Ali nahm ein Teppichmesser aus dem Werkzeuggürtel, den sie diesem muskulösen Mann eben angeschnallt hatte, diesem Mann, der weniger langweilig wirkte als ihr eigener. Sie schnitt eine durchsichtige Plane ab, hielt sie über das einzige Fenster. Eisige Luft fuhr von draußen herein, blähte das Plastik und machte ihr Gänsehaut. Sie hörte, wie Steve, hinter ihren Hüften lauernd, Klebebandstreifen abriss.


  Warum hab ich das so gedacht?, fragte sie sich.


  Spürte, wie er sie streifte, als er sich zum Abkleben und Abdichten vorbeugte.


  »Hier wären wir fertig.« Steve starrte sie an. »Das ist ein Kinderzimmer.«


  Sie spürte, wie ihre Gänsehaut verschwand, als sich der frisch isolierte Raum erwärmte; fragte sich, ob ihm auffiel, dass ihre Brustwarzen unter dem Sweatshirt noch immer hart waren. Dann hörte sie sich laut ein Geheimnis verraten: »Kinder versauen dir die Chancen.«


  »Man selbst kann die Kinder auch nur versauen.« Das hab ich noch nicht mal Louise erzählt, dachte Steve, als er Ali ins zweite Schlafzimmer führte.


  Hier, wo sich Staub und Spinnweben im Luftzug der beiden Fenster wiegten, war das Bett groß genug für einen im Saft stehenden Teenager.


  Ali sagte: »Spürst du die Hitze? Als ob die Heizung zulegen würde.«


  Steve musste schlucken, als sie den Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke aufzog, tief aufzog, die Arme weit ausbreitete, um hinauszuschlüpfen.


  Aus ihr unerfindlichen Gründen löste Ali ihr blondes Haar aus dem Pferdeschwanz und schüttelte es, sodass es über ihr blaues Jeanshemd mit den perlweißen Druckknöpfen wallte.


  Steve schüttelte den Kopf. Ich will »fahr’n fahr’n fahr’n auf der Autobahn weiße Streifen grüner Rand«, und der Weg ist das Ziel, nicht das Ankommen.


  Weiße Perldruckknöpfe.


  Gegen den heulenden Wind dichteten sie die Fenster mit der Folie ab.


  Zusammenarbeiten, dachte Ali. Die Welt kann dir nicht so viel, wenn du nicht allein bist. Ihr war, als sei sie wieder im Trailerpark, ein Kind, das seine Oma »Sealed with a Kiss« im Radio aufdrehen hörte. Ali wusste, wie man das machte, hatte es bereits getan, und es war auch nicht schlimm gewesen, nur eben nicht der Kuss.


  Ali sagte, »Wir sollten uns… ranhalten.«


  »Ja«, antwortete Steve. Ja. Weiße Streifen. Weiße Perldruckknöpfe.


  Sie gingen am Geländer entlang durch den Flur im Obergeschoss. Aus dem Wohnzimmer drangen die KrrrkTschack-Geräusche, die Parker beim Leistenrausreißen machte.


  Als Ali Steve in das dritte, das letzte, das größte Schlafzimmer führte.


  Krrrk-Tschack. Krrrk-Tschack.


  Diese Schlafzimmertür schlug zu. Und sie waren drinnen.


  »Alte Häuser. Da arbeitet dauernd irgendwas«, wiederholte Steve.


  »Klar«, sagte Ali. »Klar.«


  Steve hielt die Folie über dem ersten Fenster fest, während Ali sie an die Wand klebte.


  Die Hitze im verschlossenen Raum schwoll an. Steve warf sein dickes Hemd ab. Sein Flanellgeruch versüßte die Luft in Alis Nase, während Steve den Hauch von Kokosshampoo genoss, von ihrer morgendlichen Dusche im Motel, ganz nackt.


  Ali drängte sich zwischen Steve und der schmierigen Scheibe durch, um das letzte Fenster abzudichten.


  Als ob ich breit wäre, dachte sie. Ihre Hüften rieben sich an Steves Lenden. Sie drehte sich um. Ihre Brüste streiften seinen Arm. Denk nicht ja.


  Einer Träne gleich glitt ihr eine Schweißperle die Wange hinab.


  Steve sah, wie seine Fingerspitzen den Tropfen von ihrer Wange einfingen.


  Sie saugte seinen Finger ein.


  Dann küsste er sie, sie küsste ihn. Weiße Perldruckknöpfe knallten wie Maschinengewehrfeuer als er ihr das Hemd aufriss Nein! sagte sie, presste seine Hände auf ihre geschwollenen Brüste. Oh sie zog seine Jeans auf Will nicht flüsterte er, als sie sich auf seinen Hals stürzte wie ein Vampir, während er ihr Jeans und Slip runterzog, die sie zu ihren noch immer bestiefelten Füßen hinabstrampelte. Sie stürzten aufs Bett. Staub waberte auf. Sein Mund verschlang sie, sie wusste so würde sie nie wieder kommen immer wieder und noch einmal Stopp sie zog ihn tief in sich hinein und es war als sei er noch nie so gut gewesen, hätte nie so erlebt will Autobahn und Nicht er und sie schrien auf kamen brachen auf dem Bett zusammen.


  Wussten, dass sie das in diesem Haus wieder tun würden und wieder und immer wieder, als ratterten sie mit den Händen an den Gitterstäben eines Käfigs entlang, bis die Finger bluteten.


  Krrrk-Tschack. Krrrk-Tschack.


  »Hör dir das an«, sagte Bob im Keller zu Louise. »Der Parker klotzt ganz schön ran.«


  »Der täte alles, um hier rauszukommen.« Sie setzte ein Stück Rigips auf den Holzrahmen der Isolierwand.


  »Klar.« Bob griff nach einem Hammer. »Hat zwar fünfzig Jahre gedauert, aber dann war von dem Vermögen, das sein Alter mit dem Haus zusammen geerbt hatte, kein Cent mehr übrig, und ein paar Wochen später war er tot.«


  »Wir könnten das Haus für uns renovieren, für uns zum Wohnen«, kam es aus ihrem Mund.


  »Wer?« Bob jagte einen Nagel durch die Platte ins Holz. »Wir alle gemeinsam? Kannst du vergessen. Ich und Ali? Das ist nicht unser Ding, hier in der Pampa versauern. Du und Steve? Den würden höchstens die hundert Meilen Landstraße zwischen hier und jeder möglichen Arbeit reizen, und bei so viel Fahrerei jeden Tag würde er irgendwann einfach nicht mehr anhalten.«


  »Irgendwer muss hier wohnen.«


  »Verdammt noch mal, Louise, was ist denn los mit dir?« Bob schlug einen Nagel ein.


  »Ich … keine Ahnung. Mir kam’s vor als ob … Jemand muss das Haus hier erhalten.«


  »Dafür machen wir das nicht.« Bob hämmerte im Gegenrhythmus zum Lärm aus dem Esszimmer, dem einzigen Lärm in Hörweite.


  Louise erkannte den Ausdruck auf Bobs Gesicht, als sie eine neue Rigipsplatte platzierten. Das war sein »Mannbin-ich-cool-Blick«, der nur gepaart mit einem Geständnis volle Wirkung erzielte.


  »Was läuft hier eigentlich, Bob?«


  Krrrk-Tschack. Krrrk-Tschack.


  Bob schwang ebenfalls den Hammer. »Eigentlich wollte ich’s euch erst sagen, wenn wir in Denver zurück sind. Wenn ich schon vorher damit rausgerückt wäre, dann hättet ihr euch vielleicht mit der Schmalspurvariante zufriedengegeben, statt den großen Reibach zu machen.


  Hast du dich nie gefragt, wer für dieses Gemäuer im Niemandsland so viel Kohle hinblättern sollte, dass sich für uns sogar noch die Renovierung rechnet?«


  Er nagelte die Rigipsplatte fest.


  Fragte, »Kennst du den Naturschutzverband?«


  »Da sitzt du im Bundesvorstand.«


  »Wenn die Wirtschaft auf Grün setzt, muss man mitsetzen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Unsere Namen stehen nicht in der Urkunde, da steht nur unsere KG, und der gehört ein Gebäude, das gerade zum ›luxuriösen Wochenendhaus‹ saniert wird. Und jetzt denk mal dran, was so ein Riesenanwesen wert ist. Dazu noch die Fotos von der laufenden Renovierung, und schon wird der Papierwert zu dem, was er sein könnte, wenn das hier wäre, was es nie sein wird, nämlich ein Paradies.


  In fünf Wochen wird der NSV verkünden, dass er die ganze Gegend hier gekauft hat, um ein neues Schutzgebiet am Fuß der Rockies zu schaffen. So ein Haus mittendrin ist natürlich der Super-GAU für das ganze Projekt, und deshalb wird der Vorstand…«


  »In dem du sitzt.«


  »… wird der Vorstand den Eigentümern dieses Herrenhauses, das gerade mitten in der Sanierung steckt, natürlich das anbieten, was es wert sein würde…«


  »… wenn es dieses Paradies wäre«, sagte Louise. »Vorstandsmitglied Bob wird schon dafür sorgen, dass es so läuft. Und die anderen werden’s nie erfahren.«


  »Und alle sind glücklich. Wir tun Gutes und profitieren dabei. Das Haus wird zurücksaniert in den Naturzustand, den die Menschen dann ewig genießen und lieben können.«


  »Ich möchte was, das ich ewig lieben kann«, flüsterte Louise aus den Tiefen ihres Marks.


  »Hier gibt’s kein ewig«, sagte Bob. »Die einzige Zukunft für diese Bude heißt Planierraupe.«


  Sie sagte, »Warum ist es hier so ruhig?«


  »Der Arsch da oben hat zu arbeiten aufgehört«, sagte Bob.


  Louise ließ ihn im Keller stehen.


  Ging nach oben.


  Allein.


  Bob schwang den Hammer. Bamm!


  Wunderschön, sein Plan. Bamm! Perfekt. Bamm! Nichts konnte ihn…


  Schreie!


  Oben!


  Bob rannte ins Esszimmer, wo Louise stand. Wo Parker in einer wachsenden Blutlache auf dem Rücken lag, der Hinterkopf gespießt auf Nägel, die in einem Stück herausgerissenen Holzes staken.


  »Verdammte Scheiße.« Bob prüfte nach: kein Herzschlag, kein Atem. Starrte auf das Holzstück, das unter Parkers Kopf hervorragte, wusste, dass sich auf der anderen Seite Nägel tief in den Schädel bohrten.


  Bob nickte in Richtung der anderen Holzstücke, die im ganzen Zimmer verteilt lagen.


  »Wenn er nicht so zugedröhnt gewesen wäre, wenn er ordentlich gearbeitet und nicht diese ganzen Stolperfallen hätte rumliegen lassen… klare Sache.«


  Schritte kamen die Treppe hinuntergepoltert.


  Ali preschte ins Zimmer, blieb stehen.


  Louise fragte sich, Warum schaut sie Bob an und nicht die Leiche?


  Ali schrie, »Sagt schon, was los ist.«


  Ihr Mann sagte, »Ein Unfall. Was anderes kann’s nicht sein.«


  Herein stürzte Steve, in seinem Bruce-Springsteen-T-Shirt, das er unter dem Flanellhemd getragen hatte. Louise dachte, Warum trägt er Bruce verkehrt herum?


  Bob zog sein Handy aus der Gürteltasche. »Kein Empfang.«


  Die Blutlache sickerte ihnen langsam entgegen.


  Louise wusste plötzlich, dass sie von Steve nie Morgenübelkeit bekommen würde.


  Ali starrte hinaus in den tobenden Schneesturm. »Was sollen wir nur machen? Wir können keine Hilfe holen, und die Helfer können nicht…«


  »Wir hatten vier Tage geplant«, sagte Bob, »und jetzt bleibt uns gar keine andere Wahl. Kein Telefon. Heizung, genug Vorräte, aber… neben einer Leiche können wir nicht wohnen.«


  Bob und Steve machten ihre Ski-Anoraks zu. Zogen Handschuhe an.


  Zerrten den Leichnam durch die Tür, die Louise gegen den Sturm aufstemmte.


  Das Holzstück blieb an Parkers Schädel genagelt.


  Louise wischte das beschlagene Glas des frisch gerahmten Fensters frei und sah zu, wie Bob und ihr einfach nur Ehemann die Leiche durch den knietiefen Schnee zu Parkers Pick-up schleiften.


  Bob und Steve ließen die Leiche auf den Beifahrersitz plumpsen. Der an den Schädel geheftete Holzklotz schlug gegen die Heckscheibe. Sie knallten die Wagentür zu und kämpften sich dann durchs bitterkalte Schneegestöber zurück zum Haus.


  »Das wär geschafft«, erklärte Bob der Runde, als er und Steve im Hausflur ihre Jacken abwarfen. »Erledigt. Eine Tragödie, aber das Schlimme ist ja nicht das Totsein, nur das Sterben, und den Sturm überstehen wir – zum Henker, macht jetzt weiter mit dem Haus. Das geht schon durch im Nachlassverfahren, solange nur die Geschichte stimmt.«


  Ali flüsterte, »Was weiß schon ich?«


  »Schätzchen«, sagte ihr Mann, »wir wissen doch alle…« Bob starrte seine Frau an. »Warum sind deine Knöpfe schief zugemacht?«


  Louise hörte Steve sagen, »Alles, was hier passiert, das ist so…«


  Steve schüttelte den Kopf. Als bekäme er die richtigen Worte nicht heraus.


  Ali streckte ihre Hand zu Bob aus. Flüsterte, »Bitte!«


  Er wankte auf sie zu wie ein Roboter.


  »Bitte, bring mich hier raus«, sagte sie zu ihrem Mann.


  Bob fiel vor seiner Frau auf die Knie. Seine starken Hände umschlangen ihre perfekten Mondhüften, als er sein Gesicht im Schoß ihrer Jeans vergrub.


  Bob heulte auf. »Das ist nicht unser Geruch!«


  Bob schoss empor auf die Füße, riss Alis vom Boden weg. Schleuderte sie fort.


  Ali flog durchs Esszimmer krachte auf den Tisch/prallte auf den Boden. Bob ging auf Steve los: »Nicht mit mir!«


  Steve ruderte zurück, während Louise schwindelig wurde. Sie sah, wie Bob ihren Mann rammte, ihn auf den Tisch warf, ihm die Kehle zudrückte.


  Louise stürzte sich auf Bob. Der ließ von Steve ab, um die Wildkatze von seinem Rücken abzuschütteln. Louise spürte, wie sie abgeworfen wurde, flog…


  In die Esszimmerwand knallte.


  Die ihren Aufprall viel weicher abfing, als Holz das tun sollte: Wieso…


  Bobs rechter Haken jagte auf ihr Gesicht zu.


  Als Steve den Hammer schwang und Bob den Schädel zertrümmerte.


  Bob krümmte sich auf dem Boden zusammen.


  Steve ließ den Hammer noch einmal auf ihn niedersausen. Noch mal. Noch mal.


  Hielt inne. Wandte sich seiner Frau zu.


  Louise sah ihren angetrauten Gatten, vollgespritzt mit Blut und Hirn.


  Er ließ den Hammer neben dem toten Bob sinken, sagte, »Bist du okay?«


  »Was passiert hier?«, wisperte sie.


  »Es musste sein!«, schrie ihr Gatte. »Bob, er … er ist durchgedreht.«


  Ali stöhnte, vom anderen Ende des Zimmers her.


  Louise half ihr, sich aufzusetzen und sich gegen die Wand zu lehnen. Sah die Krümmung in Alis Arm, die gebrochen hieß.


  Steve stand drohend neben ihnen. Sagte, »Ist sie … was da oben passiert ist… wir… als ob wir hier drinnen alle durchdrehen würden! Wenn man mal drüber nachdenkt…«


  Louise flüsterte, »Parker hat gesagt, nicht denken wäre hier genau richtig.«


  »Parker ist tot«, sagte Steve.


  »Genau wie Bob.« Sie blickte ihren Ehemann an.


  Steve drückte sich beide Hände an die Schläfen.


  »Eine Geschichte«, murmelte Steve. »Wir brauchen nur… eine Geschichte. Bob ist durchgedreht, hat sie umgebracht, und wir… sind okay, wir – hier nicht hassen nein!«


  Louise packte ihren Mann an den blutbefleckten Armen. »Wenn wir wissen, dass es hier steckt, dann können wir auch hören, was es weiß.«


  »Wovon redest du? Geister? Geister gibt’s nicht. Wenn du tot bist, bist du tot, will nicht sterben will nicht… Warte!«


  »Ja, warte: nicht Geister. Keine … Menschen. Das Haus! Das Haus selbst!«


  Ali stöhnte.


  Der Wind heulte.


  Steve wankte aus dem Esszimmer, in dem er einen Mann getötet hatte, ins Wohnzimmer, in dem ein anderer gestorben war.


  Louise rannte ihm nach.


  Fand ihn, wie er den Boden anstarrte.


  »Blut«, flüsterte er ihr zu. »Wir könnten es wegmachen. Das Haus könnte klasse aussehen, Klasse haben, wir könnten es durchsanieren und… und…«


  Kummer verzerrte Steve das Gesicht: »Ich wollte sie nicht ficken!«


  »Na klar wolltest du!« Louise packte ihn am Unterarm. Grub ihm die Fingernägel ins Fleisch. Spürte, wie ihr die Anstrengung den Atem im Hirn verschlug. »Na klar wolltest du sie ficken! Jeder will Ali ficken! Aber das hättest du nicht, weil dir andere Sachen wichtiger sind, auch wenn…«


  Ganz gleich was ich denke wenn es vorher nur gestimmt hat!


  Louise stieß hervor, »Auch wenn du kein Baby willst, um es für immer zu lieben! Andere Sachen sind dir wichtig genug, sie nicht zu ficken, bis wir hergekommen sind!«


  Bring das Sinnvolle mit deiner Persönlichkeit in Deckung, dachte Louise. Setz es ein wie… wie in dieser Aikido-Demo auf YouTube.


  Sie brüllte, »Parker hat’s gemerkt mit seiner Kinderseele! Er hat draußen gestanden und was gespürt, was gedacht, war schlau genug, wegzubleiben … Sein Vater: vielleicht hat er Parkers Mutter weggestoßen, um sie zu retten!«


  Die Worte platzten aus ihr heraus: »Brauchte nur ihn.«


  »Und dann ist ihm das Geld ausgegangen, um dich in Ordnung zu halten!«, schrie Louise.


  Steve blinzelte: »Dich… wen?«


  Louise packte ihn: »Uns! Das Haus entert unsere Gedanken!«


  Steve fröstelte.


  Dann spürte sie es auch, kalte Luft, wie…


  Sie rannte zurück in den Flur, der Wohn- und Esszimmer verband.


  Gähnend stand die Haustür offen, und draußen wirbelte das undurchdringliche Weiß des Blizzards.


  »Wo ist Ali?«, flüsterte sie und lief ins Esszimmer.


  Fand nur Bobs zerschundenen Leichnam.


  Lief zurück in den Flur, wo Steve zur offenen Tür hinausstarrte.


  Fußspuren im Schnee führten von der Veranda, vorbei am weiß verhüllten Pick-up, vorbei an ihrem unter Schneewehen begrabenen Mietwagen. Und verloren sich im Blizzard.


  »Sie hat gewählt«, sagte Louise. »So stark war Ali. Hätte ich nie gedacht…«


  Die Tür knallte vor ihrer Nase zu.


  Selige Wärme umfing sie.


  Steve sagte, »Sie hat gegen das erste Gebot der Natur verstoßen: Selbsterhaltung.«


  Louise schüttelte ihn. »Denk an das, was du früher gewusst hast! Selbsterhaltung kommt nicht als Erstes! Erinnerst du dich? Grundkurs Biologie – das erste Gebot der Natur, der erste genetische Imperativ ist Arterhaltung!«


  »Das sagst du nur, weil du ein Kind willst!«


  Steve trat auf sie zu.


  Louise machte einen Schritt rückwärts.


  Als ob wir tanzen würden.


  »Wir brauchen kein Kind«, sagte Steve.


  Er einen Schritt vor. Sie einen zurück.


  Seine Stimme kam tonlos. Flach gehämmert. Regungslos.


  Er sagte: »Wir brauchen etwas, das wir denen da draußen erzählen können. Damit wir hierbleiben können.«


  »Du willst mich verlassen!« Louise ging rückwärts ins Wohnzimmer, er tanzte ihr hinterher. »Bitte denk dran, du willst Ali ficken und mich verlassen!«


  Blut auf dem Boden wollte ihre Sohlen am Parkett festkleben.


  »Brauchen nur unsere Geschichte«, flüsterte er. »Könnten sagen… Bob, Bob ist wahnsinnig geworden, als wir seinen Plan rausgekriegt haben.«


  Louise stieg tiefer ins Blut. »Woher kennst du seinen Plan?«


  »Und dann… dann hat er Parker erschlagen und… und Ali verletzt, das ist die Wahrheit! Hat versucht, mich umzubringen und das ist die Wahrheit! Aber wir haben ihn überwältigt und jetzt sind alle fort nur noch wir zwei und wir müssen, wir sagen wir lassen uns von Bob nicht unseren Traum stehlen das Haus herzurichten – sagen es ist zum Andenken an Ali. Und an Parker!«


  »Nein!« Louise trat rückwärts aus der Blutlache.


  Steve neigte den Kopf. »Das schafft auch einer allein, das alles herzurichten.«


  Er lächelte. Streckte ihr die Hand hin, wie er es damals zum Hochzeitstanz getan hatte. Stand im klebrigen die Farbe der Himbeerglasur auf ihrer Schokoladen-Hochzeitstorte.


  Louise schlug seine Hand fort. Seine Stiefel glitten aus und die Beine rutschten unter ihm weg. Als er stürzte, erzitterte das Haus.


  Der Hammer, den Parker benutzt hatte. Auf dem Boden neben dem frisch gerahmten Fenster – nein, er lag nicht, er bewegte sich, als sich wellengleich die Parkettstäbe kräuselten, um den Hammer in Richtung der Blutlache zu spülen, Steves wartender Hand entgegen.


  Louise stürzte die Treppe hinauf.


  »Warte!«, hörte sie Steve rufen. »Wir können das in Ordnung bringen!«


  Sein Fußtritt donnerte hinter ihr auf den Stufen.


  Sie schaffte es in den ersten Stock. Raste hinauf in den zweiten, vorbei an Schlafzimmern, aus denen Visionen ihres Ali vögelnden Mannes drangen, die ihre Angst mit Zorn befeuerten. Sie rannte die Galerie entlang, hinter deren Geländer es jäh und tief hinabging ins Erdgeschoss.


  Blickte über den Abgrund und sah, dass Steve hinter ihr her war, mit verzerrtem Gesicht und hammergefüllter Faust.


  Blieb stehen, wie auf Befehl, und beide kauerten am Geländer, starrten über die Treppenschlucht, die Herzmitte dieses zerfallenden Hauses.


  Über die Schlucht hinweg lächelte Steve: »Nur die Ruhe, Schatz. Wir sind wieder zu Hause.«


  Staubböen wallten aus den Ecken auf Steve zu. Dielenbretter schnappten nach oben, nur um dann sofort unter Gewehrfeuerlärm wieder herunterzuklappen, während zwei Energiestöße auf ihn zuwogten. Mit einem Krach! prallten sie aufeinander, und das Holz unter seinen Füßen barst in tausend Teile. Das Geländer vor Steve explodierte, das Haus tat sich plötzlich auf und ließ Steve in den Abgrund seines Herzens stürzen.


  Ohne einen Schrei fiel er drei Stockwerke.


  Louise schloss die Augen. Hörte ihn aufschlagen. Öffnete ihre Augen und blickte in eine pilzförmige Staubwolke. Sie lugte über das Geländer.


  Steve lag ausgestreckt auf dem Rücken, den Mordhammer in der schlaffen rechten Hand, ein Stück Geländer in der Brust, während sich um ihn herum ein neuer scharlachroter See dehnte.


  Du bist mir was schuldig füllte ihren Kopf.


  Sie rannte die Stufen hinab.


  Alles gut, alles gut jetzt, du bist okay.


  »Nein!«, brüllte Louise, als sie vom ersten Stock hinuntereilte.


  Du warst immer die Auserwählte.


  »Oh Gott oh Gott oh…«


  Was immer uns auch geschaffen hat, es muss uns hier haben wollen. So muss es richtig sein.


  »Hör auf!«, brüllte Louise, als sie im Erdgeschoss mit den zwei Leichen angekommen war. »Ich muss mit dem Denken aufhören, damit ich weiß, was ich tun muss!«


  Gedankenblitze. Bobs Erbrechtserwägungen nach Parkers Tod solange nur die Geschichte stimmt und ein langwieriges Umschreibverfahren hält erstmal die Bulldozer auf und wer hierher kommt, kann beim Aufräumen helfen – Nein, das kann Louise machen. Sag: Steve ist plötzlich durchgedreht, hat Parker ermordet, Ali vergewaltigt, Bob umgebracht, das baufällige Haus war ihre Rettung Ich hab dich gerettet behalt das Haus, wohn drin, mach mich heil sag dem Bergungstrupp, man darf einfach nicht klein beigeben. Könnte klappen.


  Louise rannte zur Tür, bevor das Haus kapierte was ihr klar wurde.


  Sie hatte die Tür schon halb auf, als die Scharniere blockierten wie festgeschweißt.


  Aber halb auf reichte ihr, um sich hinaus in den Schneesturm zu stürzen. Die Kälte biss sie, als die Tür hinter ihr zuschlug. Schnee verschlang ihre Beine bis zu den Knien, als sie die Außentreppe hinabtaumelte. Kalt so kalt Oh mein Gott ja wunderschön denn es ist echt! Schneeflocken befeuchteten ihre Haut und wollten wieder Eis werden. Das dichte weiße Nachmittagslicht wies ihr den Weg zu Parkers unter Schnee begrabenem Pick-up. Seine Stahlgriffe verbrannten ihr die bloßen Hände, aber die Fahrertür schwang sich ihrem Zerren entgegen und krachte zu, als sie drinnen war, hinter dem Steuer. Steif saß Parkers Leichnam auf dem Sitz neben ihr.


  Der Tote starrte zur Windschutzscheibe hinaus, während ihre zitternden Finger in seiner Hemdtasche herumangelten … Ja! Fanden sein Feuerzeug, einen halb gerauchten Joint und ein kleines Plastiktütchen. Ihre bebenden Hände schnappten das metallene Zippo auf, drückten eine blaue Flamme heraus, gaben Feuer und bedeckten ihren Mund für einen tiefen Zug.


  »Draußen bleiben oder sich zudröhnen, nur so hält man sich die Gedanken vom Leib«, hatte Parker gesagt. Hoffentlich hatte er damit richtiggelegen.


  Rasch nahm sie noch einen Zug, bevor sie ihn ausdrückte: Kaum noch was übrig!


  Hier sitz ich gefangen im Schneesturm neben einem Toten im Pick-up und erfriere.


  Sie bemerkte die Beule in der Hosentasche des Toten.


  Schlüssel! Sie lehnte den starren Leichnam gegen das Beifahrerfenster und schob ihre Finger in die Jeans. Das Holzstück ragte aus Parkers Schädel, aber sie wusste, wusste wirklich, dass dieses Holz hier draußen keine Gewalt hatte.


  Der Pick-up sprang an, pustete Hitze ins Führerhäuschen.


  Der Tank noch zu einem Viertel voll.


  Selbst mit den Schneeketten auf den Reifen, selbst mit dem Allradantrieb würde sie den Pick-up vor- und zurückschaukeln müssen, damit die Räder griffen. Und selbst wenn sie im Schneesturm eine Straße finden sollte, bei solchen Verhältnissen würde sie eine ganze Tankfüllung brauchen, um irgendwo hinzukommen.


  Als ob eine elektrische Wolke andere Stimmen in ihrem Kopf abdämpfte.


  Kann nicht wegfahren. Kann nicht hierbleiben. Genug Benzin für ein paar Stunden Leerlauf. Schau dem Toten nicht in die Augen, seine offenen Augen. Schau nicht das Brett an, das an seinem Schädel festgenagelt ist. Sie suchte seine Taschen ab, fand ein paar Scheine, Münzen, und in seiner Hemdtasche eine Plastiktüte… mit noch einem Joint! Damit könnte ich high bleiben bis… es morgen wieder hell wird. Vielleicht. Sie schaute auf die Uhr: fünfzehn Uhr vierzehn Minuten. Eher bis Mitternacht. Wenn ich immer wieder kurz herkomme, den Motor laufen lasse… alle drei Stunden… Dann halten mein Kopf und ich bis zum Morgengrauen durch, vielleicht bis zum Ende des Sturms.


  Sagte sich: Es zählt nicht, zu was das Haus fähig ist, sondern nur, ob du mitmachst.


  Nur Müll im Handschuhfach. Auf dem Boden nichts außer einem orangefarbenen Zehn-Meter-Verlängerungskabel, mit dem Parker die altmodische Kühlwasserheizung seines Pick-ups mit der Elektrik jedes beliebigen Hauses verbinden konnte.


  Drei Stunden. Breit genug bleiben, stark genug bleiben, dann kann ich drei Stunden da drin überstehen. Ich kann ich bleiben. Louise stellte den Motor ab, ließ den Schlüssel in der Zündung stecken: ein Streich weniger, den ihr das Haus spielen konnte.


  Sie stürzte sich hinaus aus dem Pick-up, stolperte durch den Schnee, das knietiefe weiße Pulver, das ihr in den Augen biss und ihr Stolpern auf den Stufen abbremste und…


  Die Haustür weigerte sich aufzugehen.


  Arktischer Wind rüttelte Louise so heftig, dass sie auf der Schwelle in den Schnee fiel. Sie eilte zurück zum Pick-up, schaltete den Motor an, um Hitze über sich zu föhnen, die den Schnee schmolz und ihr die Kleider durchfeuchtete kalt das ist auch kalt, aber…


  Louise schloss die Augen. Wie Parker gesagt hatte: Wenn man muss, dann muss man halt.


  Sie rannte zurück in den Sturm, das orangefarbene Verlängerungskabel in der Hand, und in ihrem Kopf lief der Film ab, wie sie ein Ende an die Veranda oder die Tür knoten würde und das andere an die vordere Stoßstange des Pick-ups, völlig gleich, dass der Pick-up nur einen halben Meter schafft, seine PS gegen das morsche Holz…


  Die Haustür schwang auf.


  »Fick dich«, flüsterte Louise. »Das ist deine einzige Chance.«


  Sie trat zurück, ließ das Verlängerungskabel so in den Schnee fallen, dass es die Holztreppe gerade nicht mehr berührte, knotete das andere Ende an die Stoßstange, um zu zeigen, dass es ihr Ernst war, stürmte wieder ins Haus.


  Die Tür hinter ihr schlug zu.


  Louise rannte ins Wohnzimmer mit seinem getrockneten See aus Parkers Blut, wo sich die Koffer der vier Freunde stapelten, mit Träumen bepackt aus Denver eingeflogen. Daneben tütenweise Lunchpakete, alte Zeitungen, Schlafsäcke und das mobile Heizgerät mit Stromaggregat und einem roten Kanister mit Heizöl. Sie schloss die Faust über dem Plastiktütchen mit seinem Bonusjoint und dem Sturmfeuerzeug, als sie ihre durchweichten Klamotten gegen trockene tauschte, einen Schlafsack ausrollte.


  Mitternacht.


  Auf dem Wohnzimmerboden des baufälligen Anwesens wiegte sich Louise vor und zurück. Den letzten Joint hatte sie bis auf zwei Zentimeter heruntergeraucht. Spürte, dass ihr noch immer von Chemie vernebeltes Hirn doch überwiegend frei war. Um nachzuhelfen, war sie auf allen vieren ins Esszimmer gekrochen und hatte tropfenweise Alkoholplörre aufgeleckt, die sich in den Scherbenhaufen neben Bobs Leiche gesammelt hatte.


  Wer ist denn mehr als das Nest, das man dem eigenen Leben baut?


  Kannst kein Baby haben ohne Steve und selbst wenn irgendwer zur Rettung kommt wer sollte dich jetzt noch wollen. Kommt keine Rettung. Nicht rechtzeitig. Und wenn doch, dann jemand mit einem schwächeren Willen als Ali oh arme Ali.


  Glückliche Ali. Sie wusste, wie man einsetzt, was man hat, um für sich das meiste rauszuholen.


  Es gibt die Wirklichkeit, und es gibt deine Vorstellungen.


  Die Wirklichkeit war, dass sie draußen in der Kälte innerhalb einer Stunde tot sein würde.


  Die Wirklichkeit war das Gefühl, dass sie sich selbst immer mehr entglitt.


  Hier könnte Zuhause sein.


  Das Irgendwas, das sie für immer lieben konnte, wie sie es sich schon immer erträumt hatte.


  Wenn sie dieses Haus bewahren konnte, dann konnte das Haus ihre Träume bewahren.


  Sie konnte sich irgendeine Geschichte ausdenken, die stimmig wirkte.


  Schließlich ging’s darum, ob es funktioniert, nicht, ob es sich mit der Wirklichkeit deckt.


  Sie klappte das Feuerzeug auf. Wusste, das war die Wirklichkeit.


  Ließ es zuschnappen. Wusste, sie war immer noch da. Jetzt zumindest.


  Die Ewigkeit war auch nur ein Moment.


  Wie jetzt. Louise klappte das Feuerzeug auf.


  Und jetzt. Ließ es zuschnappen.


  Das Gebot des Überlebens, das war alles, was das Haus antrieb.


  Das Stahlfeuerzeug schnappte zu.


  Dies ist der Moment, in dem du das Feuerzeug aufklappst.


  Dies ist der Moment, in dem du das Feuerzeug zuklappst.


  Dies ist der Moment, in dem du immer noch Louise bist.


  Nicht irgendeine Art Zombie-Sklave.


  Sie klappte das Feuerzeug auf.


  »Wir sind jetzt alle gefangen in einem Haus, das auf Vordermann gebracht werden muss.«


  Das hatte Bob gesagt. Als er noch am Leben war.


  Er hatte gesagt, »Das Schlimme ist ja nicht das Totsein, nur das Sterben.«


  Louise ließ das Feuerzeug wieder aufflammen und entzündete die letzten Zentimeter des Joints. Spürte, wie das Haus aufseufzte.


  Als ob, so wie’s aussah, ihm die Sonne noch ein paar Monate länger aufs Dach scheinen würde.


  Du könntest hier noch eine ganze Weile nicht tot sein.


  Du müsstest dich nur von allen Geboten verabschieden. Bis aufs Existieren.


  Louise sog eine beißende Rauchwolke ein.


  Hielt sie in der Lunge, während das Haus erbebte, um ihr Gleichgewicht zu erschüttern.


  Einer Filmdiva gleich schnippte Louise ihren glimmenden Joint auf den Stapel Zeitungen von gestern und gebar ein flackerndes blaues Flämmchen.


  Wie Löschwasser gingen Staub und Schutt von der Decke nieder.


  Sie schnappte sich den roten Kanister und verschüttete Heizöl im ganzen Zimmer.


  Ein Feuerball wallte vor ihr auf.


  Flammen leckten an den Wänden empor, Feuer verzehrte jeden Gedanken des Hauses.


  Louise griff sich ihre Jacke, Handschuhe. Zwang die Haustür auf, der die Füße zur Flucht fehlten.


  Und wie sie da draußen stand in der Schneenacht, neben dem Inferno, wo einst ein Haus gelebt hatte, wie sie den Reißverschluss der Jacke aufzog, um sich zu wärmen an der Hitze der Feuersbrunst, die glühen würde bis zum Morgengrauen und noch weit darüber hinaus, bis Rettung kommen würde oder nicht, da hoffte Louise, sie würde recht behalten damit, dass man manchmal sein Haus mit Flammen herrichten musste, um als man selbst am Leben zu bleiben.


  MELISSA MARR

  

  Die Stütze des Hauses


  Dass Chastity das einzige Haus in der Sackgasse gekauft hatte, das durch mehrere Morgen Land vom nächsten Nachbarn getrennt lag, war kein Zufall gewesen. Privatsphäre ging ihr über alles. Zu diesem Zeitpunkt hatte ihr Vorhaben auch noch sehr vernünftig geklungen. Damals hatte sie die Vereinigung der Hauseigentümer noch nicht kennengelernt, ebenso wenig wie deren Unterausschuss, die Bauprüfungskommission.


  »Also?«, forderte Alison, als Chastity mit der Post in die Küche kam. Im Gegensatz zu Chastity trug sie bequeme Jeans und ein langärmeliges Shirt. Ihre schmutzige Wange – und die schlammigen Fußspuren auf dem Boden – verrieten Chastity, dass ihre Schwester wieder mal im Garten gearbeitet hatte.


  »Schon wieder ein Formular.« Chastitys Finger umklammerten das jüngste Schreiben der BPK. Den ersten Absatz konnte sie längst auswendig:


  Die Gemeinde River Glades ist stolz auf ihre konsequenten Bebauungsrichtlinien. Daher ist für alle äußeren baulichen Veränderungen die Zustimmung der Bauprüfungskommission vorgeschrieben. Bitte reichen Sie das beiliegende Formular spätestens sechzig Tage vor dem geplanten Beginn jeder Art von Umbau, Zubau, Abriss oder jeder anderen sichtbaren Veränderung bei JUSTINE ein.


  Chastity zwang sich, ihren Griff zu lockern. Sie legte das Schreiben auf die Arbeitsplatte und strich es glatt. »Der Absatz steht in jedem verdammten Formular. Als ob’s ihr Briefkopf wäre.«


  »Was wollen sie denn diesmal?« Alison öffnete ihren Zopf, kämmte das Haar mit den Fingern und machte sich einen Pferdeschwanz, während Chastity zu Ende las – und dann gleich noch mal von vorn.


  Chastity knurrte und trug vor: »… eine ausreichende Zahl von Unterschriften der Anrainer … einzuholen von jedem Haus in direkter Sichtachse, unabhängig von etwaigem Baumbestand.«


  »Hmm.« Alison ging zur Tür, öffnete sie und blickte demonstrativ nach rechts und links. »Die wissen schon, dass wir das letzte Haus sind, oder?«


  »Sicher wissen die das.« Chastity schleuderte sich die lächerlichen Ballerinas, die sie zur Arbeit trug, von den Füßen. Konzentration war ihre Stärke, weshalb eine Bürotätigkeit naheliegend war. Ohne die unbequeme Kleiderordnung wäre sie damit jedoch eindeutig glücklicher gewesen. Alison hangelte sich von Job zu Job, wenn Chastitys Gehalt mal nicht ausreichte, aber auf Dauer kam kein Beruf infrage, der einen längeren Aufenthalt in geschlossenen Räumen erforderte. Chastity hingegen schätzte enge Räume.


  Und deshalb brauchen wir ein Haus und einen großen Garten.


  Einen Moment lang standen sich die Schwestern in der Küche gegenüber. Es war ein wunderschöner Raum. Herrliche Arbeitsflächen aus Granit, schnittige Edelstahlarmaturen und schwarze, passend verfugte Fliesen. Pflanzen baumelten von der Decke, reihten sich auf den Fensterbrettern und drängten sich an den Wänden. Wie der überwiegende Teil des Hauses war die Küche in eine heimelige Wildnis verwandelt worden, allerdings ohne allzu viel freilaufendes Getier oder Insekten. Durch die geöffnete Tür konnte Chastity in den Garten blicken, Alisons Leidenschaft. Schon jetzt machte er den Eindruck einer endlich nach Lust und Laune wuchernden Anlage. Alison besaß die bewundernswerte Gabe, nahezu jede Pflanze, jeden Busch oder Baum zu prächtigem Gedeihen zu überreden, sogar die nichteinheimischen. Das Ergebnis war ein paradiesischer Ort, von Tieren bevölkert und mit einem Überangebot an Verstecken.


  »Dafür lohnt es sich zu kämpfen«, sagte Alison mit Nachdruck. »Ich könnte die Frau überzeugen, wenn du mich lässt.«


  Chastity schob die Vorstellung von dem Gespräch, das ihre Schwester – und auch sie selbst – liebend gern mit der Vorsitzenden der BPK führen würde, lieber rasch beiseite – was ihr nicht schwerfiel, da Justine persönlich noch gar nicht in Erscheinung getreten war. Sie schüttelte den Kopf. »Das schaff ich schon.« Sie hielt einen Moment inne, überflog das Formular noch einmal und sah ihre Schwester an. »Wie viele Unterschriften sind ›ausreichend‹? Woher soll ich so was wissen?«


  »Du könntest einfach zur Komiteeversammlung hingehen und nachfragen.« Alison machte große Unschuldsaugen. »Und vielleicht einen selbst gebackenen Kuchen mitbringen.«


  Chastity zeigte ihrer kleinen Schwester den Mittelfinger. »Wir wollten uns hier eingliedern, Ali, nicht die Nachbarn dazu ermutigen, mit Mistgabeln und Fackeln bei uns aufzukreuzen.«


  Alison zuckte die Achseln und machte einen Schritt von der immer noch offenen Tür weg. Wenn es nach ihr ginge, gäbe es überhaupt nur geöffnete Türen. »Also, dann füll mal deine Formulare aus. Ich geh was lesen.«


  »Lass dir von den Kleinen nicht weismachen, dass sie vor lauter Hungerkrämpfen dringend irgendwelche Leckereien brauchen, während ich weg bin«, mahnte Chastity ihre Schwester. »Sie müssen sich an feste Essenszeiten gewöhnen.«


  Alison schnaubte verächtlich und wanderte ins Hausinnere ab. Irgendwo in diesen pflanzengefüllten Zimmern verbargen sich ihre Geschwister in den dunklen Ecken, aber zu ihrem beiderseitigen Vergnügen gab sie vor, die Lauernden nicht zu bemerken. In Menschenjahren und für den oberflächlichen Beobachter schienen die Kinder junge Teenager zu sein, aber als Bori waren sie auf der Stufe von Kleinkindern – frühreif und tödlich gefährlich zwar, aber immer noch Kleinkinder.


  Wie bei einigen Säugetieren brachte es das starke Wachstum der jungen Bori mit sich, dass ihre geistige Entwicklung ihrer körperlichen weit hinterherhinkte. Wären die Kleinen in der Wildnis sich selbst überlassen geblieben, hätte man sie für wilde Kinder gehalten – solch nestloser Nachwuchs bildete den Ursprung der Geschichten über Menschenkinder, die von wilden Tieren aufgezogen worden waren –, aber dieses Schicksal wollten Chastity und Alison ihren Geschwistern ersparen. Vor sehr langer Zeit hatten sich die Schwestern selbst als elternlose Bori durchgeschlagen; sie hatten auf die herkömmliche Art gelebt.


  Und das ist genau der Grund, weshalb wir die Kleinen jetzt nicht im Stich lassen werden.


  Trotz ihrer außerordentlichen Langlebigkeit gab es kaum noch Bori auf der Welt. Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Menschen sie viel zu oft zu Dämonen erklärt, sie ermordet, in Käfige gesperrt, als Monster auf Jahrmärkten ausgestellt und ihre Lebensräume zerstört. Es war eine fast unlösbare Aufgabe, junge Bori vor diesem Schicksal zu bewahren. Chastity richtete ein stummes Dankgebet an jene Gottheit, die ihr eine Schwester wie Alison geschenkt hatte. Sie wäre auch ohne Hilfe mit den Kleinen zu Rande gekommen, aber mit Alison war alles viel leichter. Alison war mütterlich auf eine Weise, die sie neben der Respektsperson auch noch eine Spielkameradin sein ließ. Chastity hingegen hatte nichts Spielerisches an sich. Sie hatte einfach kein Talent dafür. Chastity besaß einige Fähigkeiten, die sie sehr wohl für Talente hielt: Sie konnte hart arbeiten, hielt stets Wort, tat sich beim Töten leicht und kam mit allen und jedem zurecht. Sieben von zehn Leuten, denen sie zulächelte, konnte sie vielleicht nicht wirklich leiden, aber Anpassung war jetzt überlebensnotwendig und vorgebliche Freundlichkeit das A und O.


  Mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen griff sich Chastity die Papiere und machte sich auf, die Nachbarhäuser abzuklappern.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die ältere Dame stand in der geöffneten Tür, ohne Chastity hereinzubitten, aber auch ohne ihr Klopfen bewusst überhört zu haben wie die Bewohner des ersten Hauses.


  »Ich heiße Chastity. Meine Schwester Alison und ich haben das Haus am Ende der Eden Street gekauft.« Sie reckte das Blatt Papier empor. »Ich versuche, die Genehmigung zur Errichtung eines Zauns zu bekommen, wegen meiner jüngeren Geschwister.«


  »Und Fräulein Hochwohlgeboren verweigert sie Ihnen, nicht wahr?« Die alte Frau hob ihre Brille, die ihr an einer Kette vor der Brust baumelte. »Wissen Sie, mir hat sie gesagt, ich dürfte im Vorgarten keine Azaleen pflanzen. Azaleen! Wer hat sich jemals an einer Azalee gestört?«


  »Ich finde sie wunderschön.«


  »Natürlich sind sie das.« Die Frau nahm Papier und Stift aus Chastitys ausgestreckter Hand. »Ich musste einen Gärtner anheuern, nur um die Genehmigung zu bekommen. Die Frau braucht dringend einen Job, oder ein Hobby, irgendwas.«


  Chastity unterdrückte ein Lachen, während die Frau das Formular mit Mrs. Corrine A. Kostler unterschrieb und es ihr zurückreichte.


  »Bei den Hinkeys müssen Sie es erst gar nicht versuchen.« Mrs. Kostler wies auf ein Backsteinhaus im Kolonialstil schräg gegenüber. »Die tanzen völlig nach Justines Pfeife. Edward schickt ihr ständig Beschwerdebriefe über mich. Warten Sie nur ab, bis der mal von mir eine Unterschrift braucht. Ha!«


  Chastity fasste den weisen Entschluss, es sich mit Mrs. Kostler nie zu verscherzen – und sie zum Tee einzuladen. Vielleicht sogar zum Essen. Die Nahrungsmittel der Menschen waren seltsam, aber manches davon bekam Chastity herunter. Die Kleinen müssten dann schon früher essen, aber das würden sie schon hinbekommen.


  »Haben Sie sonst noch ein Anliegen?«


  »Nein, Mrs. Kostler.«


  Die alte Dame nahm die Brille ab und verkündete lächelnd: »Sie sind nicht halb so merkwürdig wie Justine gesagt hat, mein Mädchen. Das hätte ich mir denken sollen. Jetzt reden Sie mit den anderen. Nicht mit den Hinkeys, aber die Valdezes und die Johanssons sind ganz in Ordnung.«


  »Das werde ich.« Chastity nickte und hielt kurz inne. »Danke schön.«


  »Treten Sie nicht wieder auf den Rasen, wenn Sie gehen. Den Weg habe ich nicht aus Jux und Tollerei«, sagte Mrs. Kostler mit finsterem Blick. »Schicken Sie mir diese Kinder mal nachmittags auf ein paar Kekse vorbei.«


  Bevor Chastity antworten konnte, war die Tür schon wieder zu.


  Die anderen Nachbarn schienen so freundlich wie Mrs. Kostler. Sie musterten die Unterschriften auf dem Formular, machten ein paar Bemerkungen – überwiegend höflicher Small Talk, aber auch reichlich giftige Bemerkungen über Justine – und unterzeichneten. Nach dem vierten Haus beschloss Chastity, noch etwas weiterzusammeln. Mehr Unterschriften konnten nicht schaden.


  Als Alison am nächsten Tag beim Büro des Bauunternehmers eintraf, war sie sich ihrer Sache recht sicher. Ihre Nachforschungen waren diskret gewesen. Chastity ist nicht die Einzige, die hier einen Plan hat. Als sie aus den örtlichen Baufirmen erst einmal die herausgefiltert hatte, die auf das bewusste Feld spezialisiert waren, war ihre Entscheidung sofort gefallen. Damek Vaduva genoss eine seltsam anmutende, fast kultische Verehrung für seine Entwürfe, aber er verstand sich auch auf das traditionellere Bauhandwerk, das in diesem Fall gefragt war. Leider machte es sein Ruf als Designer beinahe unmöglich, einen Termin bei ihm zu ergattern, weshalb Alison die Empfangsdame davon überzeugen musste, dass sie sehr wohl einen Termin ausgemacht, die Gute es jedoch versäumt hatte, diesen auch im Kalender einzutragen.


  Was Chastity nicht weiß, kratzt mich auch nicht.


  Alison schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich kann auch etwas Neues ausmachen.«


  »Nein, nein. Das war mein Fehler, und vorhin ist ohnehin ein Termin geplatzt, also ist Mr. Vaduva im Haus. Vielleicht habe ich es ihm gesagt und nur bei mir nicht eingetragen. Ich geh mal rein und spreche mit ihm«, murmelte die junge Frau. Dann nickte sie sich selbst zu, offenbar zufrieden, dass sie heil aus diesem Dilemma herausgefunden hatte.


  »Wenn er zu tun hat, ist das kein Problem, dann kann ich auch ein andermal…«


  »Nein, natürlich nicht.« Die Frau stand auf. »Wir haben uns bei Ihrem Anruf so nett unterhalten, dass ich es darüber glatt verschwitzt haben muss.«


  Alison hatte keine Ahnung, bis zu welchem Grad sie die Erinnerungen der Frau und die von Damek beeinflussen konnte, und linste rasch auf das Namensschild: Darlene. Namen halfen immer.


  »Wenn Sie Mr. Vaduva ohnehin schon gesagt haben, dass ich da bin, dann warte ich einfach hier auf ihn.« Alison zeigte auf den weinroten Knautschledersessel in der Ecke. »Gehen Sie nur mittagessen, Darlene.«


  Die Empfangsdame runzelte kurz die Stirn, während sich ihr Gehirn an der umgemodelten Realität abarbeitete, die Alison ihr aufgedrückt hatte. Dann nickte sie, griff nach ihrer Handtasche und trat vor den Schreibtisch. »Das wäre sehr praktisch, oder?«


  »Immer schön, mit Ihnen zu plaudern, Darlene… Mein Gott, fühlt es sich komisch an, sich zu siezen, nachdem wir einander so viel anvertraut haben.« Alison beugte sich so weit vor, dass Darlenes kleines Menschenherz zu hoppeln begann wie ein Häschen auf Speed. »Und du wirst es mir sagen, wenn du etwas mehr sein willst als nur neugierig. Machst du das, Dar?«


  Einen Moment lang fragte sich Alison, ob sie das arme Menschenmädchen überfordert hatte. Es war immer heikel, die menschliche Toleranz für Realitätseingriffe richtig einzuschätzen, und einige Vorurteile saßen einfach etwas tiefer als andere.


  Da riss Darlene einen Fetzen Papier ab, kritzelte eine Nummer darauf und drückte ihn Alison in die Hand. »Oh, ja! Es ist so unglaublich befreiend, sich das endlich einzugestehen!«


  Alison lachte beinahe vor Freude. Die Menschen hatten oft so etwas Unerwartetes. Eine Beziehung wäre eine spaßige Art, mit dem Strom zu schwimmen. Als Bori hatte man das ständige Bedürfnis, gebraucht zu werden, und befriedigte es meist dadurch, dass man wie die Schwestern ein paar junge Bori adoptierte und aufzog. Aber auf andere Art gebraucht zu werden wäre auch ziemlich befriedigend, auf ganz anderer Ebene.


  Sie streckte eine Hand aus, wie um Darlenes Wange zu berühren. Dort hielt sie sie, bis der Karnickelherzschlag von Häschen-auf-Speed zu Häschen-auf-Speed-mit-Crack-danach anschwoll. Als Darlene schließlich vor Anspannung zu platzen schien, strich Alison mit den Knöcheln über das Gesicht des Mädchens. »Süße, du hast noch nicht mal angefangen, dich befreit zu fühlen.«


  Darlene blinzelte, sagte aber nichts.


  »Jetzt raus mit dir, Dar. Ich hab zu arbeiten.« Alison scheuchte sie aus dem Zimmer und bewunderte den plötzlich so enthusiastischen Hüftschwung des Mädchens.


  Definitiv wert, mal über eine Beziehung nachzudenken.


  Kaum war die Tür hinter ihr zugefallen, ging Alison hinüber, schob den Riegel vor und gönnte sich eine kurze Auszeit. Einfluss auszuüben und dabei noch die menschliche Erscheinung zu bewahren war keine einfache Sache. Bei der Einflussnahme pflegten die Bori-Augen wieder ihre ursprüngliche längliche Form anzunehmen, was leider die menschliche Aufmerksamkeit auf sich zog. Außerdem machte der Vorgang viele Menschen unruhig, selbst dann, wenn sie die Wandlung des Bori gar nicht mitbekamen. Bei einem jungen Bori zog Einflussnahme einen Gestaltwandel nach sich. Bei älteren Bori veränderten sich gewöhnlich nur die Augen, aber die Gefahr einer völligen Verwandlung war immer gegeben – und zu erklären, weshalb an der Stelle des Menschen jetzt plötzlich ein Wolf oder ein Riesenvogel stand, war kein reines Vergnügen. Alison hatte schon seit Jahren nicht mehr gepatzt, aber eben weil sie Chastitys Ermahnungen zur Unauffälligkeit so streng befolgte, waren diese raren Aktionen für sie umso prickelnder.


  Wäre alles nicht nötig, wenn wir einfach wieder heimgingen, wo wir hingehören.


  Die traurige Wahrheit war allerdings, dass Chastity recht hatte: Die Kleinen wuchsen in einer Welt auf, die in vieler Hinsicht ein globales Dorf geworden war. Es gab kaum noch verborgene Winkel, und wie es später sein würde, wenn die Kleinen einmal auf sich selbst gestellt waren – Alison konnte es sich kaum vorstellen.


  In hundert Jahren werden sie sich anpassen können müssen, und das lernt man einfach nicht, indem man sich vor den Menschen versteckt hält.


  Als die Schwestern vor Jahrhunderten geschlüpft waren, war es noch nicht so schrecklich schwer gewesen, sich in einem Bergdorf in der Einöde einzunisten. Als sie alt genug gewesen waren, sich Partner zu suchen und eigene Junge zu haben, hatte das Telefon vieles schwieriger gemacht, aber das Internet zog ihnen jetzt völlig den Boden unter den Füßen weg. Ihre jungen Nestgefährten würden tief in die Trickkiste greifen müssen, um in der dräuenden Zukunft zu überleben.


  Alison rollte die Schultern, ließ ihre Halswirbel knacken und konzentrierte sich darauf, ihre Züge menschlich und zugleich attraktiv wirken zu lassen. Ihre Augen hatten noch keine neue Farbe angenommen, aber sie kitzelten wie immer, wenn sich die Pupillen in ihre natürliche Schlitzform drängten. Hätte sie ihre Augen genug in der Gewalt gehabt, dass sie ständig ihre menschliche Form behielten, wäre es einfacher gewesen, aber im Gegensatz zu Chastity schaffte es Alison nur kurz, diese Täuschung aufrechtzuerhalten. Alison behalf sich mit Kontaktlinsen, die unangenehm eng auf den sich wandelnden Augen lagen.


  Ihr Handy vibrierte und sie zog es aus der Tasche. Eine SMS von den Kleinen: »Brauche Brekkies.« Unmittelbar gefolgt von einer zweiten Botschaft: »Rave schwindelt. Hat gelbe Vogeln aus Chassys Vogelfutterhaus gefangen. Keine Brekkies.«


  Alison lächelte, als sie zurücksimste: »Beweise vergraben. Fresst Chastity nicht alle Finken auf.«


  Die moderne Technik hat auch ihr Gutes.


  Den Kleinen kam die Knappheit der Textnachrichten entgegen. Sie mochten noch keine unnötigen Worte, aber SMS setzten sie gerne ein, wenn sie einer ihrer großen Schwestern etwas sagen mussten – oder besonders, wenn sie nur mit einer bestimmten Schwester sprechen wollten, normalerweise mit Alison hinter Chastitys Rücken.


  Die nächste SMS lautete: »Drei Vogeln? Chassy schläft.«


  Alison zog eine Grimasse bei der Vorstellung, dass Chastitys gesamte Finkenschar in den Mägen der Kleinen endete, und antwortete: »Nur die, die ihr schon gefangen habt.«


  Und genau deshalb leben wir da, wo wir wohnen. In der Stadt hätten die Kleinen die Haustiere der Nachbarn jagen oder sich irgendwelche Nager ohne übertragbare Krankheiten suchen müssen – ein Ernährungsplan des Grauens.


  Entschlossen öffnete Alison die Tür zum Büro des Baumeisters. Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte noch nicht einmal auf. Für einen Menschenmann war er entzückend: muskulös, sonnengebräunte Haut, die eine oder andere Narbe auf den entblößten Unterarmen und alt genug, um etwas von Sex zu verstehen. Vielleicht wäre für Chastity eine Beziehung auch nicht das Schlechteste.


  Alison tippte mit ihren langen, lackierten Fingernägeln auf den Schreibtisch, während sie ihn betrachtete. Er hatte den Blick immer noch nicht erhoben, also murmelte sie: »Mr. Vaduva? Mr. Damek Vaduva?«


  »Ich bin Damek.« Der Mann sah auf wie jemand, der sich allein im Raum gewähnt hatte. Als seine Augen ihre trafen, legte er die Stirn in Falten. »Solche wie dich sehe ich sonst nie im Büro.« Er schob seinen Sessel zurück und faltete die Hände. »Alles in Ordnung mit Darlene?«


  »In Sicherheit.« Alison ließ sich in den Sessel fallen, der vor Dameks mit Schnitzereien übersätem Schreibtisch bereitstand.


  Sie öffnete ihre Handtasche und zog ein Stoffbündel heraus. Sie zögerte nicht, obwohl es ihr nicht leichtgefallen war, sich vom Inhalt zu trennen. »Ich hab einen Auftrag für dich.«


  Damek war taktvoll genug, es nicht vor ihren Augen auszuwickeln. »Erzähl.«


  Alison wog ihre Worte mit der gleichen Sorgfalt ab, die sie auch beim Heraussuchen der richtigen Steine aus der Erde walten ließ. »Mein Haus muss stärker gemacht werden. Das Material kann ich beisteuern.«


  »Wird alles da sein, was ich brauche?«


  »Ja«, nickte Alison. »Alles.«


  Damek lehnte sich zurück. »Dann komme ich nächste Woche.«


  Mehrere Tage verstrichen ereignislos, bis ihnen das nächste Formular ins Haus flatterte. An jenem Abend stieß Chastity beim Öffnen der Post einen Schrei aus, der sicher für Aufruhr gesorgt hätte, wäre da nicht der vorsorglich über das Haus gelegte schalldämpfende Bann gewesen.


  »Guten Arbeitstag gehabt?«, rief Alison aus der Küche.


  »Der Enthusiasmus, mit dem ich Justine hasse, ist schon ungesund.« Chastity versuchte erst gar nicht, ihren Ärger zu verbergen. Da draußen, da musste sie süß und normal und all diese anderen nervigen Durchschnittsdinge sein, aber hier im Haus, da konnte sie die Maske fallen lassen. »Wenn die auch nur ahnen würde, was mit der Letzten passiert ist, die…« Chastity riss sich zusammen, als Alison in der Tür erschien und sie verwundert anlächelte.


  »Wir könnten irgendwo hinziehen, wo es keine Nachbarn gibt«, schlug Alison vor.


  »Nein. Die Zeiten ändern sich. Die Kleinen brauchen Sozialisation.« Chastity atmete dreimal tief durch und ging in die Küche.


  Alison zuckte die Achseln. »Und jetzt?«


  »Proben. Wir brauchen Materialproben.« Chastity starrte auf das Schreiben, las es sich zum dritten Mal durch und schleuderte es dann auf den Tisch.


  »Wovon?«


  »Von jedem verdammten Baustoff, der für Anrainer sichtbar sein wird.« Chastity schloss die Augen und begann, im Geist sehr langsam zu zählen. Eins … zwei … drei … ich schaffe das … vier … fünf … Anpassung ist gut für die Kleinen… sechs…


  Alison schnaubte. »Übermorgen kommt Damek. Der Baumeister, von dem ich dir erzählt habe. Ich glaube, du wirst ihn mögen.«


  »Wir haben kein Geld für so was, und ich habe auch nicht die Zeit, irgendwen zu mögen, Ali.« Chastity machte den Kühlschrank auf und nahm ein paar Pappschachteln heraus. Da gab es frische Blutwürmer, die Überreste einer Meise und ein kaum angebissenes Eichhörnchen.


  »Das sagst du immer. Aber die Kleinen und ich reichen dir auf Dauer einfach nicht. Du willst keinen Bori zum Partner, also solltest du dir wenigstens mal für ein Weilchen einen Menschen suchen. Er ist ein ziemliches Prachtstück, wenn man auf Männer steht.«


  Chastity überhörte diesen Kommentar geflissentlich und widmete sich wieder dem Kühlschrank. »Wolltest du zum Essen ausgehen oder reichen dir Reste?« Sie wühlte herum und fand ein angebrochenes Glas mit roter Sauce. »Ich könnte einen Auflauf machen.«


  »Nein, um der Götter willen, nein.« Alison begann zu schnuppern. »Ich kann dich riechen. Wenn du dich hier an uns ranschleichen willst, solltest du etwas häufiger baden, Remus.«


  Ein tiefes Knurren drang aus dem Wohnzimmer.


  »Und nicht auf jede Bemerkung gleich anspringen, Süßer«, fügte Chastity hinzu. »Ali hat die feinere Nase – ohne dein Geknurre hätte ich nicht mal gewusst, ob sie recht hat.«


  Der bewusste Knurrer machte jetzt ein seltsam zischendes Geräusch.


  Die Schwestern sahen sich bedeutungsvoll an, während sich hinter Alisons Rücken ein verschwommener, dunkler Umriss auf sie zubewegte. Chastity warnte: »Al…«, aber noch vor der zweiten Silbe hatte der Umriss Alison mitsamt ihrem Stuhl umgeworfen.


  Auf Alisons Brust kauerte ein verwildertes Mädchen mit fast völlig schwarzen Augen und dunklem, verfilztem Haar. Das Mädchen kippte ihren Kopf in einem unmenschlichen Winkel und starrte auf Chastity. Selbstzufrieden schnalzte sie mit dem Mund.


  »Menschliche Worte, Rave.« Alison langte hoch, um das Haar des Mädchens zu zausen – und kassierte dafür einen schnellen Biss ins Handgelenk. »Du bist eine ganz Raffinierte, was?«


  Raven begann, sich zu putzen.


  Chastity schüttelte den Kopf. »Und er hat sich dazu herabgelassen, uns abzulenken?«


  Einen Moment lang wandte das Mädchen seinen Blick zur anderen Schwester. Dann öffnete sie ihren Mund und schloss ihn wieder. Mit Reibeisenstimme sagte das Kind: »Mehr abkriegen vom Abendessen.«


  »Raffiniert«, bestätigte Alison.


  Mit einem fröhlichen Jaulen stürmte Remus in die Küche. Chastitys Gestaltwandel-Verbot zwang die Kinder dazu, menschlich auszusehen, aber ihr Verhalten war dem von Tieren weit ähnlicher als dem jedes Menschen. Alison war dankbar, die jüngere Schwester zu sein, da sie bezweifelte, dass sie auch die unpopuläreren Entscheidungen im Familienkreis hätte durchsetzen können. Chastitys Worte waren Gesetz, und darum war das Familienleben auch weitgehend konfliktfrei. Zum Glück war die älteste Schwester auch Realistin.


  Remus drängte sich an Chastity und stieß den Kopf in ihre geöffnete Hand. Seine Haut war schmutzverkrustet, sein Haar dagegen feucht und laubfrei. Sie hatte den Verdacht, dass Raven ihn wieder gelaust hatte. Sanft murmelte Chastity: »Später badest du dann in Wasser.«


  »Hasse Wasser.« Remus sah sie flehend an. »Hab Wörter benutzt. Kein Wasser?«


  »Vielleicht«, entgegnete sie. Allen Versuchen der Assimilation zum Trotz hatte Chastity nicht vergessen, dass sie doch nicht menschlich waren. Sie hielt Vorträge, sie ermahnte, aber sie erwartete keine vollständige Anpassung. Wäre Alison neugieriger gewesen, hätte sie ihre Schwester vielleicht fragen können, ob es wohl einen Masterplan oder eine Tabelle gab, die das genaue Maß an Lob und Tadel vorschrieb.


  Alison betrachtete ihre Schwester und die Kleinen mit einem inneren Frieden, den sie nicht immer gekannt hatten – mit einem Frieden, den sie der Familie unbedingt bewahren wollten. Nicht alle Nester sind gleich geschaffen. Und dieses eine Nest würden sie mit Zähnen und Klauen verteidigen.


  »Also, wegen Damek«, setzte Alison an.


  Die Kleinen beachteten sie gar nicht. Raven hockte weiter vogelgleich auf Alison und Remus saß mit zufrieden geschlossenen Augen neben Chastity. Die dagegen war argwöhnisch. Sie sah Alison direkt in die Augen. »Ich rede mit ihm, aber der Zaun ist jetzt das Allerwichtigste.«


  »Sicher, aber die ganzen unfertigen Zimmer im Untergeschoss…«


  »Ali, das hatten wir doch schon. Das Geld wird zuerst in den Zaun gesteckt; die Genehmigung bekommen wir schon. Erst mal den Zaun bauen, dann bannen, dann …« Chastity hatte aufgehört, Remus zu streicheln, und der winselte klagend. »Die Innenräume sind dieses Jahr kein Thema. Vielleicht nächstes, wenn wir Geld haben.«


  »Chas?«


  »Natürlich wünsche ich mir genauso, dass sie eine bessere…«


  »Chastity!«


  »Was?« Ihre Schwester hatte wieder angefangen, Remus zu streicheln, den die Spannung zwischen den Schwestern unruhig gemacht hatte.


  »Das Geld hab ich.« Alison blockte alle Fragen mit erhobener Hand ab. »In zwei Tagen kommt Damek und schaut sich alles an. Du brauchst dich um nichts zu kümmern als den Zaun. Ich hab das im Griff.«


  Einen seltsamen Augenblick lang spürte Alison die Blicke aller drei Nestgefährten auf ihr. Raven und Remus waren Meister der nonverbalen Kommunikation, und Alisons bemüht nichtssagender Ausdruck faszinierte die Kleinen offensichtlich stärker, als es Worte oder Gesten zumeist vermochten. Remus strich näher an sie heran und beschnüffelte sie; Raven kippte den Kopf auf die andere Seite. Die Kleinen wechselten einen Blick und betrachteten dann Chastity. Remus schnaufte seine Schwester an, und sie stieß ein Kreischen aus, das nur Remus verstand. Dann bekundeten die Kleinen den Schwestern ihre Zuneigung auf jeweils ganz eigene Art. Remus leckte ihnen die Hände, und Raven rieb die Stirn gegen ihre Schultern. Ohne erkennbares Zeichen verschwanden die beiden plötzlich in die Höhlen, die sie sich anderswo im Haus gebaut zu haben schienen.


  Kaum waren sie fort, seufzte Chastity. »Sie schlafen noch immer unter den Dachsparren.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Alison streckte die Hand aus und verschränkte die Finger mit denen ihrer Schwester. »Wir konnten uns in dem Alter noch nicht so gut ausdrücken.«


  »Ich weiß.« Chastity sah sie an. »Vermisst du die Nichtwörter?«


  »Manchmal schon. Aber vor allem vermisse ich die Fellbüschel, die du immer heimgeschleppt hast, wenn du etwas gerissen hattest. Das war ein fabelhaftes Nest.« Sehnsuchtsvoll dachte Alison daran, wie sie gelebt hatten, bevor Chastity sich für Anpassung entschieden hatte. Ihr Nest war damals ein richtiges Nest gewesen. Eine Höhle mit glänzenden Fundsteinen hatten sie gehabt, und die warmweichen Pelzbüschel, die Chastity mitbrachte.


  So viel leichter war alles gewesen.


  Leise sagte Alison: »Aber wir haben uns richtig entschieden.«


  »Wir?«


  Alison lachte auf. »Ja, wir. Wenn du glaubst, ich hätte nicht mitentschieden, verbringst du zu viel Zeit unter Menschen. Ich bin hier. Also hab ich mich dafür entschieden.«


  »Danke.« Chastity drückte ihr die Hand. »Muss ich fragen, wo das Geld für die Renovierung herkommt?«


  Alison zuckte die Schultern. »Ich hatte noch ein paar von diesen glänzenden Steinen aus unserem alten Nest. Die Menschen machen Körperschmuck daraus. Ich hab sie Mr. Vaduva gegeben.«


  »Du hast mit deinen Edelsteinen bezahlt?« Chastity blieb beim letzten Wort der Mund seltsam offen hängen. Als es ihr auffiel, schloss sie ihn mit einem hörbaren Schmatzen.


  »Such deine Proben zusammen. Übermorgen ist die Versammlung der Bauprüfungskommission.« Alison stockte und rieb ihre Stirn gegen die schwesterliche Schulter, wie sie es getan hatte, bevor sie sprechen konnten.


  Am Tag der Versammlung – demselben Tag, an dem Damek Vaduva ihr Nest aufsuchen würde – betrachtete Chastity prüfend einen weißen Ziegelstein, einen kleinen Eimer Maurerzement und ein zehn Zentimeter langes Musterstück der Metallstangen zur Verstärkung der Mauer. Damit standen ihre Chancen wohl ziemlich gut, dachte sie, und da klingelte es auch schon an der Tür.


  Sie spähte durch den Türspion auf die dünne, perfekt zurechtgemachte Frau und wusste sofort, dass sie es mit der BPK-Vorsitzenden höchstpersönlich zu tun hatte. Jedes Detail am Äußeren dieser Frau vermittelte Künstlichkeit und ließ keinen Zweifel daran, dass Chastity Formulare ausfüllen und harmlose, berechtigte Anträge stellen konnte, so viel sie Lust hatte – das Ergebnis bliebe das gleiche. Sie hatte hier eine Frau vor sich, der es auf Äußerlichkeiten ankam. Ihre Kleider waren ein Fehlgriff, ein Eingeständnis des völligen Mangels an eigenem Stil: Sie sollten nur das repräsentieren, was die Gesellschaft allgemein für modisch hielt. Hätte Chastity sich mit Designern auch nur im Mindesten ausgekannt, hätte sie wenigstens Bewunderung heucheln können, aber dass Marken wichtiger sein sollten als Stil, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


  »Das soll wohl ein Scherz sein.« Sie seufzte, setzte ein Lächeln auf und öffnete die Tür.


  »Miss Faolchu?«


  »Ja. Ich bin Chastity Faolchu.« Sie machte einen Schritt zur Seite. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Hinter ihrem Rücken konnte Chastity die Kleinen hören. Sie blickte kurz über die Schulter auf Raven und Remus, die die Treppe hinabschlichen. Auf halber Stiege kauerten sie sich zusammen. Keiner der beiden sprach. Beide starrten auf Justine.


  Justine trat ins Haus. Ihr Gesichtsausdruck war höflich, ihre Stimme jedoch eiskalt. »Ich wusste nicht, dass Sie Kinder haben. Besuchen sie eine Privatschule?«


  »Nein.«


  Bei dieser Antwort entgleiste Justines höfliches Auftreten ein wenig. »Oh, mir war gar nicht bewusst, dass der Bus hier hält.«


  »Das tut er auch nicht.«


  Die BPK-Vorsitzende schürzte die Lippen und blinzelte, als wolle sie Klarheit herbeizwingen. »Fahren Sie sie? Für den Führerschein wirken sie noch nicht alt genug.«


  »Nein.« Chastity trat zur Seite, um den Blick auf die Kleinen freizugeben.


  »Also…«, hakte Justine nach.


  »Wir unterrichten sie selbst.« Chastity schenkte ihr ein schmales Lächeln.


  Die Versuchung, mehr Informationen herauszupressen, kollidierte mit dem natürlichen Unbehagen, das die meisten Leute in Gegenwart der Kleinen empfanden. Justines Blick schoss zu den beiden und dann zurück zu Chastity. »Was war noch gleich Ihr Grund, hierherzuziehen?«


  Chastitys Abscheu für Justine kochte in ihr hoch, aber noch war sie nicht bereit, ihm nachzugeben. Bemüht ruhig entgegnete sie: »Kinder brauchen Gärten. Eingezäunte Gärten. In der Stadt hatten sie einfach nicht genug Raum, sich zu entfalten.«


  »Die beiden kommen mir etwas zu alt vor, als dass Sie sich noch über Zäune Gedanken machen müssten«, sagte Justine.


  Chastity malte sich rasch aus, wie sie Justine mal ganz genau erklärte, wie viel Ärger zwei junge Bori ihren Nachbarn bereiten konnten. Ihr pulloverbekleidetes Schoßhündchen kann froh sein, dass es noch lebt. Die Vogelhäuschen sehen alle aus wie Buffets. Sie zwang sich, gleichmütig zu sprechen. »Trotzdem. Wir brauchen einen Zaun.«


  »Ich verstehe.«


  Der Blick der Kleinen verriet, wie wenig sie daran glaubten, dass Justine verstand.


  »Möchten Sie sich setzen?« Etwas zu spät war Chastity eingefallen, dass es als unhöflich galt, einen Gast im Flur stehenzulassen.


  Da kann ich die Menschen noch so viel beobachten, ich patze immer wieder.


  Sie wies Justine in das kleine Wohnzimmer links vom Flur. Es glich eher einem Gewächshaus als einem Wohnzimmer, doch auch das war nicht besonders seltsam: Viele Leute hatten Räume voller Grünpflanzen, holten sich die Natur ins Haus, wenn auch vielleicht nicht in diesem Ausmaß.


  Chastity verkrampfte innerlich, als Justine sich auf das Sofa setzte, aber abgesehen von den geschürzten Lippen schien die BPK-Vorsitzende keine Notiz von der dicken Plastikhülle zu nehmen, die auf den Möbeln lag. Sie knautschte lautstark, als sie darauf herumrutschte.


  »Ich wollte gerade die Pflanzen gießen«, log Chastity. Und die Kleinen haben wieder Eichhörnchen ins Haus geholt, fügte sie stumm hinzu.


  »Oh.«


  »Ich wollte nicht, dass die Möbel beschädigt werden«, fügte Chastity hinzu. Wenn die Kinder die Eichhörnchen ausweiden. Dieser Zwang zum Small Talk hatte etwas seltsam Befremdliches, aber ihre Angewohnheit, stumme Wahrheiten hinten anzufügen, machte es normalerweise erträglich. Heute half es nicht.


  Mit dem freundlichsten Lächeln, das sie sich abringen konnte, schnitt Chastity das Thema Zaun an. »Ich habe die Materialien für die Versammlung. Ich hoffe sehr, dass wir die Angelegenheit abschließen können und…«


  »Das bezweifle ich, Miss Faolchu. Ich kann einfach nicht nachvollziehen, inwieweit ein Privatzaun einem gesunden Miteinander dienlich sein sollte.« Justine faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ich denke nicht, dass wir beginnen sollten, uns in unsere kleinen Territorien einzumauern.«


  »Ach wirklich?« Chastity drohte, etwas die Fassung zu verlieren. Sie spürte den Druck hinter ihren Augen, hielt aber mit aller Macht an ihrer menschlichen Form fest. Normalerweise war sie gar kein solches Pulverfass, doch die abgrundtiefe Dämlichkeit der BPK hatte sie gründlich zermürbt.


  Justine machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir steuern nicht, wer die Häuser hier erwirbt, aber ein gewisses Maß an Kontrolle über die hiesige Gemeinschaft übe ich sehr wohl aus. Es ist mein Privileg, sie vor Bedrohungen zu schützen.«


  Das Blätterrascheln hinter Justine verriet das Versteck, wo die Kleinen warteten. Ihre Anwesenheit rief Chastity sehr effektiv ins Gedächtnis, weshalb sie das alles hier auf sich nahm – ihre Wut in Zaum zu halten, sich anzupassen.


  Sie haben ein Zuhause verdient.


  »Da bist du ja, Chas.« Alison trat ins Zimmer. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Damek gekommen ist, während du draußen warst. Ich wollte den Zeitplan für die nächsten Schritte durchgehen, aber jetzt bist du hier… und hast Besuch.«


  Alison lächelte auf eine verstörend entgegenkommende Art, die Chastity klarmachte, dass sie diese Angelegenheit nicht auf die höfliche Art erledigen würden.


  Kein bisschen.


  Bevor Alison ihre Aufmerksamkeit Justine zuwandte, trat sie zu Chastity, legte ihr eine Hand auf die Hüfte und die andere auf die Schulter und sagte: »Rave? Remy? Ich sehe euch.«


  Die Kleinen kamen aus einem Dickicht üppiger Topfpflanzen heraus, mit perfekt synchronen Bewegungen. Raven kippte den Kopf zur Seite, und Remus starrte Alison unverwandt an. Sie machten keine Anstalten zur Flucht.


  »Warum sucht ihr uns nicht etwas Interessantes zu essen?«, fragte Alison sanft.


  Die Kleinen sausten zu schnell zur Tür, um noch für etwas annähernd Menschliches gehalten zu werden. Chastity schürzte die Lippen, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  Justines Augen wurden groß. »Die sind… schnell.«


  Alison konnte ihren Unmut kaum bändigen, als sie sich dem Menschen zuwandte, dem sie den Aufruhr in ihrem Nest zu verdanken hatten. »Oh, Sie haben ja keine Ahnung.«


  Die Menschenfrau war perfekt geeignet. Ihr Haar hatte einen hellen Braunton, die Augen schimmerten blau. Wie die Steine, die ich nie finden kann. Alison kippte ihren Kopf und nahm die Frau genauer unter die Lupe. Die hatte begonnen, etwas zu zittern; Angst war etwas so Ursprüngliches.


  »Ich sollte wohl besser gehen.« Das Beben in Justines Stimme war fast unmerklich, aber Alison hatte Jahrhunderte damit verbracht, die kaum wahrnehmbaren Signale der Menschen zu studieren. Justine fuhr fort: »Ich wollte nur kurz vorbeischauen und Ihnen ausrichten, dass für Ihre Teilnahme an der Versammlung keine Notwendigkeit besteht.«


  Sie erhob sich und hielt dann inne.


  »Warten Sie. Ich würde gerne noch das mit dem Zaun klären.« Alison machte einen Schritt auf Justine zu. »Meine Schwester ist überraschend… normal. Sie trifft sich mit Männern, arbeitet in irgend so einem … was machst du gleich, Chas?«


  »Technische Redaktion.« Chastity hörte den bedrohlichen Unterton in Alisons Stimme ganz offensichtlich heraus, denn sie stellte sich an die Seite ihrer Schwester.


  »Genau. Langweilige normale Sachen. Ich hingegen bin nicht ganz so zivilisiert.«


  »Alison.« Chastity griff sich Alisons Hand und zog sie von Justine weg. Sie lächelte die jetzt deutlich beunruhigte Menschenfrau an und sagte: »Bitte verzeihen Sie meiner Schwester. Sie ist ein bisschen überfürsorglich.«


  Justine blickte von einer Schwester zur anderen. »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Miss Faolchu.« Sie bekam sich wieder etwas in den Griff, straffte die Schultern und zupfte sich die Ärmel gerade. »Ich gehe jetzt.«


  »Nein. Ich glaube, das sollten Sie nicht, Justine.« Alison warf Chastity einen Blick zu und flüsterte: »Halt dich raus, oder leg mich an die Leine.«


  Chastity funkelte sie kurz an, tat aber nichts, sie zu hindern.


  Alison schlang Justine einen Arm um die Hüfte. Die BPK-Vorsitzende erstarrte und versuchte, sich zu entziehen, doch Alison ließ ihren Arm, wo er war. »Hat Chastity Ihnen schon von Mr. Vaduvas Arbeit für uns berichtet? Er fängt heute erst an, aber wir sind begeistert von dem Projekt.«


  Das brachte Justine zum Stehen. »Damek Vaduva? Hier?«


  »Genau der.«


  »Ich habe seine Arbeiten in Architektur & Wohnen und Vogue Living gesehen und in… Der Mann ist ein Genie.«


  »Möchten Sie ihn kennenlernen?« Mit der freien Hand wies Alison zur Treppe, die in den Keller hinabführte.


  »Justine muss zu ihrer Versammlung«, sagte Chastity.


  Alison warf ihr einen Blick zu. »Natürlich … die Versammlung. Da geht Chastity ja auch hin. Vielleicht könnten Sie zusammen fahren. Sie hofft, für den Zaun die Zustimmung der Kommission zu bekommen; vielleicht könnten Sie das auf dem Weg mit ihr besprechen.«


  Justine sah zur Treppe. »Ich denke, ein versäumtes Treffen schadet nicht.«


  »Ich glaube, das wäre unfair«, sagte Chastity. »Wenn Sie noch nicht mal da sind, um meinen Antrag zu hören…«


  »Sie können jetzt mit mir sprechen, während ich hier bin«, lenkte Justine ein. »Ich war die Einzige, die etwas dagegen hatte, aber jetzt sehe ich ja, dass Sie Geschmack haben … Vielleicht kann ich meinen Standpunkt noch mal überdenken. Ich meine, wenn Mr. Vaduva hier ist. Ist er wirklich hier?«


  »Kommen Sie, ich stelle Sie ihm vor. Und dann rufen Sie Ihre Kommission an. Vielleicht könnten Sie sich danach noch etwas mit Damek unterhalten. Er quasselt andauernd von irgendeinem Architekturausflug, den er leiten wird…«


  »Damek. Sie sind per Du?«, flüsterte Justine.


  »Wir haben den gleichen Hintergrund.« Alison zuckte die Achseln. »Nicht verwandt, aber es gibt alte Verbindungen.«


  Alison sah, wie Chastity bei der Erwähnung von Dameks Hintergrund zusammenzuckte. Aber die naheliegende Frage kam nicht. Nicht vor Fremden.


  »Komm mit runter, Chas.« Alison streckte ihr die freie Hand hin. »Du solltest Damek kennenlernen.«


  Schweigend nahm Chastity Alisons Hand. Sie drückte sie rasch und öffnete dann die Kellertür. »Ich bin froh, dass wir uns einigen konnten, Justine.«


  »Selbstverständlich.« Die BPK-Vorsitzende klang jetzt richtig liebenswert. Mit einem Lächeln auf den Lippen stieg sie die Stufen hinab.


  Am Fuße der Treppe stand Chastity stumm daneben, als Alison Justine und Damek Vaduva einander vorstellte. Sie hatte nicht erwartet, von ihm so angesehen zu werden, und die Vertrautheit seines prüfenden Blicks hatte sie erröten lassen wie eine viel jüngere Bori. Er sprach nicht mit ihr, noch nicht. Stattdessen hörte er zu, wie Justine auf ihn einredete, sinnlose Worte über seine Kunst, und wie sie immer wieder statt eines Termins bei ihm eine eiskalte Abfuhr bekommen hatte.


  »Eigentlich fast schade«, murmelte Chastity. Sie fing den Blick ihrer Schwester auf. »Du hast mir nicht gesagt, dass er von zu Hause ist. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier noch traditionelle Baumeister gibt.«


  »Du kannst immer noch die Notbremse ziehen«, sagte Alison. »Die letzte Entscheidung liegt bei dir.«


  Chastity faltete die Arme vor der Brust und blickte von ihrer Schwester zum Baumeister. »Mr. Vaduva?«


  »Damek«, korrigierte er. »Für dich bin ich einfach Damek.« Er sah Chastity tief in die Augen und fuhr fort: »Es ist mir eine Ehre, an eurem Nest zu arbeiten.«


  »Ihrem Nest?«, wiederholte Justine. »Ach, das Haus. Haus sagt man dazu. Ein Nest haben nur Tiere.«


  Damek bedeutete Justine, näher zu kommen, aber sein Blick ruhte weiter auf Chastity. »Wünschst du, dass ich diese Arbeit durchführe?«


  »Ja.«


  Einen Moment lang bewegten sich weder die Bori noch der Baumeister, und dann wandte sich Damek an Justine. »Kommen Sie.« Er wies auf einen aufgestemmten Wandabschnitt. Der Gipskarton war verschwunden, und zwischen den alten Wandpfosten war jetzt eine seltsame Konstruktion aus Stein und Holzstreben errichtet. Die Mauer war schon fast kniehoch.


  »Hier sehen Sie die Balken. Es sind gute Balken. Ein Bauwerk will richtig gestützt sein.«


  Justine beugte sich vor und spähte in die halb fertige Mauer. »Verstehe.«


  »Nein. Sie müssen näher kommen.« Damek stieg über die Ziegel und stellte sich in die Öffnung. Er legte eine Hand auf den Balken. »Es wird von innen gestützt. Von dort kommt die Stärke. Von hier drinnen.«


  Dann kletterte er hinaus und bedeutete Justine, durch die Öffnung zu steigen. Sie tat wie geheißen.


  »Schauen Sie hier … auf der Seite.« Damek trat näher, Justine viel zu nahe, und verstellte ihr mit seinem Körper den Ausgang aus dem halbfertigen Mauerwerk. Er deutete mit dem Finger. »Sehen Sie, wie schwach die Pfosten sind? Die müssen abgestützt werden.«


  Kaum blickte Justine weg, machte Damek seitlich eine Geste mit der Hand. Alison zerrte an einem Seil, löste ein Brett über Justines Kopf und ließ dem breiigen Matsch freie Bahn, den Damek benötigte. Er ergoss sich über Justine, die kreischend das Gleichgewicht verlor.


  »Idiot!«


  »Halten Sie still.« Damek langte mit beiden Armen hinein, aber statt ihr Halt zu geben, legte er ihr beide Hände um den Hals und drückte zu.


  Ihre Augen quollen panisch hervor, als sie ihn anstarrte und nach seinen Fingern krallte.


  Als sie schließlich zusammenbrach, blickte Damek zu Chastity hinüber. »Du musst sie aufrecht halten.«


  Mit einer Hand drängte Chastity Justine rückwärts, bis deren Schultern an den freistehenden Pfosten hinter ihr stießen. Damek nahm Chastitys andere Hand und führte sie an Justines Hals. »Drück zu, wenn sie aufwacht.«


  Damek kniete sich zu Justines Füßen und fuhr fort mit dem Mauerbau. Er summte beim Arbeiten leise vor sich hin und hielt zwischendurch nur kurz inne, um Chastity bewundernde Blicke zuzuwerfen, die sie geflissentlich übersah.


  Justine war bereits bis zu den Hüften eingemauert, als Chastity den Druck etwas lockerte. »Was soll das?« Sie stemmte sich gegen Chastitys Griff. »Hört auf!«


  »Stabilität ist alles«, sagte Damek mit finsterem Blick. »Meine Gebäude… sie stürzen niemals ein. Sie wollten verstehen, haben Sie gesagt. Jetzt werden Sie in ein Geheimnis eingeweiht.«


  »Nein!« Mit lehmverkrusteten Händen schlug Justine auf Chastity ein. Ihre Fingernägel fuhren Chastity in die Unterarme und hinterließen winzige rote Schnittspuren über all den dünnen Narben, die schon da waren.


  »Ich teile dieses Geheimnis«, fuhr Damek streng fort. »Einst, vor langer Zeit, haben die Menschen das verstanden. Jetzt? Ist alles anders.«


  Chastity nickte und rammte Justine noch fester gegen den Balken. Die BPK-Vorsitzende schlug und krallte in Dameks Richtung, schrammte mit ihren inzwischen abgebrochenen Fingernägeln gegen sein Gesicht. Sie grabschte nach Chastitys Handgelenken und drückte sie grün und blau. Damek und Chastity beachteten sie gar nicht.


  »Anders auf jeden Fall. Das hat auch seine Vorteile, ich weiß, aber ich mache mir Sorgen. Die Kleinen sind noch so jung, und diese Welt… war früher so anders. Ich mache mir Sorgen…« Chastity biss sich auf die Zunge.


  Damek hörte auf zu mauern. »Ich verstehe das.«


  Während sie sich so anstarrten, kreischte Justine auf und kämpfte gegen den Stein, die Ziegel und den bannspruchbeladenen Mörtel, die nun ihre Beine einschlossen. »Ihr seid einfach krank! Das könnt ihr nicht machen! Das wird jemandem auffallen. Das ist…«


  »Den Leuten fällt nie etwas auf. Eine Opferung ist gut für ein Gebäude«, sagte Damek.


  »Ich werde auch nichts verraten. Ich unterschreibe Ihr Formular für den Zaun…«


  »Nein«, fuhr Alison dazwischen. »Wir haben jemanden mit starken Emotionen gebraucht. Sie sind genau die Richtige, Justine.«


  Ein Stich des Bedauerns durchfuhr Chastity, aber der würde sie nicht davon abhalten, alles zu geben für die Sicherheit ihres Nests.


  Während Damek arbeitete, erklärte er: »Die Leute sehen, dass meine Bauten gut sind. Sie schreiben die Artikel. Jetzt baue ich Häuser für Leute mit Geld, und wenn es wichtig ist, dann baue ich besondere Dinge auf die alte Art.«


  »Nein!« Justine versuchte vergeblich, sich gegen die Steine und Ziegel zu stemmen. »Das bilde ich mir doch alles nur ein!«


  Neben den dumpfen Lauten vom Aufeinanderschichten der Ziegelsteine und dem Kratzen der Kelle war nur Justines Gemisch aus Schreien, Protest und Flehen zu vernehmen. Doch irgendwann erlosch auch das, und nur noch das rhythmische Schaben des Werkzeugs blieb.


  Chastity sah zu, wie die Mauer um die völlig erschöpfte, aber immer noch weinende BPK-Vorsitzende herum immer weiter in die Höhe wuchs. Leise sagte sie zu Justine: »Es ist zum Besten der Gemeinschaft. Das verstehen Sie doch, oder?«


  Justine hob den Kopf und starrte Chastity an. »Sie sind ein Monster.«


  »Ja.« Chastity nickte. »Gar nicht so anders als Sie. Sie wollten Ihre Gemeinschaft vor Zäunen und Gespaltenheit schützen…« Ihre Worte gingen kurz ins Leere, denn wieder durchzuckte sie diese seltsame Traurigkeit. »Ich verstehe das jetzt. Wir versuchen beide, das zu schützen, woran wir glauben. Ich muss meine Nestgenossen beschützen. Die Kleinen brauchen Sicherheit, Stabilität, ein Zuhause… und die haben sie jetzt Ihnen zu verdanken. Unserem Zuhause kann nun niemand mehr Schaden zufügen. Man kann nicht einbrechen. Noch nicht mal unsere Fenster können kaputtgehen.«


  »Sie sind ja verrückt«, sagte Justine schwach.


  Nur ihr Kopf war noch zu sehen.


  »Nein.« Damek hob eine Kelle mit Mörtel und verteilte ihn sorgfältig auf ihrem Gesicht. »Meine Gebäude sind sicherer. Du machst dieses Gebäude stark. Deine Wut. Dein Schmerz. Dein Tod. Das ist gut. Starke Gefühle von dir, für dich.«


  Er füllte noch einige Kellen mit Mörtel, und Chastity schob den Brei mit den Fingern von der Kelle auf Justines Kopf, kleisterte ihn auf ihr Gesicht und verteilte ihn in ihrem Haar.


  Inzwischen waren die Kleinen dazugestoßen und schmiegten sich an Alison. Raven hatte sich unter ihren Arm gekuschelt und Remus sich an ihrer anderen Seite zusammengerollt.


  »Sie wollten etwas bewirken, bemerkt werden, wichtig sein. Das ist geschehen. Sie werden uns jetzt immer wichtig sein, Justine.« Sanft bedeckte Chastity Justines Augen.


  Die letzten Tränen hatten auf dem Gesicht der BPK-Vorsitzenden Spuren im Mörtel hinterlassen. Chastity beließ sie dort.


  Sie trat zurück, sah ihre Schwester und die Kleinen an. Dann nickte sie Damek zu.


  Stumm beendete er die Stärkung des Gebäudes. Jeder Ziegel, jeder Stein, den er einpasste, festigte die Sicherheit des Hauses, seine Kraft.


  Als er fertig war, stiegen die Schwestern und ihre jüngeren Geschwister die Treppe hoch, und Damek begann wieder vor sich hin zu summen.


  Noch mehrere Tage lang arbeitete Damek am Haus. Am dritten Tag fand Chastity erneut ein Schreiben in der Post. Nervös umklammerten ihre Finger das Blatt, als sie den ersten Absatz las:


  Die Gemeinde River Glades ist stolz auf ihre konsequenten Bebauungsrichtlinien. Daher ist für alle äußeren baulichen Veränderungen die Zustimmung der Bauprüfungskommission vorgeschrieben. Anbei erhalten Sie die Bewilligung ZUR ERRICHTUNG EINES ZAUNS für Ihre Unterlagen.


  Sie lächelte.


  »Was steht drin?« Alison stellte sich neben ihre Schwester.


  Chastity hielt den Bescheid so, dass ihn beide lesen konnten. »Sie haben unseren Zaun bewilligt!«


  Alison stieß ein Triumphgeheul aus, und die Kleinen kamen ins Zimmer geschlittert.


  »Ich hab dir ja gesagt, es klappt.« Alison stupste Chastity mit der Schulter an. »Die Kleinen bekommen ein sicheres Zuhause und einen sicheren Garten zum Spielen.«


  »Und das haben wir nur Justine zu verdanken.« Chastity stupste ihre Schwester zurück. »Und dir.«


  Remus stieß seinen Kopf sanft gegen ihre Hand. »Kann jetzt gelbe Vogeln fangen?«


  Raven und Alison wechselten einen beunruhigten Blick, aber Chastity lächelte ihn nur an und meinte: »Wenn du so weiterfutterst, haben wir bald keine mehr.«


  »Aber das ist Futterhaus«, beschwerte sich Remus. »Ist zum Futtern da.«


  Chastity lachte. »Da ist was dran. Egal, wir müssen jetzt den Zaunverlauf markieren. Kommt mit.«


  Und die Schwestern führten ihre kleinen Nestgenossen in den Garten, der bald hinter einem Zaun versteckt liegen würde.


  E. E. KNIGHT

  

  Im Toten Winkel


  Drüben in Europa erzählen sich die Leute einen Witz: Wenn man merkt, dass man im nördlichen Mittleren Westen der USA gelandet ist, sei es höchste Zeit, das GPS zu tauschen. Jeder anständige Anbieter programmiert seine Geräte nämlich so, dass man gar nicht erst in die Nähe dieser trostlosen Wälder und Maisfelder gerät, die von alten zweispurigen Landstraßen durchzogen sind, Verbindungslinien zwischen Käffern, die kaum mehr sind als öde Straßenkreuzungen.


  Diese Leute können sich nicht vorstellen, warum irgendjemand den Wunsch haben sollte, hierherzukommen. Fad wie Schmelzkäse sei diese Gegend, entweder zu heiß oder zu kalt, und im Frühjahr so trist wie im Herbst. Und kulturell absolutes Niemandsland – keinerlei interessante Ereignisse mehr, seit im Amerikanischen Bürgerkrieg der letzte Sioux-Aufstand niedergeworfen wurde, von Bauerntrampeln in Flanellhemden bevölkert; ihrer Meinung nach ist Wegbleiben die beste Strategie…


  Scheiß auf die Snobs. Ich war ein paarmal dort. Von den Snobs wird das kaum einer sagen können. Und ich freu mich schon drauf, wieder mal hinzufahren, was auch kaum einer von den Snobs sagen würde, nicht mal, wenn es wahr wäre. Sie werden’s nicht glauben, aber es ist ein Land leiser Überraschungen und geheimer Schätze. Eben noch kurvst du auf einer gewundenen Landstraße rum und zählst Kühe, und im nächsten Moment befindest du dich in einem Schweizer Dorf oder in einer kornischen Grubenlandschaft und vom Straßenrand grinsen dir norwegische Trolle entgegen.


  Ich rede jetzt nur von Wisconsin, vielleicht mein Lieblingsstaat im Mittleren Westen. Es ist auf seine eigene Art ein reiches Land, wo die Leute den gleichen stoischen Gleichmut pflegen wie die Bewohner meines Heimat-County in Irland und das Leben dem Rhythmus der Tiere und der Ernte folgt. Das Gras ist genauso smaragdgrün, wenigstens bis die Julisonne die Landschaft zu Stroh und Staub ausdörrt. Vielleicht erscheint mir das Land deshalb immer halb vertraut.


  Ach, Irland. Du kannst es verlassen, aber es lässt dich niemals los, magst du auch versuchen, ihm zu entfliehen. Ich bin wild und frei aufgewachsen, Raben und Ratten waren meine einzigen Freunde, während ich von Koppel zu Koppel schlich und aus Abfallkübeln und Futtertrögen stahl. Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, kehrte ich der heimatlichen Scholle mit einem Zug von Transvivanten den Rücken. War ein echtes Aha-Erlebnis zu entdecken, dass es noch andere gab, die, ähnlich wie ich, von Begierde und Hunger getrieben wurden. Ich war der Neue, also buckelten sie mir die ungeliebtesten Pflichten auf: Nahrungszubereitung und Abfallentsorgung. Den ganzen Spaß der Nahrungsbeschaffung durften natürlich die Werwesen und der Anführer der Truppe genießen, ein einäugiger Vampir namens Jack, der mich in die geheime Kunst der Wander-Transvivanten einführte. Erst wenn der klebrige rote Saft bis auf den letzten Tropfen getrunken war und der Blutrausch sich gelegt hatte, durfte ich ran, um die Fleischfetzen und die inneren Organe zu Reiseproviant zu verarbeiten, der alle bis zum nächsten sorgfältig geplanten Beutezug durchbringen würde.


  Danach entledigte ich mich auf meinen Nachtritten aller Beweisstücke, die nicht zu Soßen und Suppenfond eingedampft waren.


  So entdeckte ich, dass ich fürs Kochen ein Händchen hatte – eine Gabe sogar, wie die anderen es formulierten. Der nette alte einäugige Jack legte die Kohle für meinen ersten Transvivanten-Imbiss in Paris hin und überreichte mir die Eigentumsurkunde. Es war ein heruntergekommenes Bistro unter einem alten Nonnenkloster, als er es kaufte.


  Eine Spelunke, mehr nicht, mit direktem Zugang zum ausgedehnten Netz der Pariser Kloaken und zu einem Schmugglertunnel längs der Seine aus Zeiten der napoleonischen Kontinentalsperre. Ich steckte ein Jahr lang jeden Tag zweiundzwanzig Stunden Arbeit rein und brachte den Laden hoch. Bald war er in aller Munde, und ich eröffnete einen zweiten in Prag – mein erster und einziger Blitzerfolg. In New Orleans zog ich ein richtiges Restaurant auf, danach folgten Shanghai, Lissabon, Buenos Aires und schließlich mein Kronjuwel, das Biss, in London, nicht weit von Jack the Rippers ehemaligem Jagdrevier. Ich hielt mich gut im harten Konkurrenzkampf dieser Branche. Die Wächter, die in der Transvivanten-Welt so ziemlich alles lenken, gaben meiner Londoner Niederlassung einen festen Vertrag für das Catering bei ihren Saisontreffen. Dadurch kamen ich und mein Stab in der ganzen Welt herum, denn die Wächter treffen sich innerhalb der Spanne eines Menschenlebens, das traditionell siebzig Jahre währt und wenn’s hochkommt achtzig, nie zweimal in derselben Stadt. Ich setzte ›Service für jedermann und überall‹ auf meine Geschäftskarte.


  Aber die Kehrseite der Medaille war, dass ich mir durch so viel öffentliche Anerkennung natürlich Feinde machte. Die Konkurrenz in der Transvivanten-Gastronomie sorgte dafür, dass mein Laden in Prag geschlossen wurde. Man möchte glauben, dass nicht mal blanker Neid eins von uns Nachtwesen dazu verleiten könnte, mit den Templern gemeinsame Sache zu machen, aber genau das passierte. Irgendjemand schickte einen Brief oder eine E-Mail, und drei vielversprechende gastronomische Talente meines dortigen Teams erlebten ihre letzte Nacht. In der Blüte ihres Transvivanten-Daseins wurden sie von den Templern exorziert und entsorgt. Was in Prag passieren konnte, konnte ebenso gut in Paris und Shanghai und so weiter passieren, also entschloss ich mich, mein gastronomisches Imperium loszuschlagen.


  Eine Tragödie, oder? Das schlimmste Jahr meines Lebens? Keine Spur. Zum Glück bin ich der geborene Reisende, immer im Aufbruch zu neuen Ufern. Da ich Geld verdienen musste, stieg ich ins Beratergeschäft ein – als Angehöriger der Transvivanten braucht man einen Haufen Geld, um die eigenen Spuren zu verwischen und die örtliche Polizei zu schmieren. Ich bin daher jetzt als Berater im transvivantischen Gastronomiegewerbe tätig, der zukünftigen Gastwirten und solchen, die es schon sind, aber mit Problemen ringen, auf die Sprünge hilft. Ich bin immer für Neues zu haben, neue Gesichter, neue Vorlieben, neue Gepflogenheiten und neue Opfer. Und natürlich für neue Pferde wegen der schweißtreibenden Nachtritte, da ja die meisten transvivantischen Gastrobetriebe aus Sicherheitsgründen abseits der Städte liegen.


  Prompt wurde ich im Frühsommer nach Wisconsin gerufen, in jene Ecke im Südwesten des Staats, wo man von den steilen Uferhängen auf den breiten mäandernden Strom hinunterblickt. Ins Land der Brauereien und der Milchbetriebe, in dem es überall nach brutzelndem Asphalt, Dung und Holzapfelbäumen riecht. Hörte sich nach einer interessanten Aufgabe an; dieser Zipfel der Welt liegt kulturell und logistisch am äußersten Rand unserer transvivantischen Karte. Ich konnte deshalb gar nicht umhin, mich zu fragen, wer so verrückt sein konnte, den Transvivanten mitten in der Kuhscheiße am Arsch der Menschenwelt Kulinarisches bieten zu wollen.


  Ein Irrer oder ein Visionär, vermutete ich und stellte mir auf der einen Seite einen weitblickenden Vampir vor, der der Hektik des städtischen Lebens überdrüssig ist, und auf der anderen eine alte Banshee, die sich zu den Wurzeln ihrer Kindheit zurücksehnt. Ich irrte, wie immer in Fragen, die mit Essen und Trinken nichts zu tun hatten.


  Die Lage des Restaurants Toter Winkel war schon mal durchaus erfolgversprechend, wie auf Transvivanten-Wünsche zugeschnitten. Außer Sicht von der Landstraße, schien es auf den ersten Blick nichts Besonderes zu sein – nicht mehr als ein ausrangiertes Stallgebäude, wie es sie in diesem Teil des Landes in Massen gibt.


  Ich musste mich auf die mündliche Anfahrtsbeschreibung verlassen, die mir der Eigentümer gegeben hatte, da der kleine Schotterweg zum Toten Winkel auf keiner Computerkarte verzeichnet war. An der Zufahrt standen die üblichen weiß-roten Verbotsschilder, KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE und JAGEN VERBOTEN, und auf dem ebenen Gelände, das das Stallgebäude umgab, wurde man von einem VORSICHT! BISSIGER HUND empfangen. Ich hielt meinen gemieteten Lieferwagen an – in diesem Geschäft weiß man nie, was man vielleicht in letzter Minute noch besorgen muss, und ein geschlossener Lieferwagen ist ideal für diskrete Transporte – und stellte fest, dass mir der Ort gefiel. Das Stallgebäude war grün, nicht rot oder weiß wie hier üblich, sein Dach weiß mit einem Stich ins Rosarote. Auf einsamer Höhe, Winden und Stürmen ausgesetzt. Im Januar bestimmt so kalt wie die Titten der Weißen Hexe Jadis, aber an einem von Feuerschein erhellten Beltaine-Fest…


  Ein Rundgang bestätigte meinen positiven ersten Eindruck. Von ferne wirkte das Gebäude heruntergekommen und unscheinbar, aber beim Näherkommen war zu erkennen, dass es im Lauf der letzten Jahre in großen Teilen umgebaut und renoviert worden war. Mancher würde sich wohl fragen, wozu ein Stall irgendwo zwischen La Crosse und Dubuque diesen spektakulären Blick auf das Mississippi-Tal braucht, wozu die gepflegten Kieswege, die nur zu einem verlassenen Steinbruch führten, und die kleine bewachsene Pergola über der Treppe, die zu den ehemaligen Schweineställen hinunterging. Ein richtig Neugieriger würde es vielleicht riskieren, um das Anwesen herum auf die andere, dem Flusstal zugewandte Seite vorzustoßen, und sich über die vielen Fenster und den kleinen Vorplatz mit den gemauerten Feuerstellen wundern.


  Aber ich würde eintreten müssen, um zu prüfen, ob dieser Betrieb die in meinen Augen wichtigsten Erfolgsvoraussetzungen erfüllte.


  Erstens: die Sicherheit. Wenn ich nicht überzeugt bin, dass der Betrieb sicher gelegen ist und mit Blick auf das Wohl seiner transvivantischen Gäste geführt wird, fange ich gar nicht erst an, ganz gleich, welches Honorar man mir bietet. Lage ist alles, wie die Immobilienexperten der Fleischies sagen. Ich bin ein hungriger nächtlicher Reiter aus Irland, kein Zauberer; an der Lage kann ich nichts ändern.


  Zweitens: das Personal. Es kann passieren, dass mich das Personal innerhalb einer Stunde nach Betreten des Lokals wieder zur Tür hinaustreibt, wenn ich den Eindruck habe, dass absolut nichts mit ihm anzufangen ist. Ich war gespannt, die Belegschaft kennenzulernen, angefangen mit dem Wirt.


  Der Wirt des Toten Winkels, Mason Mastiff, war hochrot im Gesicht und außer Atem, als er herauskam, um mich zu begrüßen. Er näherte sich mit Trippelschritten, eine knisternde Aura des Anderweltlichen umgab ihn, aber er war so sehr von dieser Welt wie jeder der Milchwagenfahrer, denen ich auf der Herfahrt von Madison hinterherzuckeln musste. Auf dem Kopf trug er ein Haarteil nach dem Muster des auf jugendlich getrimmten, brav links gescheitelten Haarschnitts eines Politikers, so zahm wie eine schlafende Turteltaube. Ich finde Haarteile bei Männern immer leicht irritierend. Oder vielleicht finde ich Männer, die Haarteile tragen, irritierend. Ich hätte meinem Instinkt trauen sollen, der mir sagte, dass dieser Mason Mastiff nur Verdruss machen würde. Starre, argwöhnische Augen, die etwas Irres und Gefährliches hatten wie die Rasputins oder eines nach Blut und Whiskey dürstenden Revolverhelden aus dem Wilden Westen, glühten in einem fleischigen, blassen Gesicht.


  »Mr. Woolsley, nehme ich an«, sagte er. Seine hohe Stimme schrillte über die Hänge. Er spähte über meine Schulter hinweg in den Lieferwagen, vielleicht weil er glaubte, dort warte eine imposantere Persönlichkeit darauf, mit ihm bekannt gemacht zu werden.


  Zugegeben, bei Tag mache ich nicht viel her. Meine Arme passen nicht zu meinem Körper, und außerdem habe ich Säbelbeine. Schlapp und ausgemergelt sehe ich aus, wenn ich nicht reite. Meistens erzähle ich den Leuten, ich hätte gerade eine Chemo hinter mir. Wenn der Mond aufgeht, sehe ich nicht viel besser aus, aber dann werden meine Haare lebendig, und ich bin ganz wild auf Abenteuer.


  Mastiff war in eine schillernde azurblaue Hausjacke und eine adrette Twillhose gekleidet, ein Aufzug, in dem er aussah wie der Anführer einer Marschkapelle, die zur Begrüßung von John Philip Sousa angetreten ist. Die kleine goldene Totenkopfnadel an seinem Halstuch verhieß nichts Gutes.


  Und wirklich, das Scheißding war verhext.


  »Willkommen, Monsieur, nehmen Sie doch Platz«, schmetterte es.


  Ach was, verhext, wahrscheinlich hockte der Teufel selber drin.


  »Ruhe, Satansbraten«, sagte Mastiff. »Geschäft, kein Gast. Haben Sie gleich hergefunden, Woolsley?«


  Wir tauschten Höflichkeiten aus. Bei einem Rundgang über das Gelände erzählte mir Mastiff ein bisschen was über seinen Werdegang. Er hatte als Restaurantkritiker und Autor von Restaurantführern angefangen, oder zumindest war das sein Traum gewesen. Damals ausschließlich für den menschlichen Gebrauch. Bei den großen Namen und Sterne-Restaurants war die Konkurrenz zu groß, deshalb verlegte er sich auf Eckkneipen, auf sogenannte Künstlerlokale und auf kleine Theater, wo man zu Kaffee und Canapés einen Happen Aktionskunst serviert bekam.


  »Eines Tages habe ich mich in einem Bistro in Seattle mit einem Fachmann für Gaststättenausstattungen unterhalten, nur um die Zeit totzuschlagen, und ihn gefragt, was ihm denn so an bizarren kleinen Läden untergekommen sei. Der gute Mann hatte einiges zu erzählen, unter anderem von einem Betrieb, den er eingerichtet hatte, als er in San Francisco lebte. Der Laden war nicht in der Stadt, sondern draußen in den Weinbergen von Kalifornien. Hinter der Küche seien mehrere Käfige gewesen und ein ganz spezieller Tisch, der hätte ausgesehen wie aus einer Folge von CSI. Er meinte, wahrscheinlich wäre es irgendeine perverse Erotikbar gewesen.


  »Ich habe sofort einen Knüller gewittert und mir alles an Informationen über das Etablissement beschafft, was ich auftreiben konnte. Ich habe es schließlich tatsächlich aufgespürt und versucht, hineinzukommen. Aber da habe ich auf Granit gebissen, privater Club, nur für Mitglieder und dergleichen. Keine Unterlagen beim Gesundheitsamt, keinerlei Werbung. Also habe ich mir die Zeit genommen und den Laden beobachtet. Die Gäste kamen immer erst spätabends und gingen dann entweder lange vor Morgengrauen oder fuhren am nächsten Tag in einer Stretchlimousine mit schwarzen Scheiben aus einer dunklen Garage ab. Irgendwann ist es mir gelungen, mit dem Eigentümer Bekanntschaft zu schließen und ihn zu überreden, mich anzustellen.«


  Er schob mit der Spitze seines Lackschuhs ein Häufchen kalter Asche in eine der Feuerstellen. Die Totenkopfnadel stimmte das Arbeitslied der sieben Zwerge an, »Hei Ho, Hei Ho, was sind wir alle froh…«, aber leise.


  »Dort bin ich meinem ersten Transvivanten begegnet und war sofort total begeistert. So viele Legenden, so viel menschliche Geschichte, still und leise in vergessenen Winkeln aufgestaut, nie gewürdigt.«


  »Wir mögen es so«, sagte ich.


  »Zuerst dachte ich, ich hätte ein Exposé für eine Restaurantstory, mit der ich den Pulitzer-Preis gewinnen würde, aber dann fand ich die Gäste interessanter als die Story – und das Geld. Ach ja, das Geld, mein lieber Woolsley. Ich habe mir alles an Wissen über das Business angeeignet, was ging, und mir dann dieses Plätzchen hier gesucht. Meine gesamten Ersparnisse habe ich hineingesteckt, aber Fortuna war mir nicht hold. Nun hoffe ich, dass Sie mir sagen können, was ich falsch gemacht habe.«


  »Schauen wir uns doch zuerst mal drinnen um«, schlug ich vor.


  Drittens: die Inneneinrichtung. Meistens relativ leicht zu korrigieren. Wenn Mastiff nicht fähig war, mit eigenen Augen zu erkennen, was er falsch gemacht hatte, würde es mindestens einen brennenden Busch auf dem Berg Sinai brauchen, um ihn zu retten.


  Ein Kinderspiel, sagte ich mir, sobald ich das Interieur sah. Alles, was ich brauchte, waren zwei Brecheisen und ein Flammenwerfer.


  Das Innere des Stallgebäudes war architektonisch interessant, ja, sogar richtig spannend mit der hohen Balkendecke und der kleinen Galerie am einen Ende, auf der gegenwärtig die Bar ihren Platz hatte. Großräumig, luftig und doch intim, weil der Schall im Raum größtenteils von den massigen Balken geschluckt wurde. Die meisten Transvivanten verabscheuen Lärm und Radau. Die hohen Fenster zum Mississippi boten einen prachtvollen Ausblick auf ein grün-blaues Flusstal, breiter als der Grand Canyon und beinahe ebenso tief, und die am Horizont in Blau verschwimmenden Felsenhänge Minnesotas.


  Der Blick von oben in die darunter befindliche Küche eröffnete definitiv Möglichkeiten. Mastiff hatte den Stallboden rausreißen lassen, sodass ein Teil der Restaurantküche, die er in den ehemaligen Schweineställen eingerichtet hatte, sichtbar war. Und er hatte eine Art Freiluft-Speisenaufzug installieren lassen. Im ersten Moment hielt ich das Teil, das da über der Küchenluke schwebte, für ein Kunstwerk. Beim Anblick der großen an Ketten hängenden Ladefläche mit einem Operationstisch, nicht ganz unähnlich dem, den Dr. Frankenstein benutzte, als er versuchte, seinem Schöpfungsversuch Leben einzuhauchen, kamen mir allerlei Ideen zu kulinarischen Showeffekten.


  Doch als wir dann weiter im Laden herumspazierten, hätte ich mir am liebsten eine Schweißerbrille aufgesetzt, um mich vor all den Schauerlichkeiten zu schützen. So viel natürliche Atmosphäre, mit der man hätte arbeiten können, und Mastiff hatte sie mit einem Haufen kitschigem Schnickschnack kaputt gemacht.


  Er hatte mit Dekor zugepflastert, was durch die Weiträumigkeit und den spektakulären Blick hätte gewonnen werden können. Farne in scheußlichen Messingkübeln, Wiedergeburten der schlimmsten Auswüchse der späten 1970er- und frühen 1980er-Jahre, wuchsen da und dort in geballter Fülle aus dem Boden wie verstreute Hundehaufen. Pseudoantike Gipssäulen im Miniformat standen völlig unmotiviert neben mittelalterlich anmutenden Waschzubern und ausrangierten Cola-Automaten, hier und da summte ein Tesla-Transformator. Das Ganze wirkte wie Dr. Frankensteins Spukschloss in unglückseliger Vereinigung mit Yuppie-Loft-Kultur und postindustriellem Hype.


  Vorhänge und Tücher aus duftiger Baumwollgaze in Violett, Schwarz und Pink mit roten Sprenkeln, die in Wolken unter der Decke hingen, sollten wohl ätherisch aussehen, sahen aber nur billig aus und verhüllten die interessanten Details der Balkendecke. Während Mastiff in herzoglicher Pose, einen Arm fest auf dem Rücken, mit dem anderen schwungvoll ausholend, seine Anschaffungen darbot, laberte er mich mit einem ausführlichen Bericht davon voll, wo er den Stoff gekauft und wie viel Zeit und Mühe es gekostet hatte, der Drapierung die richtige Fasson zu geben.


  Das Licht kleiner Punktstrahler, die an Spannkabeln zehn Meter unter dieser schönen Balkendecke aufgehängt waren, fiel planlos auf Stoffwolken, Fußboden und Tische und machte den rustikalen Effekt völlig zunichte.


  Er ging mir voraus die Treppe hinauf zur Bar auf der Galerie. Hässliche alte Resopalplatten in Nierenform umwucherten mit ihren zungenähnlichen Auswüchsen zu schmale Stühle mit bleistiftdünnen Beinen und hohen Rückenlehnen, die von spitz zulaufenden Mondsicheln aus gestanztem Metall gekrönt waren. Echt gemeingefährlich, diese Stühle.


  Er führte mich zum Geländer.


  »Auf der Hebebühne bieten wir musikalische Unterhaltung«, erklärte er. Eine Hand auf dem Geländer wie ein Admiral, der im Sturm auf der Kommandobrücke seines Schiffes die Stellung hält, wies er auf das an Ketten hängende Frankensteinset. »Oder, an Single-Abenden, Go-go-Tänzerinnen. Ich kenne da eine absolut geniale Truppe aus den Twin Cities, zwei Succubi und eine Harpyie…«


  »Kurz und bündig, was du auch suchst, hier wirst du fündig…«, grölte die goldene Krawattennadel. Der Dämon in ihr war offensichtlich blind, taub und total verrückt.


  Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Single-Abende! Scheiße, ich war in einer Fleischbeschau mit Schmuserock nach Achtzigerjahremuster gelandet. Fehlten nur noch ein von hinten angeleuchtetes Scherenschnittbild von einem schwofenden Paar und ein Name wie Kuschelkätzchen.


  Die krönende Beleidigung für das Auge war die Tischdekoration: Totenschädel mit blutroten Kerzen, von denen das Wachs auf Schädel und Tischplatten herabtropfte. Ich beugte mich vor, um mir das genauer anzusehen.


  »Dreht hier heute Abend jemand ein Black-Metal-Video?«, fragte ich.


  »Hihi«, kicherte Mastiff etwas dümmlich und nicht mehr ganz so herzoglich erhaben.


  So was war vor zwanzig Jahren mal in einigen Clubs in London, New York und L. A. vorübergehend populär gewesen, so eine Mischung aus alter Horrorfilmkulisse und Mobiliar, das diversen Teilen des menschlichen Verdauungstrakts nachempfunden war. Jetzt hielt es sich nur noch in Tokio, wo die japanischen Transvivanten der Sache ihren eigenen Dreh verpassten, indem sie mit so viel Neon draufhielten, dass es aussah wie eine bildliche Darstellung des Humangenomprojekts, und dazu den Technopop voll aufdrehten.


  Im welligen Hügelland des Mississippi-Tals nahm es sich so grotesk aus wie eine Kuh in Stöckelschuhen.


  Er hatte mir seine Bücher geschickt. Wenn sein Buchhalter nicht genauso ein ahnungsloser Scharlatan war wie sein Innenausstatter, kamen ein paar Gäste allen Schauerlichkeiten zum Trotz immer noch jede Woche zum Essen hierher. Vielleicht würden sich ja Bedienung und Küche als rettender Kern des Toten Winkels erweisen.


  »Heute Abend möchte ich mir vom Service ein Bild machen«, sagte ich. »Und die Küche müssen wir uns selbstverständlich auch noch ansehen.«


  Zuletzt: die Küche. Da zu korrigieren kann einfach sein oder aber so, als wollte man nassen Sand untertunneln. Mastiff führte mich in den alten Schweinestall hinunter. Sein Küchenteam war schon an der Arbeit.


  Der Chef war ein Golem, dem zwei Zombies zur Seite standen.


  Meine Zuversicht sank.


  Wenn es eine Aufgabe gibt, für die ein Golem überhaupt nicht zu gebrauchen ist, dann ist es die Leitung einer Restaurantküche. Was die Zombies angeht, so können die zwar recht nützlich sein, aber ganz sicher nicht bei der Speisenzubereitung. Niemand will den Schorf eines halbverwesten Ohrläppchens im Senf haben.


  Mason Mastiff bildete sich mordsmäßig was ein auf seinen Golem und den stolzen Preis, den er einem jüdischen Kabbalisten in Marseille dafür bezahlt hatte, ihn zu erschaffen. Seiner Überzeugung nach beschränkten sich bei einem Golem die Ausgaben auf die Anschaffung, laufende Kosten waren nicht zu fürchten. Er arbeitete fortan umsonst, häufig jahrzehntelang, ohne weiterer Zauberei zu bedürfen, von Unfällen mal abgesehen. Er sah ja auch durchaus beeindruckend aus, dieser Berg aus Kupfer und Zinn, Schöpflöffeln, Spießen, Töpfen und Pfannen. Zwei blaue Butanflammen, die als Augen dienten, fixierten mich über eine Platte aus rostfreiem Stahl hinweg.


  Sieh’s positiv, Woolsley, sagte ich mir. Wenigstens schlug mir hier nicht der Argwohn entgegen wie sonst, wenn ich eine Problemküche unter die Lupe nahm.


  »Lassen wir ihn doch mal ein Omelett zubereiten«, sagte ich.


  Mastiff schob nachdenklich seine Zunge in eine Backentasche. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Er ist doch zum Kochen da. Ich hab ihn nicht gebeten, die amerikanische Nationalhymne zu furzen.«


  »Koch Cuivre, ein Omelett bitte.«


  Der Golem setzte sich klappernd in Bewegung. Eine 20-Zentimeter-Bratpfanne schoss aus seinem Unterarm hervor, und der Berg aus Kochgeschirr und Küchengeräten begab sich zum Herd.


  »Butter, Eier«, sagte er. Es dauerte einen Moment, ehe ich kapierte, dass er mit den Zombies sprach.


  Die standen in ihren Haarnetzen dümmlich rum, mit Gesichtern, deren Grünstich vor dem Hintergrund der weißen Küche noch intensiver wirkte. »Eck! Zahn! Ihr habt gehört, was der Chef gesagt hat«, rief Mastiff sie an. »Tut mir leid, hier sind es alle gewohnt, dass die Bestellungen auf einem Bon ausgedruckt werden.«


  »Ist das das Problem?«, fragte ich.


  Dank zombischer Tollpatschigkeit und den Bruchlandungen diverser Eier brauchte es für mein Omelett aus zwei Eiern deren fünf aus dem Kühlschrank. Warum bestehen die Amerikaner eigentlich auf gekühlten Eiern?


  Der Golem warf einen silikonbeschichteten Pfannenwender aus und widmete sich der Zubereitung der geschlagenen Eier. Er arbeitete wirklich gut, jedoch mit solch bedächtiger, scheppernder Konzentration, dass ich mich fragte, wie es gelaufen wäre, wenn ich gebratenen Speck, geschmorte Tomaten und Toast als Beilage bestellt hätte.


  Aber das Omelett war perfekt, als es fertig war, jedenfalls wenn ich meinen Augen und meiner Nase trauen konnte. Der Geschmack würde es zeigen…


  Da hob einer der Zombies es mit langen Fingern, deren Nägel vor Dreck starrten, heraus und legte es auf einen Teller.


  »Ach, du Scheiße«, sagte ich, und Mastiff floh prompt nach oben.


  Mir hatte es den Appetit verschlagen. Ich beobachtete die Aktivitäten in der Küche, solange ich es ertragen konnte. Nachdem ich den Kameraden eine Weile bei ihren Vorbereitungsarbeiten zugesehen hatte, traute ich mich nicht mal mehr auf die Toiletten vor Angst, was ich da vielleicht im Klo schwimmen sehen würde. Ich ging lieber wieder nach oben.


  »Und? Was denken Sie?«, fragte Mastiff, damit beschäftigt, eine Tropfkerze auf einen Totenschädel zu pflanzen.


  Vielleicht würde die Bekanntschaft mit dem Bedienungspersonal das wachsende Gefühl drohenden Scheiterns dämpfen. »Ich versuche, nichts zu denken. Haben Sie eine Empfangsdame?«


  »Das erledige ich selbst, Verehrtester.« Die eine Hand verschwand wieder hinter seinem Rücken, während die andere mit theatralischer Geste auf den kleinen Aufbau an der Tür neben einer Vitrine mit Kochtrophäen wies (ich habe sie mir später angesehen und festgestellt, dass es lauter Antiquitäten aus anderen Restaurants waren), ein Lesepult auf einem Podium, damit er seine Gäste von oben herab begrüßen konnte. »Ich kümmere mich gern selbst um jeden Gast und mache ihn auf die Tagesgerichte aufmerksam. Man sollte jeden Gast individuell behandeln, meinen Sie nicht auch? Noblesse oblige.«


  Vielleicht war das die Quelle seiner Besessenheit von diesem Restaurant. Angst war die treibende Kraft. Indem er die Transvivanten bewirtete, erhob er sich über sie.


  Der Rest des Personals traf ein. Ein vom Alter gebeugter Vampir namens Ravelston war der Oberkellner und, bei dem derzeitig mauen Geschäftsgang, der einzige Kellner. Er wurde von zwei glänzend polierten belebten Skeletten unterstützt. Endlich etwas, was ich gutheißen konnte. Sie sahen sauber aus und arbeiteten flink, von einem Geräusch wie Würfelrollen begleitet.


  Ravelston gefiel mir. Er hatte Fältchen um die Augen wie ein alter Großvater und roch nach Körperpuder mit Zitrusduft und extrastarken Pfefferminzbonbons. »Guten Tag, Sir«, begrüßte er mich in der gedehnten Sprechweise der Bewohner des tiefen Südens. »Ich HABE schon von Ihnen gehört.« Er hatte eine interessante Art, die Verben zu betonen und in die Länge zu ziehen. »Wir FREUEN uns sehr, dass Sie HERGEKOMMEN sind. IRRE ich mich, oder HÖRE ich da einen irischen Akzent?«


  Wir unterhielten uns ein Weilchen über meine Heimat. Er kannte Dublin und Cork, dozierte aber nicht. Er gab einem das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, als hätte man ihm durch bloßes Erscheinen die schönste Überraschung bereitet.


  Aber er schien auch bereit, mit mir bis zur Öffnung des Restaurants weiter zu quasseln und die Skelette müßig herumstehen zu lassen wie wartende Taxis. Ich brach das Gespräch schließlich ab und suchte Mastiff, der in seinem Büro auf eine Nachrichtenseite im Internet starrte.


  »Warum, in Gottes Namen, arbeiten Sie mit Zombies, Mastiff?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon wusste.


  »Tja, Verehrtester, sie sind zuverlässig. Sie verlassen niemals das Gelände, sind also das beste Sicherheitssystem, wenn man sich’s überlegt.«


  »Und sie sind billig«, sagte ich.


  »Hm, ja. Ich betreibe schließlich ein Geschäft.«


  »Und setzen es gründlich in den Sand. Ich verstehe ja die Strategie, aber wenn Sie nur Zombies und belebte Skelette und dergleichen einsetzen, kann Ihnen das in der täglichen Praxis ganz schön schaden. Sie haben kein Personal mehr, das selbstständig denken kann. Fähig ist, auf neue Situationen schnell zu reagieren.«


  »Sie haben meine Barkeeperin noch nicht kennengelernt. Die ist absolut auf Zack, Verehrtester. Sie kommt immer erst kurz bevor wir aufmachen. Außerdem sind Sie ja jetzt hier. Sie werden schon dafür sorgen, dass der Laden läuft, hm? Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung, Verehrtester.«


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen«, sagte ich.


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause«, jodelte der goldene Totenschädel, als wir uns die Hand darauf gaben.


  Ich unterzog mich selbst einer Realitätsprüfung. Mason Mastiff und sein Restaurant waren mir gründlich unsympathisch. Konnte ich einen Mann, den ich verachtete, noch fair beraten?


  Vielleicht lag es an seiner menschlichen Natur. Ich mag Menschen – besonders scharf angebraten und in Butter mit einer Kräuterkruste aus Rosmarin, Salbei, Knoblauch und Petersilie geschmort – und habe im Allgemeinen keine Probleme im Umgang mit ihnen. Aber Mastiff ging mir gegen den Strich. Vielleicht weil er so krampfhaft bemüht war, sich bei der Transvivanten-Welt anzubiedern. Jeder Templer, sogar ein Schwarzer Templer, wäre mir lieber als ein Mensch, der so sehr drauf aus ist, aus der mundgerechten Zubereitung und dem Verzehr seiner Artgenossen Kapital zu schlagen. Seit der Seelenspaltung gibt es sie und uns, oder sie gegen uns, sollte ich sagen, ein Jahrtausende währendes Wechselspiel zwischen jagen und gejagt werden. Dieser neue Trend, Menschenleben und Transvivantentum zu vermischen – also, ich bin kein Fan davon… Das kann kein gutes Ende nehmen. Ackerbauer und Viehzüchter werden niemals Freunde, wie diese geisteskranke Krawattennadel es vielleicht formulieren würde. Ich kann dafür garantieren, dass jede kleine Story und jeder kleine Zusammenstoß für die Templer-Archive protokolliert werden. Sie passen auf. Sind organisiert. Wir in der Transvivanten-Welt vertun zu viel Zeit mit depressiver Nabelschau und Neid auf die Menschen und ihren Gänseblümchenreigen von Leben.


  Service für jedermann und überall. Wisconsin war überall, und Mastiff war jedermann. Zum Glück für die Welt stolzierte aber nicht jedermann in einer mit Goldborte besetzten Hausjacke in einem alten Stall herum wie Mussolini mit einem Stock im Hintern und bildete sich ein, der Welt hässlichstes Restaurant wäre so was wie eine Hommage an Christo und H. R. Giger.


  Den Service an diesem Abend empfand ich, soweit er stattfand, als tief deprimierend. Einige wenige Gäste, die einige wenige Entrees bestellten. Ich genehmigte mir ein paar Kostproben. Ein medizinisches Labor mit einer Mikrowelle und einem Salzstreuer hätte Schmackhafteres zustande gebracht. Die beiden Tagesgerichte waren eine Fundleichen-Paella – aus den sterblichen Überresten einer alten Frau und ihrer Katze nach einem Blick in den Küchenabfall zu urteilen – und ein Quad-Cities-Selbstmördergeschnetzeltes.


  Ravelston, der Vampirkellner, quasselte die meiste Zeit mit seinen Bekannten unter den Gästen, anstatt Speisen und Getränke zu servieren. Zwar konnte ich nicht umhin, seinen weltmännischen Charme und die Geistesblitze und interessanten Anekdoten zu bewundern, die er zu beinahe jedem Thema parat hatte, aber jedes Mal stand er dafür geschlagene zehn Minuten untätig am Tisch herum. Kurz, ein Kellner, so überflüssig wie ein Kropf.


  Mastiff verwöhnte seine Gäste mit Suppenküchenmampf zu Privatklinikpreisen. Dieser Vollidiot.


  Die meisten saßen in der Bar und unterhielten sich entweder miteinander oder mit der Barfrau. Zwei Werwölfe in den violetten Trikots der Minnesota Vikings heulten den Fernseher an.


  Die Bar leerte sich früh. Merkwürdig für einen Laden, der auf die Bedürfnisse der Transvivanten zugeschnitten war, aber der Rückweg in die Städte war eben weit.


  Die Barkeeperin war der einzige Lichtblick im ganzen Lokal.


  Sie entstammte offensichtlich dem östlichen Zweig der Transvivanten. Jung, schön, blassgrüner Teint und volle rote Lippen. Sie hatte sechs Arme und bewegte sich mit großer Anmut hinter dem Tresen, wenn sie von Flasche zu Zapfhahn glitt, wenn sie wischte, Bierdeckel auslegte und Geld einstrich. Ich hielt sie für eine Devi.


  »Wie haben Sie es in den Westen geschafft?«, fragte ich sie.


  »Mastiff hat bei den Wächtern einen Antrag gestellt«, antwortete sie.


  »Das war bestimmt kein Kinderspiel.«


  »Er vergisst nie, mich daran zu erinnern«, sagte sie, und ein rot-grünes Lächeln huschte wie auf der Durchreise über ihr Gesicht.


  »Wie heißen Sie?«


  »Nennen Sie mich Megha.«


  »Devi?«


  Sie bedachte mich wieder mit ihrem farbenfrohen Lächeln. »Ich habe diese Arme nicht angenäht.«


  »Und wie gefällt Ihnen Wisconsin?«, fragte ich.


  Sie antwortete mit einem Achselzucken im Dreierpack. »Ich finde es schön hier. Die Luft und das Wasser sind eine Wohltat. Keine Verschmutzung. Sie können sich nicht vorstellen, wie schlimm es heute in Indien mit den Abgasen ist.«


  »Stehen Sie gern hinter der Bar?«


  »Ach, ich war immer schon eine gute Zuhörerin, und ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass die Bar immer auf dem Laufenden ist.« Sie warf einen Blick auf den Bildschirm ihres elektronischen Assistenten, öffnete eine Dose Oliven und legte die Eiskelle an ihren Platz zurück. »Der Patron – na ja, er ist ein alter Lüstling. Seine Haarteile sollten Bocksohren haben. Ich glaube, er hat mich rübergeholt, weil er gern eine Frau zur Hand haben wollte, die ihm den Schwanz massieren und gleichzeitig die Steuerformulare ausfüllen kann. Aber langsam habe ich genug von der Bar. Er braucht hier ein Glamourgirl.«


  Mit zwei ihrer Arme schob sie ihren vollen Busen in dem schicken kleinen Mieder zurecht. »Ich weiß nicht, was sie über minderjährige Devimädchen gehört haben, aber wir stehen nicht alle auf großes Make-up und einen Haufen Schmuck. Dreimal die Woche sechs Garnituren Fingernägel zu lackieren ist ziemlich mühsam. Wie lange lebt ein Mensch gleich wieder?«


  »Mastiff geb ich höchstens noch dreißig Jahre.«


  »Vishnus Diskus«, sagte sie. »Die letzten zwei Jahre sind mir vorgekommen wie zehn. Die amerikanische Staatsbürgerschaft kann man wohl über die Wächter nicht bekommen.«


  »Nicht mal eine Green Card«, sagte ich.


  Der Laden hatte Potenzial, keine Frage. Aber im Moment spielte Mason Mastiff mit einigen sehr teuren Schachfiguren Bauernschach und schob seine Dame wie einen Bauern herum, während seine Läufer sich einen schönen Lenz machten.


  »Das kommende Wochenende wird besser«, versprach er, als wir uns über den katastrophalen Service des Abends unterhielten. »Ich habe etwas ganz Besonderes vor, um die Wiederauferstehung vom Toten Winkel zu feiern.« Er kicherte schrill.


  Ich musste reiten und das überdenken.


  Auf all meinen Reisen ist mir niemals ein köstlicherer Duft begegnet als der von Pferdeschweiß, und in Anbetracht meiner Natur bezweifle ich, dass ich jemals etwas anderes sagen werde.


  Ich entdeckte einen kleinen Hof, von verheißungsvoll mondbeschienenen Weiden umgeben. Der Stall, im Licht einer summenden, mit Spinnweben überzogenen Flutlichtanlage, hatte nicht einmal ein Schloss. Drinnen stand halb im Schlaf eine Fuchsstute.


  Sie stellte die Ohren auf, als ich ihre Nase berührte. In Wales und Irland sagt der Volksmund, dass die Pferde uns fürchten und deshalb laufen wie die Teufel, wenn wir sie reiten. Die Wahrheit ist, dass unser Geruch sie ebenso sehr erregt wie ihr Schweiß uns.


  Ich führte sie ins Freie hinaus, packte zwei Büschel dichter Mähne und schwang mich auf den Rücken des Tieres. Muskeln vibrierten unter meinen Schenkeln, als ich das straff geschnürte, fesselnde Band aus meinem Haar nahm. Ich drückte der Stute die Hacken in die Flanken. Sie galoppierte in die Nacht hinaus, übersprang anstandslos die drei Querhölzer des Gatters, und schon waren wir draußen in der Dunkelheit, endlich frei wie der Wind.


  Das Donnern der Hufe beruhigte mich, und die frische Nachtluft machte meinen Kopf frei, auch wenn ich dafür ein, zwei fliegende Insekten schlucken musste. Bevor der Morgen graute, würde ich die Stute zurückbringen. Ein dampfendes Geheimnis für den, der zuerst in den Stall kam. Jetzt aber würde ich sie reiten, wie sie noch nie in ihrem Leben geritten worden war.


  Am nächsten Morgen ließ ich mir von Mastiff seine Wochenendüberraschung zeigen.


  Ich fand ihn in seinem Büro. Megha war früh gekommen, oder vielleicht gar nicht erst gegangen, und sortierte Rechnungen in drei Häufchen: aufschieben, weiter aufschieben, letzter Termin.


  »Sie haben angedeutet, dass Sie für dieses Wochenende besondere kulinarische Genüsse geplant haben. Ich hatte gehofft, Sie würden mich in die Vorbereitungen einweihen«, sagte ich.


  Mit einem Augenzwinkern führte er mich in die Küche hinunter. Die Zombies schwenkten abwechselnd den Wischmopp – Eck übergab ihn Zahn, der ihn auswrang und Eck zurückreichte, der ihn wiederum auswrang und zurückgab, ohne dass der Mopp mit dem Boden in Berührung kam –, während der Golem in einer Ecke lag und pennte, bei jeder Regung leise knirschend wie ein Schrotthaufen, in dem eine Ratte herumstöbert.


  Wir gingen durch eine Art Büro in den Raum, in dem früher in großen Tanks die Milch gespeichert worden war. Zwei der Tanks hatte Mastiff in Gefangenenzellen umgewandelt, indem er über den Reinigungsluken ein starkes Eisengitter hatte anbringen lassen.


  Ein weiß getünchter Kerker. Es roch schwach nach Bleiche und Mäusen.


  »Im Moment ist nur eine besetzt. Schauen Sie sich’s ruhig an.«


  »HILFE! OH GOTT! HILF MIR DOCH JEMAND«, flehte eine Stimme aus dem Inneren.


  Ich riskierte einen Blick. Eine gut aussehende, sonnengebräunte Menschin im College-Alter, voll blauer Flecken auf Unterarmen und Händen, schoss wie eine Katze unter Strom zur Luke.


  »Helfen Sie mir! Bitte!«, babbelte sie.


  Ich erkannte sie sofort. Ich hatte dieses Gesicht in den Flughafennachrichten gesehen. Der Stensgaard Fall. Die Studentin aus Syracuse war von den Virgin Islands verschwunden, während sie dort ihre Semesterferien verbracht hatte.


  Sie war genau der Typ einer geheimnisvoll Verschwundenen, auf den die Medien groß anspringen würden: gehobene Mittelklasse, attraktiv, das hübsche weiße Mädchen von nebenan, kurvenreich genug für einen zweiten Blick oder auch einen dritten, wenn sie im Badeanzug war.


  »Oh, sie war teuer«, erklärte Mastiff. »Sehr, sehr teuer.«


  Dieser Idiot. Er hatte wahrscheinlich zwei- oder dreihundert Dollar pro Pfund zuzüglich Fundgebühr bezahlt. Eine Schulabbrecherin aus dem nächsten Kuhdorf in Iowa hätte er für das Zehntel dieses Preises haben können.


  Abgesehen von den Kosten war das Risiko zu bedenken, das mit so einem Sensationsfall unweigerlich einherging. Wenn was durchsickerte, würde es nicht mit einer bescheidenen kleinen Templer-Razzia getan sein – sie würden Shaolin-Mönche und animistische Aborigine-Schamanen holen. Zu den Regeln, die seit der Spaltung galten, gehörte es, die Menschenwelt über die Existenz der Transvivanten-Welt möglichst im Unklaren zu lassen. Die abergläubischen, primitiven Massen zu wecken würde nur Inquisition, Dschihad und Pogrome zur Folge haben, die beiden Seiten schadeten.


  »Der Typ ist irre, glauben Sie mir«, schrie sie und rüttelte mit weißen Fingern am Gitter.


  »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen«, sagte ich und stürmte aus dem Milchlagerkerker.


  Wieder im Büro, bat ich Megha, mich einen Moment mit Mastiff allein zu lassen.


  »Sind Sie wahnsinnig geworden? Ein Entführungsopfer, um das die Medien einen Riesenrummel machen?«, fragte ich.


  »Ich dachte, das würde das Geschäft ein bisschen aufpeppen. Als ich letzten Herbst zur Jahrestagung der Wächter in Europa war, hatte dort kein Mensch je vom Toten Winkel gehört.«


  »Sie setzen nicht nur Ihre eigene Sicherheit aufs Spiel, sondern die aller, die hier beschäftigt sind. Meine eingeschlossen, solange ich hier bin.«


  »Nun regen Sie sich mal nicht gleich so auf, Verehrtester. Was soll sie denn schon tun? Sich durch Eisenstangen oder vernietete Tanks beißen, die zur Aufbewahrung von Tausenden Litern Milch gebaut wurden? Wenn sie erst einmal mit Petersilie garniert auf dem Teller liegt, brauchen Sie nichts mehr zu fürchten – und bei dem Gedeckpreis, den ich verlange, schreibe ich, wenn’s gut geht, diesen Monat endlich einmal schwarze Zahlen.«


  »Der Brocken ist zu groß für Sie, Mastiff, Sie können ja nicht mal eine Fliege schlucken. Sie bezahlen eine sechsarmige Dämonin, die total unterfordert ist, mit einer Hand ausschenkt und mit der anderen auf ihrem Handy zappt, während sie sich mit den restlichen zwanzig Fingern den Hintern kratzt.«


  »Ich gebe zu, Megha ist eine Enttäuschung. Falsch gepolt, Verehrtester.«


  »Ich glaub eher, dass Sie falsch gepolt sind. Statt ihr ständig auf die Titten zu starren, auch wenn die wirklich ein echter Hingucker sind, sollten Sie über die sechs Arme und die Kreativität dahinter nachdenken. Sie sollten anstelle dieses lahmen Schrotthaufens lieber Megha in die Küche stecken.«


  »Dann müsste ich mir jemand anders für die Bar suchen. Da gebe ich das bisschen Flüssiges, das ich noch habe, lieber für eine Präsentation frischer Speisen aus, bei der den Leuten die Augen übergehen. Das wird die Europäer schon herlocken.«


  Der Letzte, der versucht hatte, mich auf so plumpe Art einzuseifen, war ein geschwätziger Dämon in San Juan gewesen.


  »Präsentation frischer Speisen? Wollen Sie mich verarschen? Ein einziges wirklich hochwertiges Gericht, das mit haufenweise Dreck garniert ist, an dem sogar ein Höllenhund ersticken würde. Die Gäste sind doch nicht blöd. Sie sind von hier, Mason, aber Ihre Einstellung ist die gleiche wie die dieser Clowns in Marseille und Prag, die nicht über ihre eigenen Pappnasen hinaussehen können. Ihre einheimischen Gäste haben was Besseres verdient. Wie wär ’s, wenn Sie ihnen erst einmal mit Respekt begegnen?«


  »Die Einheimischen! Melancholische Vampire aus St. Louis und Wiedergänger aus Minneapolis. Wegen solcher Typen bin ich nun wirklich nicht in dieses Geschäft eingestiegen.«


  Na gut, Snobs gibt’s also auch in Wisconsin. Interessant. Trotzdem musste ich ihn zur Vernunft bringen oder es wenigstens versuchen.


  »Vergessen Sie Ihre extravaganten kulinarischen Ambitionen und überlegen Sie mal. Sie verfügen hier vor Ort doch über die besten Bezugsquellen. Im Sommer bieten die Seen und Flüsse Rohstoff genug, um drei Transvivanten-Restaurants am Laufen zu halten. Besoffene Speedboot-Fahrer, sklerotische Angler, knackige junge Frauen, die sich ein stilles Plätzchen am Strand suchen, wo sie sich oben ohne sonnen können, ohne angegafft zu werden, Rucksacktouristen. Im Herbst haben Sie die Jagdsaison. Wenn das nichts für ein reichhaltiges Büffet ist! Es gibt hundert Möglichkeiten, ein paar Hinterwäldler, die im Bierrausch in ihrem tarnfarbenen Geländewagen zur Jagd fahren, verschwinden zu lassen. Im Winter brauchen Sie sich nur einen Schneemobilfahrer zu schnappen und die Kutsche danach in einem der Seen zu versenken, oder Sie warten auf einen Schneesturm und klappern dann einsame Eisfischerhütten ab. Und im Frühling wimmelt’s in den Wäldern von Teenagern, die es gar nicht erwarten können, die erste Nummer in freier Natur zu schieben. Und dann die vielen Vogelbeobachter. Vogelbeobachter werden fast nie von irgendjemandem vermisst.«


  »Haben Sie schon einmal einen von diesen Sauf- und Jagdbrüdern gegessen? Nie und nimmer würde man so etwas in Paris auf den Tisch bringen.«


  »Jetzt hören Sie mal zu, Mastiff. In Paris könnte ich Ihnen aus einem fetten alten normannischen Fischer mit lederhart gepökelter Haut zwanzig Portionen produzieren. Zwanzig Portionen zu je dreihundert Euro bei vielleicht dreißig Euro für Erwerb und Transport.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Auf die Zubereitung kommt’s an, Kumpel, nicht auf die Ansehnlichkeit des Fleischstücks. Sie mit Ihrer Vorliebe für Studentinnen – von Pilateskursen und Vollkornkeksen kriegt man kaum Fleisch auf die Knochen und keine Marmorierung. Der Durchschnittsklempner aus Wisconsin brät sich viel besser. Geben Sie mir einen Schmortopf und ich zaubere Ihnen aus dem zähsten alten Angler einen Leckerbissen, der wie Meeresschildkröte schmeckt. Außerdem spart Ihnen die heimische Herkunft der Rohstoffe einen Haufen Geld und verringert das Risiko von Fehlern der Zwischenhändler. Sie können es sich leisten, die Preise runterzusetzen und mehr Abwechslung zu bieten, und heutzutage müssen ja sogar die Transvivanten sparen.«


  »Nein! Heute Abend soll hier eine Schau über die Bühne gehen, die sogar Sie beeindrucken wird, Sean Woolsley. Sie können mir helfen, indem Sie sich ein paar Beilagen für die kleine Stensgaard einfallen lassen.«


  Aha, das also ist sein grandioser Plan. Er hat sich gedacht, er holt mich mit ins Boot, poliert seine Speisekarte auf und zieht dann mit einer teuren kleinen Spezialität des Hauses, auf die sämtliche Nachrichtensender ganz geil sind, die große Schau ab. Damit der alte Stall endlich mal richtig rockt. Aber um ein Restaurant zu retten, braucht’s mehr als ein spektakuläres kleines Abendessen, Fleischie, das kannst du mir glauben.


  Ich hatte gute Lust, mich in meinen gemieteten Lieferwagen zu setzen und Vollgas zu geben. Bis zurück nach London konnte ich mich ja von Keksen ernähren.


  Aber dann blieb ich doch. Wegen Megha und Ravelston, sogar wegen dieser beiden dämlichen Zombies in der Küche. Selbst die hatten was Besseres verdient als Cecil B. De-Ment, der ihre Transvivantenexistenz gefährdete. Mason Mastiff hatte sich einen Schuh angezogen, der ihm gleich mehrere Nummern zu groß war, und jetzt brauchte er jemanden, der ihn hielt, wenn er aus den Pantinen kippte.


  Ich reagierte einen Teil meines Frusts auf einem Gaul ab, den ich aus einem Reiterclub stahl. Hinterher band ich ihn draußen hinter dem Restaurant an, weil ich wusste, dass ich einen zweiten Ritt nötig hätte, wenn ich Mason Mastiffs coole Superschau mit der Stensgaard-Spezialität genossen hatte.


  Mit einem hatte er trotz allem recht behalten. Der Laden rockte. Er war fast zum Brechen voll. Ich erkannte sogar ein paar Gäste aus transvivantischen Feinschmeckerkreisen, die bis aus Memphis gekommen waren. Und dann entdeckte ich noch ein bekanntes Gesicht, oder Halbgesicht.


  Natürlich, bei Mastiff konnte man sich darauf verlassen, dass er sich in die eigene Suppe spuckte. Er hatte den gelbhäutigen Charles Lasseur eingeladen, der für den Nachtwerk-Boten schrieb, eine Webzeitung, in der alles von transvivantischem Belang zu finden war. Der Typ, eine Mischung aus Ghul, Vampir und Lich, hatte eine eigene, unregelmäßig erscheinende Kolumne, in der er sich über Restaurants, Cafés und Nachtclubs ausließ und mit der er es schaffte, hoffungsvollen Gastronomen alle Lebensenergie gründlicher abzuzapfen als ein ausgehungerter Vampir. Er hatte ein von Narben verunstaltetes Gesicht ohne Nase, das Lon Chaney als Vorlage für sein Phantom der Oper hätte dienen können.


  Mit seinem eigentümlichen seitlich gedrehten Gang krebste er sich an mich ran, als wären wir alte Freunde.


  »Ich höre, Sie setzen gerade einen weiteren gastronomischen Triumph in Szene«, bemerkte er, hochnäsig bei aller Nasenlosigkeit.


  »Ich bin hier noch bei der Auswertung«, erwiderte ich. »Nach heute Abend weiß ich sicherlich, welche Veränderungen nötig sind.«


  »Vergessen Sie nur das Dekor nicht«, sagte Lasseur. »Versprechen Sie mir, dass Sie sich darum kümmern werden.«


  Ich wollte Lasseur nicht die Genugtuung meiner Zustimmung geben, deshalb brummte ich nur.


  Für den großen Abend hatte Mastiff sich mit einem metallisch glänzenden Anzug und einem Zylinder ausstaffiert und sah aus wie eine Kreuzung aus Willy Wonka und Liberace. Seinen Kopf schmückte ein winziges braunes Haarteil, nicht größer als eine schlafende Fledermaus.


  Die Frankensteinbühne hob sich. Auf ihr stand die arme kleine Stensgaard, an das Gerüst gefesselt wie Fay Wray in Erwartung ihres Rendezvous mit King Kong. Ihr Mund war mit einer dicken Lederkugel geknebelt, sonst aber war sie hellwach und strampelte, was das Zeug hielt.


  Ich habe von einigen Transvivanten-Clubs in Amsterdam, Südostasien und dem Nahen Osten gehört, wo sie um die Speisenzubereitung einen ähnlichen Zirkus veranstalten, aber ich selbst habe für solche Spektakel nichts übrig. Ich hatte Mastiff immer wieder geraten, von seinem Plan abzulassen, aber er hatte offensichtlich nicht auf mich gehört.


  Der heutige Abend würde mein letzter im Toten Winkel sein. Der Idiot konnte sich allein in den Bankrott treiben, ohne mit dem Fiasko auch noch meinen guten Namen in den Dreck zu ziehen.


  »Die Welt ist heut verrückt geworden. Aus Gut ist heute Schlecht geworden. Aus Schwarz ist heute Weiß geworden. Und aus Tag ist heute Nacht geworden«, grölte seine Krawattennadel.


  »Meine Damen und Herren, ladies and gentlemen, mesdames et messieurs«, begrüßte Mastiff sein Publikum, durchweg Transvivanten aus dem Mittleren Westen, »ich möchte Ihnen unser absolut sagenhaftes Gericht des Tages vorstellen, das wir Ihnen zu einem Sonderpreis von nur neun neunundneunzig pro Portion offerieren. Mit anderen Worten, Sie zahlen neunhundertneunundneunzig Dollar für das Privileg, von der Frau zu kosten, die derzeit in Amerika in aller Munde ist, Lisa Stensgaard. Im Preis eingeschlossen ist natürlich frisches Blut als Getränk zu Ihrer Mahlzeit. Dieser Genuss ist ausschließlich Ihnen, den anspruchsvollen Gästen unseres Restaurants, vorbehalten. Sie allein werden die Frage beantworten können, die alle Welt bewegt: Wo ist Lisa Stensgaard geblieben?«


  Essen ist kein Spiel. Das war das Allererste, was der alte einäugige Jack mir beigebracht hat. Die Galapräsentationen kannst du den Menschen überlassen. Pomp und Glitzer füllt vielleicht die Kinos, aber in der Küche hat er nichts zu suchen. Hollywood vermittelt den Menschen so unglaublich platte Vorstellungen von unserer Welt.


  Beide Zombies zerrten mit aller Kraft an ihren Armen und zwangen sie auf den mit Ablaufrinnen versehenen Obduktionstisch hinunter. Unter dem Abfluss warteten frisch gespülte Karaffen, um jeden kostbaren Blutstropfen aufzufangen, und Ravelston stand schon mit Weingläsern bereit.


  Als der Golem sich mit gezücktem Kochmesser über sie beugte, warf sie sich plötzlich Eck entgegen. Oder vielleicht war es auch Zahn. In einem Kraftakt schaffte es der Zombie im Verein mit der verzweifelten Frau und der kippenden Bühne, Zahn (wenn er es war) von den Füßen zu reißen und auf dem wartenden Messer des Golems zu pfählen, während Kollege Eck rückwärts von der Hebebühne stürzte.


  Laut grunzend vor Empörung verschwanden beide Zombies bluttriefend in der Versenkung zur Küche.


  Stensgaard rutschte auf dem Hintern davon, als der Golem automatisch das Messer abwischte und von Neuem zustieß.


  »Koch! Halt sie auf!«, kreischte Mastiff.


  Keuchend und schnaubend sprang Stensgaard von der Bühne mitten unter die Gäste. Sie sprintete zwischen den großzügig gruppierten Tischen hindurch und stieß einen Servierwagen zur Seite, den einer der Gäste ihr in den Weg gerollt hatte. Die anderen begnügten sich bei dem wilden Fluchtversuch mit der Zuschauerrolle.


  Vielleicht glaubten sie, das wäre Erlebnisgastronomie.


  »Aufhalten«, kreischte Mastiff, der auf der Galerie stand und verzweifelt seinen Zylinder schwenkte.


  Die braven Skelette füllten ungerührt umgestoßene Wassergläser nach und hoben heruntergefallene Gabeln auf. Man bekommt eben das, wofür man bezahlt, Mastiff.


  Stensgaard ließ die Tür links liegen. Sie packte stattdessen den Servierwagen und rauschte mit ihm im Karacho durch eines der großen Panoramafenster hinunter auf die Terrasse.


  Ich konnte nur den Kopf schütteln. Wenn sie entkam, würden die Templer innerhalb von vierundzwanzig Stunden in ganz Südwest-Wisconsin und sämtlichen umliegenden Staaten ermitteln.


  »Sieht ganz so als, als wäre uns das Gericht des Tages… äh… durch die Lappen gegangen«, bemerkte Lasseur. »Ich bin gespannt, was es zum Nachtisch gibt. Vielleicht einen aus der Kanone geschossenen Heroinjunkie?«


  Jemand musste Ordnung in das Chaos bringen, und nur dem Personal zuliebe war ich bereit, es zu versuchen. Ich packte Ravelston beim Arm und zog ihn zu dem Loch in der Fensterscheibe.


  »Meine Damen und Herren, offenbar …«, stammelte Mastiff. »Offenbar…«


  »Ab jetzt, mein Schatz, ab jetzt wird alles wunderbar«, sang die Krawattennadel.


  »So was war noch nie mein Ding«, sagte Ravelston, seine Arme fest um meinen Rücken, während das Pferd durch die bewölkte Nacht von Wisconsin trabte, gar nicht glücklich, einen Vampir zu tragen. »Mitten in der Nacht flüchtige Fressalien einzufangen.«


  Ich hatte ihn mitnehmen müssen. Ich konnte zwar schnell reiten, aber ich hätte nicht mal einen Bus aufspüren können, der durch eine Glashütte gedonnert ist.


  »Wovon leben Sie? Nur vom Restaurant?«


  Ich konnte sein Gesicht aus dem Augenwinkel nur schlecht sehen, aber ich hatte den Eindruck, dass ein Wangenmuskel zuckte.


  »Tweedanzug«, sagte er.


  Nicht sicher, dass ich richtig gehört hatte, schrie ich gegen den Wind: »Wie bitte?«


  »Sie ist den Hang da runter, Sir. HALTEN Sie sich links, bitte. Ein Tweedanzug. Man zieht einfach einen Tweedanzug über. Am besten sollte er ein paar Jahrzehnte außer Mode sein. Da VERDÄCHTIGT einen keiner. Ich SAG’s Ihnen, wenn Sie sich irgendwann mal versteckt HALTEN müssen, BESCHAFFEN Sie sich einen abgetragenen Tweedanzug. Wenn ich ESSEN muss, MACHE ich Besuche in Krankenhäusern und Pflegeheimen. Jemanden, der wie ich nach Mottenkugeln RIECHT und mit der Wollmütze in der Hand durch ein Pflegeheim MARSCHIERT und in verschiedene Zimmer SCHAUT – den BEACHTET keiner. Ich SUCHE die, die aus dem letzten Loch PFEIFEN. Demenz, Schmerzen – viel Lebenskraft VERSTRÖMT ihr Blut natürlich nicht mehr, aber ich habe das Gefühl, ihnen etwas Gutes zu TUN.«


  »War das immer so, oder haben Sie sich erst mit der Zeit verändert?« Ich wusste von ein, zwei Vampiren, die sich still und leise zu Tode gehungert hatten, weil der tägliche Trott sie fertiggemacht hatte. Der geschwätzige Alte würde wahrscheinlich denselben Weg gehen.


  »Wegen meiner Tochter, dem armen Geschöpf. Sie hatte alles, was man sich wünschen kann, Verstand und Schönheit. Sie WOLLTE, sie MUSSTE es behalten. Am besten BIEGEN Sie hier links ab, ich GLAUBE, sie ist unten in dem Graben.«


  »Wegen Ihrer eigenen Tochter.«


  »Ja, wir haben meine Frau früh verloren. Danach waren es nur noch wir zwei. Ich GLAUBE, in ihrem Kopf hat sich der Gedanke festgesetzt, es müsse eine Möglichkeit geben, mich nicht ÜBERLEBEN zu müssen. Sie war jahrelang weg, ich habe nur hin und wieder eine Postkarte aus verschiedenen Orten in Mexiko und aus Rio bekommen. Dann ist sie zurückgekommen. Ich hätte MERKEN müssen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Da war sie nun jahrelang in Puerto Vallarta und der Karibik HERUMGEZOGEN und trotzdem bleich wie der Mond. Aber wer hätte seine Tochter nicht an sich GEDRÜCKT, selbst wenn sie ein bisschen viel Weiß um die Pupillen hatte.«


  »Wie ist sie da reingerutscht?«


  »Durch irgend so einen jungen Überflieger. Hatte selbst kaum Ahnung, aber mit einem Gefolge wollte er sich UMGEBEN. So hat er meine Tochter bezeichnet. Als Angehörige seines Gefolges. Nichts, was Ebenbürtigkeit ausgedrückt hätte, wie Braut oder Gefährtin, oder Verantwortlichkeit wie Schwester. Nein, sie war einfach eine aus seinem Gefolge. Tja, die Welt und ihre jungen Überflieger. Das ist genau die Art von Klientel, die Mason gerne HÄTTE. Als ob solche Leute zum Antiquitäten-Shopping durch das Mississippi-Tal ziehen und es nach alten landwirtschaftlichen Geräten und seltenen Bierflaschen ABGRASEN.«


  »Was ist denn aus ihr geworden?«


  »Da müssten wir die Templer FRAGEN, vermute ich. Sie hat mich einmal angerufen und gesagt, es wäre jemand hinter ihr her, und ich müsse UMZIEHEN und meinen Namen ÄNDERN. Sie hat das Spiel geliebt – ja, Spiel hat sie es genannt – und mit hohem Risiko gespielt. Ah, da – ich höre ein Keuchen aus den Bäumen dort.«


  Eigentlich wollte ich fragen, ob sie es mal mit seinem Tweedanzug probiert hätte, aber nicht mal die Pferde, die ich bis zu ihrer Erschöpfung reite, verdienen solche Grausamkeit. Und ohnehin hatten wir Lisa Stensgaard jetzt gleich eingeholt.


  »Soll ich das erledigen oder tun Sie’s?«, fragte ich.


  »Muss es denn sein?«, entgegnete Ravelston. Er starrte auf den Hang mit dem Pappelwäldchen. Ich hörte nichts außer dem Wind und dem Hufschlag des Pferdes, aber seine Instinkte waren zu dieser Stunde, da die Nacht im Zenit stand, ungetrübt.


  »Entweder wir tun’s, oder die Templer haben Sie alle bis spätestens übermorgen Mittag ausgeräuchert.«


  »Aber vielleicht… nein, Sie haben sicher recht. Sie ist ungefähr im Alter meiner Tochter. Merkwürdig, wie einzelne Töne menschlicher Existenz nachklingen. Wie ein Lied aus der Kindheit.«


  »Ihr Kinderlein kommet«, murmelte ich.


  Moment mal…


  »Komm heraus, mein Kind«, sagte Ravelston. »Ich erledige es schnell und GARANTIERE dir, es ist schmerzlos und eher angenehm. Ich habe es selbst vor vielen Jahren durchgemacht, weißt du.«


  »Nein. Lassen Sie mich laufen, bitte. Bitte!«, flehte sie, als sie aus dem Wäldchen trat. Ihre Beine waren von Dornen zerkratzt und zitterten heftig.


  »Lisa«, rief ich. »Lisa, ich weiß, dass Sie das nicht wollten. Sie wollten nichts als einen Urlaub in der Sonne. Sie haben nur den Fehler gemacht, sich in einer Bar mit dem falschen Typen einzulassen, nehme ich an. Pech für Sie. Aber ich glaube, ich kann Ihnen die Chance geben zu wählen. Sie können sich einfach damit abfinden, dass Sie das Opfer eines uralten Krieges werden, oder Sie können uns helfen. Sich vielleicht sogar an dem Mann rächen, der Sie in diesem Tank eingekerkert hat.«


  »Ist das eine List?«, fragte sie.


  »Eher eine Lust«, antwortete ich. »Für uns zumindest.«


  Eine Woche später war der Tote Winkel von seinem schaurigen Dekor befreit und neu ausgestattet mit einigen schlichten Stühlen und Tischen, die Ravelston bei einem Straßenverkauf entdeckt hatte. Eine neue Bar war bestellt.


  Megha, die jetzt die Küche leitete, ließ die Zombies nur in dicken Gummihandschuhen, OP-Kitteln und mit Hauben Geschirr spülen und Gläser polieren. Der Golem schnippelte das Gemüse, wobei er systematisch von den Abfalleimern auf den Tisch arbeitete.


  Ich hatte ihr eine stattliche Stumme geliehen, damit sie die Schulden des Toten Winkels bezahlen konnte. Sie hatte sich als lernbegierige Schülerin erwiesen und freute sich auf ihre neue Rolle als Küchenchefin.


  Die Neueröffnung war ein krachender Erfolg. Keine Seele erkannte in der bleichen Kellnerin mit dem frisch gefärbten, kurz geschorenen Haar Lisa Stensgaard. Ein zierliches schwarzes Halsband verbarg die langsam verheilenden Bisswunden an ihrem Hals, und ihre schönen Augen über den hohen Wangenknochen lenkten ohnehin die Aufmerksamkeit anderswohin.


  Ravelston stand hinter der Bar und brachte die Gäste mit Aquavit – einem Leibgetränk der Einheimischen – und Anekdoten in Schwung.


  Die Speisekarte, von mir entworfen und von Megha umgesetzt, fand uneingeschränkten Anklang. Das Gericht des Tages war ein Frikassee vom Schluckspecht in einer Sahnesauce, die mit Weißwein von einem einheimischen Weingut verfeinert war. Ein paar betrunkene Footballcracks von einem nahe gelegenen College waren – mit einem kleinen Schubs von Eck – in ihrem Kanu auf dem Wisconsin River gekentert, und die Polizei hatte nur eines der Opfer aus dem Wasser fischen können.


  Sogar Charles Lasseur war beeindruckt. Ich lud ihn persönlich ein, bald wiederzukommen, und er rief Megha an seinen Tisch, um ihr zur Zubereitung des Reserve-Linebackers der Badgers zu gratulieren. »Sie haben die Kunst der Haute Cuisine in den Mittleren Westen zurückgebracht. Ich bin sicher, Ihre Gäste werden es Ihnen mit Treue danken.«


  »Danke«, sagten wir wie aus einem Mund.


  »Ich freue mich darauf, mich morgen wieder von Ihnen verwöhnen zu lassen. Darf ich annehmen, dass die Geschäftsleitung mit einem neuen Gaumenkitzel überraschen wird?«


  »Sie können sich darauf verlassen. Und Sie sind natürlich unser Gast«, sagte Megha.


  Sie verstand es, sich mit dem alten Ghul gut zu stellen. Ihre Zungenbewegung mitgezählt, machte sie mindestens vier obszöne Gesten. Fünf, wenn man das laszive Augenzwinkern mitrechnete.


  Lasseurs Lippen waren längst runzlig geworden und hatten sich über sein Zahnfleisch zurückgezogen, aber er leckte sich trotzdem die Stelle, wo sie mal gewesen waren. »Wollen Sie mir nicht einen Tipp geben?«


  »Gern«, sagte ich. »Morgen Abend gibt’s die alte Geschäftsleitung.«


  SEANAN MCGUIRE

  

  Gräfin von Goldengrün


  


  Nun, bis Tages Wiederkehr,


  Elfen, schwärmt im Haus umher!


  SHAKESPEARE, Ein Sommernachtstraum


  »Das ist also Goldengrün.« Mit unverhohlener Neugier musterte May den von Gräsern völlig zugewucherten Pfad und das dornige Gestrüpp, das ziemlich erfolgreich die Klippen verbarg, hinter denen es hundert Meter steil zum Pazifik abfiel. Nicht gerade die malerischste Ecke von Kalifornien, aber wenigstens regnete es mal nicht. »Ganz schöne Bruchbude.«


  »Spar ’s dir«, blaffte ich sie an. Immer wieder umrundete ich den völlig verrosteten alten Schuppen, der das Gelände hinter dem Kunstmuseum von San Francisco mit dem Mugel von Goldengrün, dem Hof der gleichnamigen Grafschaft, verband. Die frühere Gräfin Evening Winterrose selbst war es gewesen, die diese Pforte zwischen der Welt der Sterblichen und dem Mugel erschaffen und beschützt hatte.


  Das Problem war nur, dass Evening jetzt schon seit zwei Jahren tot war und nur wenige Zauber stark genug waren, einen derartigen Zeitraum in der Welt der Sterblichen ohne regelmäßige Pflege zu überstehen. Nach ihrem Tod war Goldengrün versiegelt worden. Niemand hielt das Portal aufrecht, da anscheinend jeder davon ausging, dass es irgendwann einen neuen Herrscher geben würde, der das Problem dann eben an der Backe hätte.


  Und wer war wohl die neue Gräfin von Goldengrün?


  Genau.


  Ich gab dem Schuppen einen prüfenden Tritt. Er wackelte leicht, aber das war auch alles. Keine magischen Funken sprühten hervor, um mir den Schuh zu versengen; kein Schutzbann sprang an – was auch immer Evening hier an Magie eingesetzt haben mochte, es hatte sich seit Langem verflüchtigt. Ich seufzte und trat einen Schritt zurück. »Komm, May. Lass uns mal eine der anderen Pforten ausprobieren.«


  »Wahnsinn!« May kam strahlend herbeigeeilt. »Ein echtes Abenteuer.«


  »Ja«, sagte ich trocken, und bewegte mich auf den Steilhang zu. »Mal ausnahmsweise.«


  Etwas Hintergrund, bevor das hier zu verwirrend wird: Ich heiße October Daye. Ich bin ein Wechselbalg, was bedeutet, dass mein Vater ein Mensch war und meine Mutter eine Fae. Heute bin ich deutlich weniger menschlich als früher – was ich meiner Mutter zu verdanken habe, die mich durch Blutmagie etwas mehr in Richtung Fae getrimmt hat, um mein Leben zu retten. Ich weiß immer noch nicht, ob ich ihr das verübeln soll oder nicht.


  Vor ungefähr zwei Jahren wurde die Gräfin Evening Winterrose von meinem ehemaligen Mentor ermordet. Ich war es, die ihm auf die Schliche kam. Danach hatte ich etwas gut bei der Königin der Nebel, der aktuellen Regentin von Nordkalifornien. Das war nun eine für uns beide gleichermaßen unangenehme Situation, da sie mich doch für halbblütigen Abschaum hält und ich sie für eine gefährliche Irre. Sobald sie die Möglichkeit sah, die Schuld zu begleichen, griff sie zu… indem sie mir die Herrschaft über Goldengrün übertrug. Jippieh.


  Gräfin hatte ich nie werden wollen und bestimmt auch nicht dafür zuständig sein, einen ganzen brachliegenden Mugel zurückzuerobern. Die hohlen Hügel der Fae werden ganz schön seltsam, wenn man sie zu sehr ins Kraut schießen lässt, und seit Evenings Tod hatte sich niemand mehr um Goldengrün gekümmert. Unglücklicherweise hatte ich auch noch ein paar Dutzend neue Untertanen zu bedenken – die ehemaligen Bewohner des japanischen Teegartens, die durch die Ermordung ihrer Herrin, meiner Freundin Lily, in die Obdachlosigkeit gestürzt worden waren. Sie hatten ihre Schlafsäcke in der Eingangshalle ausgerollt, einem riesigen, kahlen Raum bar jeder Wärme oder Bequemlichkeit. Dieser Teil des Mugels war der einzige, den wir ohne größere Pfortenprobleme betreten konnten, da er nahe genug an der Welt der Sterblichen lag.


  Es führte kein Weg dran vorbei: Goldengrün musste zurückerobert werden, und zwar schnell. Aber dazu musste ich erst mal hineinkommen.


  May blieb auf Zehenspitzen am Rand der Klippen stehen und lugte hinunter in den felsigen Abgrund. »Dieser erste Schritt ist ja wohl der Hammer, was?«


  »Kann man so sagen. Gehst du mal einen Schritt nach links?«


  »Hä? Ach, klar.« May machte einen übertriebenen Schritt zur Seite und strahlte mich dabei an wie ein Honigkuchenpferd. »So etwa?«


  »Bestens. Bestens.« Für die Menschen ist May meine Schwester. Nur die Fae wissen, wer sie wirklich ist: mein Holing; ein exaktes Gegenbild meiner selbst, mir als Todesomen gesandt, um mein bevorstehendes Ableben anzukündigen.


  Das lag jetzt schon mehrere bevorstehende Ableben zurück. May haust bei mir, seitdem ich zum ersten Mal zu sterben versäumt habe, und als Mitbewohnerin macht sie sich gut. Und das Beste an ihr: Als Holing hat sie eine Eigenschaft, die manchmal extrem praktisch ist.


  Todesomen sind nicht totzukriegen.


  Während sie in die Wellen starrte, die sich am Fuß der Klippe brachen, brachte ich mich hinter ihr in Stellung, prüfte meine Trittsicherheit, schoss nach vorn und stieß zu. May kreischte im Fallen – eher vor Überraschung denn aus wirklicher Angst –, aber schon wenige Meter später riss der Schrei ab, und sie hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Wusste ich’s doch noch, dass da der Hintereingang war«, sagte ich und sprang ihr hinterher.


  Der Sturz dauerte nur ein paar Sekunden. Bei meinem Übertritt in die Sommerlande wurde die Realität einmal kräftig durchgequirlt, und dann landeten meine Füße auf dem Steinboden des inneren Hofs von Goldengrün. Sekunden später klatschte mir Mays flache Hand ins Gesicht.


  »Wie wär ’s nächstes Mal mit einer kleinen Vorwarnung?«, fuhr sie mich an.


  Ich kriege nur ungern eine gescheuert, aber ich musste zugeben, dass sie allen Grund dazu hatte. »Hätte ich dich schubsen dürfen, wenn ich dich gewarnt hätte?«


  »Was? Nein!«


  »Und darum gab’s auch keine Warnung.« Ich wedelte mit der Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf den Saal um uns herum zu richten. Der dämmrige Raum wäre für jeden ohne Fae-Sicht völlig schwarz gewesen, bis auf die Ahnung eines schwachen Glimmens, irgendwo weit vorn. »Wir sind drin. Darum ging’s doch. Und was hätte schon so Schlimmes passieren sollen?«


  »Ich hätte von einem Monsterhai gefressen werden können, den irgendwelche irren Klimawandel-Meeresströmungen hergespült haben.«


  Ich ließ die Hand sinken und beäugte sie. »So, das war ’s. Schluss mit dem Horrorfilmgeglotze bis in die Puppen. Los, komm. Wir suchen mal nach dem Lichtschalter.«


  May ging im Gleichschritt neben mir, als wir den dunklen Hof durchquerten, und drückte sich dabei etwas enger an mich, als unbedingt notwendig gewesen wäre. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war, als atmeten wir den Hauch des Todes, als wanderten wir durch eine seit Anbeginn der Zeiten versiegelte Gruft. Sogar der Hall unserer Schritte wurde gedämpft und abgetötet von den Schatten, die uns immer fester einhüllten. Für die Fae sind Herrscher und Land eins. Indem die Königin Goldengrün herrscherlos zurückgelassen hatte, war das Land auf sich selbst gestellt gewesen… und das konnte nicht gut gehen.


  »Wie in einem Supergruselzombiefilm«, sagte May.


  Ich funkelte sie an. »Ich hab mich echt bemüht, das nicht zu denken.«


  Nicht einmal das Zwielicht konnte ihr Grinsen verhüllen. »Dafür bin ich doch da.«


  Ich beschleunigte meinen Schritt, um May das Nebenherlaufen etwas schwerer zu machen. Feixend holte sie mich ein.


  »Ach, komm schon, Toby. Wenn du auch mal ein paar Horrorfilme sehen würdest…«


  Der Saal um uns bewegte sich.


  Es war keine starke Bewegung – gerade genug, um mich ins Straucheln zu bringen und gegen May rempeln zu lassen, die mich gekonnt auffing. Sie mag zwar aussehen wie ein Wechselbalg, aber sie ist Holing durch und durch und damit wesentlich fester auf den Beinen als ich.


  »Was war das?«, fragte sie.


  »Jetzt ist dir das Witzeln vergangen, was?« Ich richtete mich auf, starrte empor zum Übergang zwischen Wand und Decke und dröhnte los: »Schluss damit! Ich bin die neue Gräfin von Goldengrün und erhebe meinen Anspruch im Namen der Krone!«


  Vielleicht nicht die beste Idee.


  Der Saal erzitterte, etwa wie ein Hund, der etwas Unliebsames von seinem Rücken abwerfen will. May und ich taumelten jetzt beide rückwärts und wurden erst von der Wand abgebremst. Tiefer drinnen im Mugel knallten Türen, und von den Deckenbalken rieselten Staub und Spinnweben hinab. Diesmal schien die Bewegung gar nicht mehr aufhören zu wollen, sondern wurde im Gegenteil immer schlimmer. Wenn wir uns nicht bald rührten, würde uns der ganze Mugel um die Ohren fliegen.


  Lebendig begraben zu werden klang nicht allzu attraktiv, und da ja auch noch Lilys Untertanen in der Eingangshalle campten, konnte ich den Einsturz des Mugels einfach nicht riskieren. Der Königin wäre es wahrscheinlich gerade recht gewesen – ein Haufen nerviges Gesindel mit einem »bedauerlichen Unfall« vom Hals geschafft –, aber das gönnte ich ihr nicht. Keine Ahnung, wieso der Mugel uns ablehnte, die Untertanen aber duldete. Aber darüber konnte ich mir später noch den Kopf zerbrechen.


  Ich schnappte mir Mays Arm. »Ich hätte da auch eine Horrorfilmweisheit.«


  »Und zwar?«, rief sie laut genug, um das ganze Gerüttel zu übertönen.


  »Wenn das Haus dir sagt, hau ab, dann hau ab!« Ich nahm die Beine in die Hand, zerrte sie hinter mir her und setzte darauf, dass die Ausgänge leichter zu finden sein würden als die Eingänge. Um uns herum bebte der Mugel weiter, immer mehr Trümmer regneten von der Decke, und was an Möbeln und Zierrat noch übrig war, flog zu Boden. Dann erschien vor uns eine Tür, und ich rammte mit der Schulter dagegen und entließ uns in die kühle Nachtluft der Welt der Sterblichen. Mit voller Breitseite schlugen wir auf – May rauschte in die getrimmten Buchshecken, ich in ein Schild, das unseren Aufenthaltsort als die Gartenanlage des Kunstmuseums auswies.


  Hinter uns knallte die Tür zu, jedoch nicht ohne mir noch einen letzten Blick in den Mugel zu gönnen, der alles Rütteln eingestellt hatte.


  May setzte sich auf und strich sich strahlend die Haare aus dem Gesicht. »Das war der Wahnsinn! Und jetzt?«


  Ich stöhnte und ließ mich gegen das Schild sinken. »Nicht die leiseste Ahnung.«


  Meine Verbündeten sind ein zusammengewürfelter Haufen, vereint höchstens in der Abneigung dagegen, sich mal zurückzuhalten und den Fachmann ranzulassen. Danny erschien eine halbe Stunde nach meinem Anruf, und sein Taxi raste mit einem Tempo auf den Parkplatz, das für die meisten Leute Selbstmord gewesen wäre. Mit Danny hinter dem Steuer war es jedoch einfach nur bescheuert.


  Er parkte quer über drei Parkplätze und kletterte aus dem Auto, was bei ihm eine deutlich aufwändigere Aktion darstellte als bei praktisch jedem anderen. Danny ist ein Brückentroll – grob gesagt zweieinhalb Meter Berg mit dem Gang eines Menschen, einer Haut wie Beton und Pranken, die locker den Kopf eines ausgewachsenen Mannes umwickeln können. Jetzt um zwei Uhr nachts hatte er auf die menschliche Erscheinung gepfiffen und präsentierte sich in seiner ganzen zerklüfteten, grauhäutigen Pracht. Ohne die Jeans und das zeltgroße San-Francisco-Giants-Shirt hätte man ihn glatt für den Sicherheitsdienst eines Mittelaltermarkts halten können.


  »Tobes!«, frohlockte er und breitete grüßend die Arme aus. »Und May! Wie läuft’s denn so, Mädels?«


  »Ziemlich gut«, sagte May und umarmte ihn. »Jazz lässt grüßen. Sie ist die Woche mit der Schar unterwegs. Irgendwas mit dem jährlichen Zug.«


  »Das ist, äh… mal was anderes.«


  May grinste. »Man gewöhnt sich dran, wenn man länger mit einem Vogel zusammen ist.«


  Während die beiden miteinander plauderten, ging ich rüber zu Dannys Wagen und spähte durch das Beifahrerfenster. Der blonde Daoine Sidhe im Teenageralter, auf dessen Schoß sich ein Barghest räkelte, lächelte mir zaghaft zu. Ich klopfte an die Scheibe.


  Folgsam kurbelte Quentin sie hinunter. »Hi, Toby.«


  »Komm mir nicht so. Was hast du hier zu suchen?«


  »Ich hab Danny gefragt, ob er mich mitnimmt.«


  Schon in diesem schlichten Satz steckte so viel Zündstoff, dass ich kaum wusste, wo ich ansetzen sollte. Ich entschied mich schließlich für die Frage: »Was hast du überhaupt bei Danny gemacht, als ich ihn angerufen habe?«


  »Er hat mich von der Luidaeg abgeholt.«


  Ich kniff mich ins Nasenbein. »Will ich wissen, was du bei der Luidaeg gemacht hast?«


  »Halt bei ihr vorbeigeschaut.«


  Dass Quentin nichts daran fand, bei der Luidaeg »halt vorbeizuschauen«, war wohl ein eindeutiges Indiz dafür, wie viel Zeit er schon mit mir verbracht hat. Die meisten Leute nannten sie nur bei ihrem Titel: die Meereshexe. Sie ist eine Erstgeborene, fast so alt wie Faerie selbst, und gewissermaßen das sprichwörtliche Monster unter unser aller Bett. Niemand »schaut halt bei ihr vorbei«. Niemand außer mir und, wie es aussah, Quentin.


  Quentin und die Luidaeg hatten sich kennengelernt, als seine menschliche Freundin von Blind Michael entführt und für seine Wilde Jagd in ein Ross verwandelt worden war. Wir hatten die Freundin befreit, der Jagd ein Ende gesetzt, und Quentin hatte mit einem der schrecklichsten Monster von ganz Faerie Freundschaft geschlossen. Da sage noch jemand, dass er bei mir nichts gelernt hat. Ich konnte nur hoffen, dass seine Eltern – wer immer die auch sein mochten – das genauso sahen. Quentin war als anonyme Pflegschaft nach Schattenhügel geschickt worden, und ich hatte keine Ahnung, wo er eigentlich herstammte, abgesehen von »irgendwo in Kanada«.


  Wenn er nicht gerade aus einem besonders liberalen Elternhaus stammte, war meine Erklärungsnot schon vorprogrammiert.


  »Steig aus«, sagte ich und ließ die Hand sinken. »Wenn du schon da bist, kannst du dich wenigstens nützlich machen.«


  Quentin grinste und rappelte sich auf, um die Tür zu öffnen. Dannys Barghests waren schon herausgeschossen, noch ehe er überhaupt den Sicherheitsgurt gelöst hatte, und umschwärmten meine Beine mit dem lautem Gejodel, das man sich als ihr freudiges Begrüßungsbellen vorstellen darf. Ich machte einen Schritt zurück und versuchte, mich nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. »Danny!«


  »Ach Mist, ’tschuldige«, sagte Danny, schob sich zwei enorme Finger in den Mund und stieß einen grellen Pfiff aus. Ich zuckte zusammen und rechnete schon mit dem sofortigen Aufkreuzen des Museumssicherheitsdiensts.


  Aber ausnahmsweise hatten wir mal Glück: Kein Wärter zeigte sich, als die Barghests ihr Tänzchen um meine Knöchel einstellten und hinübersprinteten, um mit wild wedelnden Skorpionschwänzen um Danny herumzutanzen. Es waren nur drei, wenn man von nur sprechen darf in Anbetracht halbhündischer Monster im Welsh-Corgi-Format, die auch noch ausfahrbare Klauen und Giftstachel zu bieten haben. Danny betreibt eine Zuflucht für notleidende Barghests und wird von ihnen auf Schritt und Tritt begleitet, wenn er nicht gerade menschliche Kundschaft kutschiert. Nicht, dass es ihm je gelungen wäre, eins von den Biestern erfolgreich zu vermitteln. Wahrscheinlich versucht er es erst gar nicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Welche sind das jetzt?«


  »Iggy, Lou und Daisy«, sagte Danny stolz und beugte sich vor, um seine giftigen Schützlinge zu tätscheln, was sie wieder zu freudigem Jodeln animierte. »Daisy ist der Schlaukopf von den dreien. Hat rausgekriegt, wie man die Tür vom Posttransporter aufkriegt. Das Gesicht von dem Briefträger hättest du mal sehen sollen.«


  Wieder so ein Gedanke, den ich lieber nicht weiterverfolgen wollte. Schnell wechselte ich das Thema. »Okay, alles bestens. Los geht’s. Wir müssen irgendeinen Weg ins Innere von Goldengrün finden, ohne dass der Mugel beschließt, uns alle umzubringen.«


  »Klingt spaßig«, grinste Danny und entblößte ein Gebiss wie zermörserter Beton.


  »Wünschte, ich könnte ebenso empfinden«, sagte ich und ging den Pfad zur Pforte bei den Klippen hinab.


  »Jetzt sieh’s doch mal so, May«, sagte Danny aufmunternd. »Noch ein Glück, dass du als Erstes die Klippe runter bist. Tobes oder der Kleine wären ersoffen, und ich hätte am Meeresboden zur Küste zurücklatschen müssen.«


  May funkelte ihn an und wrang sich das Wasser aus den Haaren. »Das Schwimmen war nicht das Problem, aber ich bin gefallen!«


  »Ja«, bestätigte Danny. »Hat saukomisch ausgesehen.«


  »Jetzt ist echt keine Zeit, sich an die Kehle zu gehen«, sagte ich und trat schnell dazwischen, bevor sich mein triefnasses Spiegelbild auf ihn stürzen konnte. »Also: Der Eingang über die Klippen hat sich versiegelt, der Garteneingang funktioniert nur noch in eine Richtung, und die Pforte im alten Schuppen ist auch nicht mehr. Das einzige andere mir bekannte Portal ist im Museum selbst, aber dafür müssten wir einbrechen.«


  Quentin blickte auf. »Wart mal – du meinst, in dem alten Schuppen eben war auch mal ein Eingang?«


  »Ja.« Ich nickte. »So bin ich früher reingekommen.«


  »Da kommt mir eine Idee.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Hast du die Stelle überhört, dass die Pforte weg ist?«


  »Hab ich – aber… ›die Gegenwart ist von der Vergangenheit gezeichnet‹.« Es war offensichtlich ein Zitat, für das er von uns allen nur verständnislose Blicke erntete. Quentin lächelte etwas verlegen. »Ich hab in Magische Theorie tatsächlich mal aufgepasst.«


  Ich hatte auch keinen besseren Vorschlag. »Okay, wenn du meinst, dass du uns durch den Schuppen reinbringst, dann nur zu. Sinnloser als May von der Klippe zu schubsen kann es kaum sein.«


  »Aber nicht so lustig«, sagte Danny.


  »He!«, protestierte May.


  Das Grinsen verließ Dannys Gesicht auf dem ganzen Weg zum Schuppen nicht.


  Äußerlich war der Schuppen noch ganz der alte; klapprig, uralt und völlig verrostet. Quentin bedeutete uns, ein paar Meter Abstand zu halten, und schritt langsam um ihn herum, während zu seinen Füßen der Stahl- und Heidekraut-Geruch seiner Magie aufstieg. Ich ließ ihn nicht aus den Augen – nicht etwa, weil ich sehen wollte, was er tat, denn ich kann inzwischen durchaus zugeben, dass die Daoine Sidhe mir einiges voraushaben –, sondern weil ich sehen wollte, wie er es tat. Seitdem ich ihn kannte, hatte Quentin noch nie Magie gewirkt, die über ein paar simple Trugbanne hinausging. Sollte er jetzt nach Höherem streben, wollte ich das nicht verpassen.


  Nach seinem dritten Rundgang um den Schuppen beugte Quentin sich vor, berührte das offene Vorhängeschloss und murmelte dabei etwas, das ich nicht richtig mitbekam. Durch das Gras hallte ein Flüstern, eine Antwort wie ein abflauender Sturm. Quentin erwiderte etwas und ließ seine Hand auf den rostigen Riegel des Schuppens sinken. Diesmal war das Wispern lauter und hartnäckiger. Der Geruch nach Heidekraut und Stahl wurde mit jeder Sekunde schwerer und verdrängte alles andere. Jetzt waren da nur noch Quentins Magie, das Grasgeflüster und die Nacht.


  Und dann schwang die Tür auf und gab den Blick frei auf ein Quadrat von einer Schwärze, deren Tiefe nur Magie bedeuten konnte. Mit schweißnassem Gesicht blickte Quentin über die Schulter zurück und lächelte uns matt an. »Offen«, sagte er. »Aber wir sollten uns wahrscheinlich eher beeilen. Keine Ahnung, wie lang ich das durchhalte.«


  »Das war gut«, sagte ich und winkte den anderen, mir zu folgen, als ich eilig voranschritt. »Wie hast du das angestellt?«


  »Die Gräfin Winterrose war eine Daoine Sidhe. Du, äh, bist keine.« Er zuckte die Achseln und sah etwas unbehaglich aus der Wäsche. Seine Hand hatte den Türstock nicht verlassen. »Ich hab dem Mugel vorgemacht, ich wäre sie. Im Moment nimmt er mir das noch ab. Aber das wird sich ganz schnell ändern.«


  »Alles klar. Wir gehen.« Ich lächelte ihn rasch an und schritt an ihm vorbei in die Dunkelheit.


  Das Portal führte in den großen inneren Hof, einen riesigen, runden Saal mit kristallenem Kuppeldach. Eine Ahnung des sternhellen Nachthimmels der Sommerlande mit seinen vier Fliedermonden drang durch das Dach. Der Mugel war zwar an die Welt der Sterblichen gebunden, aber kein Teil von ihr. Das war das Problem. Keine Ahnung, wie es anderen so ergeht, aber ich für meinen Fall hatte noch nie das Haus einer Toten betreten, nur um von ihm postwendend wieder hinausbefördert zu werden. Diese Art von Immobilienproblemen kann man sich nur als Fae einbrocken.


  Danny und die Barghests kamen als Nächste durch. Iggy, Lou und Daisy verteilten sich prompt schwanzwedelnd in alle Richtungen, um erst mal alles zu beschnüffeln, während Danny neben mir die Hände in die Hüfte stemmte und sich prüfend umsah.


  »Und hier willst du wirklich Leute unterbringen?«, erkundigte er sich. »Willst du Hängematten festknoten oder was?«


  »Da sind unsere Heimwerkerkünste gefragt. Wenn der Mugel uns lässt.« Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um Quentin hinter May hereinkommen zu sehen, und beeilte mich, ihn zu stützen. »Wie fühlst du dich?«


  »Erledigt. Als wenn ich gerade einen Marathon gelaufen wäre. Aber auch großartig.« Quentin grinste mich breit an. »Hast du gesehen, was ich gemacht habe?«


  »Hab ich. Beeindruckend. Ich werde Sylvester erzählen, was für Fortschritte deine Trugbannkünste machen. Und dann berichte ich ihm gleich noch von deinen Soloausflügen zur Luidaeg.«


  »He!«


  »Das Leben ist kein Wunschkonzert, Kleiner.« Insgeheim war ich schon etwas angefressen. Die Luidaeg hatte sich seit Wochen nicht mehr bei mir gemeldet. Dass Quentin so einfach bei ihr reinschneien durfte, nagte dann doch an mir. Und außerdem war Sylvester Torquill der Herzog von Schattenhügel und demnach für Quentin verantwortlich. Wenn Quentin sich hinter seinem Rücken heimlich nach San Francisco absetzte, um die Luidaeg zu besuchen, musste er informiert werden.


  Quentin rümpfte die Nase in meine Richtung, aber er protestierte nicht weiter, als ich meinen Blick über den inneren Hof schweifen ließ. Dannys Barghests waren immer noch mit ihren raumgreifenden Schnüffeleien beschäftigt. Glücklicherweise schien Danny ein Auge auf sie zu haben – ich hatte keine Vorstellung davon, wie viele Säle überhaupt vom inneren Hof abzweigten, und hätte meine heutige Todo-Liste nur sehr ungern um den Punkt »Barghest-Jagd« erweitert. May war inzwischen in die Mitte des Raumes abgewandert und blickte empor zum sommerlandischen Sternenhimmel, der durch die Kristalldecke schimmerte. Noch hatte der Mugel nicht rebelliert. Das war mal eine nette Abwechslung. Aber Quentins Bann würde nicht ewig halten…


  »Zu dumm, dass ich nicht weiß, wie man von hier aus zu den anderen Ausgängen findet«, murmelte ich.


  »Was?«


  »Egal. Komm, mal sehen, ob wir nicht rauskriegen, wo die Lichter herkommen.«


  Behutsam ging ich vorwärts und behielt dabei die Schatten am Fuß der Wände im Auge, von wo aus sich jederzeit etwas auf uns stürzen konnte. Bisher tat sich noch nichts, aber das konnte auch einfach daran liegen, dass wir uns noch nicht allzu weit von der Tür entfernt hatten. Wenn Goldengrün uns Eindringlinge wirklich satthatte, würde es vielleicht erst mal sicherstellen, dass wir tief in der Falle saßen. Reizender Gedanke.


  Sylvester hatte immer davon gesprochen, dass er Schattenhügel »fühlen« könne, fast wie einen zweiten Herzschlag, ein Echo seines eigenen. Jeder andere Landesherr meiner Bekanntschaft hatte mir Ähnliches berichtet, sogar die Gräfin April O’Leary von Zahmblitz, bei deren Äußerungen man allerdings in Rechnung stellen muss, dass sie als einzige Dryade der Welt in einem Computerserver haust. Sie spüren ihr Herrschaftsgebiet – ihr Mugel, ihre Ländereien sind ein Teil ihrer selbst. Ich jedoch spürte nur die schleichende Angst, dass Goldengrün jeden Moment den Aufstand gegen uns beschließen und uns zerschmettern könnte. So hatte sich bisher noch keines meiner Körperteile angefühlt, und wenn doch eines Anstalten dazu machte, dann hatte ich schnell zum Ibuprofen gegriffen.


  Der Boden war uneben, das Kopfsteinpflaster geborsten und wackelig. Hier würde es ordentlich was zu renovieren geben, wenn wir erst mal das Licht anbekommen hatten. Schon Jahre vor ihrem Tod hatte Evening die Instandhaltung wohl etwas schleifen lassen – oder vielleicht war es auch nur ihre Magie gewesen, die das Haus zusammengehalten hatte, und jetzt, wo sie fehlte, würde das ganze Fundament zusammenbrechen. Hoffentlich nicht! Meine Magie konnte der von Evening kaum das Wasser reichen, auch wenn ich inzwischen mehr davon verstand, aber wenn meine Macht diesen Ort am Laufen halten sollte, würde meine Herrschaft hier schneller vorbei sein, als sie begonnen hatte.


  Mir wollte einfach nicht einfallen, wann ich zuletzt hier gewesen war. Evenings Hofstaat war klein gewesen; ich hatte nie erfahren, was nach ihrem Tod aus den Untertanen ihres Guts geworden war. Es musste ihnen gelungen sein, völlig nahtlos in einem der umliegenden Graf- und Herzogtümer aufzugehen. Als die Königin mir den Titel übertrug, hatte ich Sylvester gebeten, mir irgendeinen von ihnen aufzutreiben, aber er hatte mir keinen einzigen nennen können, geschweige denn seinen Aufenthaltsort. Wenn irgendwer da draußen die Geheimnisse des Mugels kannte, dann wollte er sie bestimmt nicht mit mir teilen.


  »Toby?«


  Mays Stimme war leise, aber durchaus vernehmbar. Ich drehte mich zu ihr um und starrte in ihre Richtung. »Was gibt’s?«


  Sie stand neben einem der hübschen kristallenen Wandkandelaber. Sie hatten die Form von Eistüten und waren mit schmalen Kupferringen an der Wand befestigt. Ich erinnerte mich an ihren Schein, ein beständiges weißes Licht, das nie flackerte oder schwächer wurde. May blieb stumm. Sie wies nur mit einem zittrigen Finger auf den Leuchter und war kreidebleich geworden. Ich blinzelte sie verwirrt an und streckte dann die Hand aus, um die anstößige Lampe von der Wand loszuhaken.


  Innen war eine Glaskugel befestigt, die normalerweise nicht zu sehen war. Ich schraubte sie vorsichtig ab und kippte dabei den Kegel etwas, um das Innenleben prüfen zu können.


  Heraus fiel die vertrocknete Hülle eines Pixies.


  Sie schlug auf dem Boden auf, bevor ich sie hätte auffangen können, und wurde beim Aufprall in winzige Flügel- und Knochenreste zerschmettert, die sich in alle Richtungen verteilten. Erschrocken sprang ich hoch und ließ die Lampe samt Kugel fallen, die neben den Überresten des Pixies in tausend Stücke zersprangen. In Anbetracht ihres Inhalts war ich nicht allzu traurig über den Verlust.


  Ich hob den Kopf und starrte May entgeistert an. »Wie hat es sich da nur hineinverirrt? Das arme Ding muss verhungert sein. Und warum haben die Nachtschatten sie nicht geholt?«


  »Die konnten durchs Glas nichts ausrichten«, sagte May. Ihre Stimme war noch so leise wie zuvor, und ihr Blick ging ins Leere, ohne mich wirklich zu sehen. »Ich glaube nicht, dass das ein Unfall war, Toby. Ich bin immer noch ein Todesomen, wenn auch nicht unbedingt deins, und ich kann ihre Tode spüren, überall hier im Raum. Dutzende…«


  Langsam sickerten ihre Worte ein. Mein entsetzter Blick glitt an der Wand entlang, an all den Kristallleuchten, die in regelmäßigen Abständen befestigt waren. Sie hatte recht; der innere Hof war gesäumt von Dutzenden dieser Lampen, und wenn jede von ihnen mal einen lebendigen Pixie enthalten hatte…


  »Aber seit Evenings Tod war der Mugel doch versiegelt«, sagte ich. Meine Stimme klang entsetzlich laut. »Sie hätte so was nie zugelassen.«


  »Du hast immer nur die Schokoladenseite des Adels gesehen«, sagte Danny und blickte sich zu uns um. »Nicht persönlich gemeint, Kleiner.«


  »Kein Problem«, erwiderte Quentin schwach. Er trat zu mir und starrte hinunter auf den zerschmetterten Pixie. Mein eigenes Entsetzen spiegelte sich in seinem Gesicht. »Ich… ich hab schon von so was gehört. Vorher. Es… sie…«


  »Pixies werden von Oberons Gesetz nicht geschützt«, sprang ich ihm bei. Er nickte kaum merklich.


  Oberons Gesetz verbietet es den Fae, sich gegenseitig umzubringen. Das ist die einzige echte Regel, die er je aufgestellt hat, und sie wird in jedem Königreich exekutiert. Aber natürlich gibt es Schlupflöcher. Zu Kriegszeiten ist das Töten gestattet. Wechselbälger fallen nicht unter das Gesetz. Cait Sidhe dürfen einander umbringen, weil das ein wichtiger Bestandteil ihrer Erbfolgeregelung ist, und der Mörder eines Cait Sidhes kann nur belangt werden, wenn der zuständige König oder die Königin der Katzen es beantragt. Monster wie Dannys Barghests oder Kleines Volk wie die Pixies stehen völlig außerhalb des Gesetzes. Bring sie um, wenn dir danach ist. Niemand wird dich daran hindern, keiner dich zur Rechenschaft ziehen.


  Den meisten Fae wird es völlig egal sein.


  Auf Knien sammelte ich die Überreste des Pixies auf. Den Glassplittern war nicht zu entkommen, und einer davon zerschnitt mir die Fingerkuppe. Schnell fuhr ich hoch und sog scharf Luft ein. Zu spät – ich hatte schon auf den Boden geblutet, ein paar Tropfen nur, aber jeder einzelne davon schien zu leuchten wie ein kleiner Stern. Die Daoine Sidhe arbeiten mit Blut. Die Dóchas Sidhe sind angeblich sogar selbst Blut, aber das habe ich immer noch nicht wirklich durchschaut.


  »Halt mal«, sagte ich geistesabwesend und leerte die verstaubten Pixiereste in Mays Hände. Es kam mir noch nicht mal in den Sinn, mich zu fragen, wieso sie schon bereitstand. Bei der Auflösung unseres Banns war sie schon so lange mein Todesomen gewesen, dass sie fast jede meiner Reaktionen vorhersagen konnte. Sogar auf Dinge, die mir vorher noch nie untergekommen waren.


  Wieder ging ich in die Knie und drückte die Fingerspitzen in meine Blutstropfen auf dem Boden. Mehr Blut floss, dicke, glühende Tropfen, die den Fleck anschwellen ließen. Den Mugel fühlte ich immer noch nicht, nicht wirklich, aber als ich in das Blut fasste, spürte ich etwas. Es war, als würde Goldengrün erwachen, unsere Gegenwart erstmals auf einer bewussten Ebene wahrnehmen.


  Ob das erstrebenswert war, war wieder eine andere Frage. Ich drückte meine Finger etwas fester auf den Boden und beschleunigte den Blutfluss. Der Mugel wachte definitiv auf, ein tiefer, langsamer Vorgang, zu seltsam und zu alt, als dass ich ihn wirklich verstehen konnte.


  »Äh, Toby?«


  »Warte noch, Quentin. Ich hab das im Griff, glaub ich.«


  »Nein, das glaube ich eher nicht«, sagte May mit sorgfältig gesenkter Stimme.


  Ich drehte mich zu ihr um und erhaschte gerade noch einen Blick auf die Armee von Pixies, die sich in der Tür zum Gang versammelt hatte, um jetzt auf uns hinabzustürzen. In der Abgeschlossenheit des Raumes schwirrten ihre Flügel wie eine Million missgelaunter Moskitos auf dem Kriegspfad. Mir blieb gerade noch die Zeit für einen überraschten wortlosen Schrei, dann waren sie über uns, und das schwache Sternenlicht hatte keine Chance mehr gegen die geballte Macht ihrer Körper.


  Keiner weiß so genau, wo die Pixies herkommen. Während die größeren Stämme von Faerie alle auf Oberon, Maeve oder Titania zurückgehen, sind die Pixies einfach nur da. Manche behaupten, sie seien das natürliche Abfallprodukt der Magie, und vielleicht ist das gar nicht so falsch. Sonst bleiben nicht allzu viele Erklärungen für eine ganze Spezies winziger teilempfindungsfähiger, entfernt menschlicher Wesen mit einer Schwäche für geröstete Motten und Kleider aus Bonbonpapier.


  Die meisten Pixies sind wild und manchmal sogar bösartig, aber dass sie einen ausgewachsenen Daoine Sidhe angriffen, geschweige denn jemanden von Dannys Format, der quasi seine eigene Postleitzahl rechtfertigen würde, das war dann doch erstaunlich. Diese Pixies hatten es in sich. Ihre Gewänder waren aus Seidenresten und alten Tapetenfetzen gemacht, nicht aus Müll, den sie in der Welt der Sterblichen zusammengeklaubt hatten. Ihre Waffen waren Eigenbau, geschnitzt aus Esche und dem Holz der Vogelbeere. Ob sie auch noch in selbst angerührtes Gift getaucht waren, wollte ich lieber gar nicht wissen.


  Im Herabsinken schnatterten die Pixies mit ihren hohen, hektischen Stimmchen wild durcheinander, doch das unverständliche Geplapper ging fast unter im Surren ihrer Flügel. Dannys Barghests konnten den Schwarm mit ihrem Gebell kurz ablenken, doch dann drehten sich die Hundebiester um und rasten wie der Blitz auf die Tür ganz hinten im Raum zu.


  »Kommt zurück!«, röhrte Danny und schlug auf die Pixies ein, die jetzt im Sturzflug auf seinen Kopf niedergingen.


  »Gegenvorschlag«, schrie ich, richtete mich auf und griff mir Quentins Hand. »Folgt den Barghests!« Ich rannte hinter ihnen her und schleifte Quentin einfach mit. May und Danny blieben uns auf den Fersen, während die Pixies uns alle vier umschwirrten und mit ihren winzigen, aber potenziell tödlichen Waffen auf uns einhieben. Dass wir die Flucht ergriffen, schien sie nicht zu entmutigen; im Gegenteil, es befeuerte ihren Enthusiasmus noch: Sie schmeckten Sieg.


  Die Barghests rannten durch die Tür und den Flur hinunter, um nach zwanzig Metern scharf nach links abzubiegen. Wir vier taten es ihnen nach und gaben unser Bestes, dem Pixieschwarm zu entkommen, der mit größtem Vergnügen auf uns einstach. May winselte vor Schmerz, rannte aber weiter. Braves Mädchen. Wir nahmen dieselbe Abzweigung wie die Barghests und landeten in einem kleinen, runden Zimmer mit Gobelins an den Wänden. Durch das Oberlicht an der Decke strömte kühles Mondlicht.


  Es war hübsch, aber noch mehr Interesse hatte ich daran, die schwere Eichentür gegen den Pixieeinfall zuzustemmen. Ich warf mich dagegen, ohne Resultat. »Danny, hilfst du mir mal?«


  »Schon geschehen.« Er langte hinüber und gab der Tür einen fast verächtlichen Schubs. Sie schwang so rasch von mir weg, dass es mich beinahe hingelegt hätte, und fiel mit einem erschütternden, raumgreifenden Knall ins Schloss.


  Quentin und May bluteten beide aus einer ganzen Sammlung kleiner Wunden, und eine von Mays Spangen war verschwunden, weshalb ihr Haar auf einer Seite in einem merkwürdigen Winkel abstand. Nur Danny schien einigermaßen unversehrt davongekommen zu sein. Er lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wenn du mich vor einem Pixieangriff gewarnt hättest«, sagte er, »dann hätte ich eine Fliegenklatsche mitgebracht. Und vielleicht eine Dose Paral.«


  »Du kannst doch nicht mit Paral auf Pixies sprühen!«, rief May mit entsetztem Gesicht. »Das ist… ist…«


  »Wahrscheinlich eine Riesensauerei.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab euch nicht vor angreifenden Pixies gewarnt, weil ich keine Ahnung hatte, dass es hier welche gibt. Ich dachte, hier wäre alles verlassen.«


  »Der Klippenausgang«, sagte Quentin. Unsere Köpfe gingen alle in seine Richtung. Verlegen zuckte er die Achseln. »Damals, direkt nach Evenings Tod, da bist du doch runtergefallen. Weißt du noch?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Aber woher weißt du es noch? Du warst ja gar nicht dabei.«


  »Ich hab’s ihm erzählt«, sagte May. Ich hob eine Augenbraue. »Was denn? War doch lustig.«


  »Nein, hört zu – der Klippenausgang war damals nicht gesichert. Wahrscheinlich sind die Pixies dort eingedrungen und haben beschlossen, dass es sich hier gut leben lässt. Niemand da, um sie umzubringen. Ziemlicher Fortschritt im Vergleich zu vorher.« Quentin stockte und fügte dann zögerlich hinzu: »Vielleicht haben sie es sogar als eine Art Sieg über die Gräfin Winterrose betrachtet. Die ist weg, und sie sind immer noch da.«


  »Das erklärt auch, weshalb sie derart auf uns losgehen. Sie glauben, wir fangen wieder an, sie umzubringen.« Ich warf einen Blick auf die Tür. »Wer fühlt sich berufen, einem Schwarm tobender Pixies die Funktionsweise der Glühbirne zu erläutern?«


  »Ich nicht«, sagte May schnell.


  Dannys Barghests waren während des Gesprächs durchs Zimmer gestreift, die halbhündischen Schnauzen am Boden, die Skorpionschwänze durch die Luft wedelnd. Plötzlich blieben sie wie angewurzelt stehen, richteten ihre Schnauzen gleichzeitig auf einen Fleck an der Wand und begannen zu knurren.


  Wer schlau ist, passt gut auf, wenn ein Barghest knurrt. Ich richtete mich auf und betrachtete sie. »Danny…?«


  »Iggy! Lou! Daisy! Jetzt ist Schluss!« Danny stieß sich von der Tür ab und schritt auf die Barghests zu. »Benehmt euch, sonst nimmt euch Toby am Ende nicht als Wachhunde!«


  »Was…«


  Den Satz bekam ich nie zu Ende. Eine Spinne von der Größe einer Ziege sprang aus den Schatten zwischen den Gobelins hervor, wo sie sich praktisch zweidimensional an die Wand gepresst haben musste, um unentdeckt zu bleiben. Die Barghests jaulten auf, und der kleinste von ihnen nahm Reißaus und flüchtete sich hinter Danny, während die anderen die Stellung hielten und in kakophonisches Gebell ausbrachen.


  May warf mir einen Blick zu. »Erinnere mich beizeiten daran, dass ich mit dir nie wieder ein Haus renoviere.«


  Eine Antwort darauf sparte ich mir. Ich war viel zu beschäftigt, das Messer aus meinem Gürtel zu ziehen und damit auf die Monsterspinne loszugehen. Das war die Art von Arbeitsschritt, die in den Bauanleitungen von Ikea gerne übergangen wurde.


  Falls es einen besonderen Kniff bei der Monsterspinnenbekämpfung geben sollte, dann habe ich es geschafft, auch ohne ihn groß zu werden. Die Kreatur schien nur aus peitschenden Beinen und unterarmgroßen Reißzähnen zu bestehen, die sogar die Barghests etwas zögern ließen. Danny schnappte sich einen von ihnen beim Schwanz und riss ihn gerade noch weg, bevor eine der riesigen, hakenförmigen Vordergliedmaßen Kleinholz aus ihm machen konnte. Ich schoss vorwärts und hieb auf das Spinnenbein ein. Ein Zischen ertönte, dann huschte die Spinne zurück, wohl um eine neuen Angriffspunkt zu suchen.


  »Wir müssen hier raus!«, sagte ich und ging in Verteidigungshaltung, während Danny die anderen Barghests in Sicherheit brachte.


  »Da draußen warten die Pixies«, sagte Quentin. Er klang bestürzend gelassen, wenn man bedenkt, dass wir hier mit dem klassischen Arachnophobie-Auslöser das Zimmer teilen durften. Vielleicht lag es daran, dass zwischen ihm und der Spinne ein Brückentroll stand.


  »Schon mal was von der Wendung das kleinere Übel gehört?«, fragte ich und sprang zurück, als die Spinne noch mal nach mir ausholte. Sie schien zu merken, dass ihre Taktik weniger gut funktionierte als geplant, denn sie drehte sich um und huschte zischend zwei Meter die Wand hinauf. »Mach die verdammte Tür auf.«


  »Du hast’s nicht anders gewollt«, sagte May. Sie griff nach der Türklinke und zerrte mit aller Macht. Kein Erfolg. »Quentin? Noch mal etwas Hilfestellung?«


  »Schon dabei.«


  Wieder zischte die Spinne und spuckte einen klebrigen Strahl in meine Richtung. Ich wich aus. Das klebrige Zeug klatschte gegen die Tür anstatt auf meine Beine. »Danny! Hilf mal mit der Tür.«


  »Der Tag wird einfach immer besser«, sagte Danny und beugte sich vor, um die Tür aufzureißen. May und Quentin stürzten mit hindurch und benutzten die Tür als Schild gegen die Flut rasender Pixies, die in den Raum gestürzt kamen. Als sie die Spinne sahen, brachen sie wieder in ihr fieberhaftes, hohes Geschnatter aus. Aber immerhin blieben sie friedlich.


  Ich war derart auf die Pixies konzentriert, dass ich die zweite Spinne erst bemerkte, als sie von der Decke hinunterfiel und mich schnappte. Dann wurde ich so schnell emporgerissen, dass mir beide Messer aus der Hand fielen. Irgendetwas durchbohrte mir die Haut im Nacken und schickte mir etwas durch die Adern, das sich wie flüssiges Feuer anfühlte. May schrie auf.


  Danach wurde alles schwarz.


  Ich bin schon in einer Menge seltsamer Situationen wieder zu mir gekommen, darunter »am Hof des Katzenkönigs«, oder »schon zur Hälfte in einen Baum verwandelt«. Das sagt wahrscheinlich einiges darüber aus, wie viel Zeit ich bewusstlos verbringe. Schulterabwärts in einen Seidenkokon gewickelt und kopfüber vom Gebälk des Thronsaals von Goldengrün baumelnd war allerdings auch für mich eine Premiere.


  Ich blinzelte und versuchte zu erkennen, was um mich herum geschah. Zu beiden Seiten baumelten weitere Kokons, aus deren Ende die Köpfe meiner Gefährten herausragten. Danny hing zu meiner Linken, hinter ihm die Barghests, und Quentin rechts von mir. Blieb nur noch – »May?«, flüsterte ich versuchsweise. Trotzdem hallte meine Stimme durch den leeren Saal. Ich hätte mich gern gewunden, aber der Kokon ließ mir nicht so viel Bewegungsspielraum.


  »Der schlimmste Mugel ever«, flüsterte May erbost. Es klang, als baumelte sie irgendwo rechts hinter Quentin. »Mir ist ja klar, dass dein Gedächtnis nicht das allerverlässlichste ist, aber hättest du nicht wenigstens einen Versuch unternehmen können, dich an die Monsterspinnen zu erinnern? Scheint mir doch was zu sein, das man auch vor einem Besuch mal erwähnen könnte.«


  »Die waren früher nicht hier!« Die Stichwunden in meinem Nacken waren jetzt nur noch ein dumpfes, abflauendes Pochen. An diese Schnellheilungskräfte konnte man sich wirklich gewöhnen. »Genauso wenig wie die Pixies!«


  »Tja, jetzt sind sie es aber«, gab May zurück. »Quentin und Danny sind immer noch ausgeknockt.«


  »Na klasse.« Ich heile schnell, und May ist de facto unzerstörbar. In diesem Fall hieß das allerdings nur, dass wir es bei vollem Bewusstsein erleben würden, wenn die Spinnen zurückkehrten, um unsere Innereien zwecks Frühstücks zu verflüssigen. Dass einer von uns das überleben würde, wagte ich zu bezweifeln. »Was hab ich denn verpasst?«


  »Die eine Spinne hat dich geschnappt, zwei andere Danny, und die Pixies haben Quentin und mich der ersten entgegengetrieben. Keine Chance.«


  »Moment – die Pixies und die Spinnen haben sich zusammengetan?«


  »Vielleicht so eine Art Tribut? Sie verfüttern uns an die Spinnen, dafür lassen die sie in Ruhe.«


  »Nein, wart mal.« Die Spinnen konnten die Pixies gar nicht fressen. Dafür hatten sie viel zu große Zähne. Eine Spinne, die einen Pixie zerkauen wollte, würde statt eines Frühstücks nur einen lächerlichen Pixie am Spieß bekommen. »Die arbeiten zusammen. So muss es sein.«


  »Sag bloß, wir haben es geschafft, mitten in die große Spinnen-Pixie-Allianz reinzuplatzen? Hervorragend. Hier wird’s ja ständig unterhaltsamer.«


  Wieder versuchte ich, mich zu winden. Sich gegen die Seide zu stemmen war immer noch unmöglich, und so gab ich nach ein paar Minuten auf und ließ mich schlaff hängen. Die Antwort lag auf der Hand. Sie hatte mir die ganze Zeit ins Gesicht gestarrt. Ich hatte mich nur von ihren vielen, vielen Zähnen in die Irre führen lassen. »Das sind keine Spinnen.«


  »Acht Beine, Reißzähne, wickeln uns in gigantische Kokon-Portionspackungen ein – was sollen die bitte sonst sein? Herzige rosa Ponys?«


  »Bogies.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während May meine Worte verarbeitete. Dann stöhnte sie auf. »Mist.«


  »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«


  Bogies bilden ebenso wie Pixies Verbindungsglieder zwischen den intelligenten und den tierischen Fae. Sie sind Gestaltwandler. Nichts Ungewöhnliches in Faerie, aber die meisten haben nur eine begrenzte Anzahl von Gestalten, die sie annehmen können. Nicht jedoch die Bogies. Sie haben Tausende von Wandlungen auf Lager, alles, was da kriecht und krabbelt: Spinnen und Tausendfüßler, huschende Käfer und sogar Frösche im Überformat, wenn’s sein muss. Wie ihre Pixie-Cousins sind sie ziemlich territorial veranlagt und hausen in riesigen Familienverbänden, die sie unter Einsatz des eigenen Lebens verteidigen.


  Von Dannys Seite kam ein Grollen, als ob zwei Steine gegeneinanderschabten, und dann rührte sich der Kokon zu meiner Linken. »Hat sich wer das Nummernschild vom Laster gemerkt, unter den wir geraten sind?«, fragte er, noch ziemlich benebelt.


  »Wir sind in ein Bogie-Nest geraten«, sagte ich ohne Umschweife. Ein Pflaster reißt man am Besten in einem Rutsch ab.


  Danny war immer noch mit Fluchen beschäftigt, als Quentin einige Minuten später zu sich kam. »Hallo?«


  »Hey, Quentin«, sagte ich. »Bemüh dich erst gar nicht. Wir stecken in der Bogie-Falle.«


  »Oh«, machte er. »Das hatten wir noch nicht.«


  »Ja, ich weiß.« In den Raum drang auf einmal ein entferntes Summen, wie hundertfacher Flügelschlag. »Pssst, Danny. Ich glaube, da sind wieder die Pixies.«


  »Ich hätt’s mir nicht schöner erträumen können«, murrte Danny, verstummte jedoch.


  Eine Welle aus Licht schwemmte ins Zimmer, als die Pixies wie eine sanft leuchtende Christbaumlichterkette hineingeströmt kamen. Es mussten mindestens fünfzig sein. Sie umschwärmten uns und stachen mit winzigen Speeren und Dolchen auf unsere Gesichter ein, ohne uns wirklich zu berühren. Wenn man mal von den Bogiebissen absah, hatten uns die Mugelbewohner bisher eigentlich nicht allzu übel mitgespielt.


  Vielleicht versuchten es Goldengrüns neue Bewohner jetzt auf die nette Art. Oder so ähnlich.


  Ich räusperte mich. »Äh, hallo«, sagte ich zu dem Pixie, der mir vor der Nase herumschwirrte. Pixies sind nicht gerade begnadet darin, drohend über einem zu lauern. Der hier war ein Männchen, vielleicht zehn Zentimeter groß und von einem leuchtenden Königsblau, das zu seinem selbst gebastelten buttergelben Lendenschurz aus altem Bettlaken nicht so recht passen wollte. »Ich bin Toby Daye.«


  »Jetzt redet sie auch noch mit Pixies«, sagte Danny im Tonfall des Schwergeprüften. »Schaufel schon mal dein Grab.«


  »Pssst, Danny!«, zischte May.


  Ich versuchte mit aller Kraft, sie zu ignorieren, und konzentrierte mich voll auf den Pixie. »Ich glaube, wir haben uns alle auf dem falschen Fuß erwischt.«


  Der Pixie beäugte mich misstrauisch, ohne zu reagieren. Das war nicht weiter verwunderlich. Die Sprachbarriere zwischen dem Kleinen Volk und den Fae im Menschenformat brachte es mit sich, dass der Pixie mich vielleicht verstehen mochte, ich aber keine Chance hatte, ihn zu verstehen.


  »Mir wird langsam klar, was hier abgelaufen ist, und ich bedaure das sehr. Ich hatte keine Ahnung davon. Was Evening da gemacht…«


  Das beantwortete mir wenigstens eine Frage: Die Pixies konnten mich definitiv verstehen. Die Schar drehte völlig durch, als ich Evenings Namen erwähnte, kreischte in ihren Quietschestimmen auf und flatterte wild umher. Alle bis auf einen. Der blaue Pixie schwebte weiter vor und zurück, und seine Augen wurden ganz schmal vor Misstrauen.


  »Verzeihung! Entschuldigt bitte!«, sagte ich schnell. »Ist schon okay, wirklich! Wir werden nicht tun, was sie gemacht hat. Habt ihr mich gehört? Wir machen so was nicht.«


  Der blaue Pixie rückte etwas näher, und die schwirrenden Flügel hinter seinem Rücken wurden ganz unscharf, als er seinen Speer direkt auf meine Nase richtete. Ich musste mich schwer zurückhalten, nicht nach ihm zu schielen.


  »Mein Name ist October Daye. Ich soll hier die neue Gräfin sein. Die Königin hat mich gesandt.« Der Pixie schüttelte seinen Speer. »He! Das war nicht meine Idee, klar? Mich hat auch keiner gefragt. Aber von ihrer Warte aus ist der Mugel jetzt mein Problem, und sie wird es nicht besonders toll finden, wenn ich nie wieder daraus auftauche. Wenn wir verschwinden, kommen noch mehr Große, um nach uns zu suchen.« Dass ich jetzt ausgerechnet auf die Königin spekulierte, um meinen möglichen Tod zu rächen, war von unwiderstehlicher Absurdität. Schließlich hasst sie mich aus vollem Herzen und wäre wahrscheinlich außer sich vor Freude, wenn ich bequemerweise verschütt gehen sollte. Aber der Form halber würde sie uns trotzdem eine Expedition nach Goldengrün hinterherschicken, und wenn die erst mal unsere Knochen samt dem mörderischen Ökosystem entdeckt hatte, wäre die Massenvernichtung unausweichlich.


  »Bei Maeve, jetzt mache ich mir tatsächlich einen Kopf darüber, was für Probleme sich die Pixies mit unserer Ermordung aufhalsen«, murmelte ich. Laut sagte ich: »Begreift ihr? Wir wollen euch nichts Böses, aber wenn ihr uns was antut, dann kommt hier bald jemand, der nicht so nett ist wie wir.«


  »Was tut sie da?«, flüsterte Danny. Ein Brückentroll kann ungefähr so gut flüstern wie ein Schuttlaster geräuschlos fahren. Unter den meisten anderen Umständen hätte ich das lustig gefunden.


  »Sie versucht, die Pixies zu überzeugen.«


  »Wie soll so was gehen?«, fragte Danny, diesmal ohne jeden Flüsterversuch. »So schlau sind Pixies ni… he! Aua!« Pixies schwärmten um ihn herum und stocherten mit ihren Winzwaffen in ihm herum. Brückentrolle haben eine dicke Haut, aber auch die dickste Haut kann durchbohrt werden, wenn man genug Ehrgeiz an den Tag legt.


  May lachte. »Schlau scheint nicht das Problem zu sein.«


  »Leute, können wir das in Ruhe besprechen? Bitte?« Der blaue Pixie hing mir immer noch vor der Nase, einen wachsamen, fragenden Ausdruck im Gesicht. Ich seufzte und konzentrierte mich ganz auf ihn. »Du musst das Verhalten meiner Freunde entschuldigen. Denen ist das ganze Blut in den Kopf geschossen und hat ihnen wahrscheinlich das Hirn vernebelt.«


  »He!«, rief May.


  »Also bitte. Lasst uns runter. Wir können über alles reden, wenn wir wieder Boden unter den Füßen haben.« Der Pixie wirkte nicht sonderlich überzeugt. Ich holte tief Luft. »Meinetwegen, soll ich schwören? Ich schwöre es. Ich schwöre bei Eiche und Esche und Vogelbeere und Dorn, dass wir nicht in böser Absicht gekommen sind. Ich schwöre bei Wurzel und Zweig und Rose und Baum, dass niemand die Hand gegen euch erheben wird, solange niemand die Hand gegen uns erhebt.«


  Der Pixie zögerte, doch dann wandte er sich um und stieß mit seinem Speer in Richtung des restlichen Schwarms. Die Pixies lösten sich aus dem Verband, flogen auf ihn zu und umkreisten ihn, und ihre leuchtenden Körper vereinigten sich zu einem einzigen mattweißen Schimmer. Ein wildes Stimmengewusel im Grenztonbereich folgte. Anscheinend hatte jeder Pixie zu dieser Angelegenheit etwas beizusteuern – entweder das, oder sie schrien sich einfach gerne gegenseitig an.


  »Toby? Was geht da vor?«, fragte Quentin.


  »Die Pixies beratschlagen, ob sie uns freilassen«, sagte ich. »Denk ich mal.«


  »Vielleicht beratschlagen sie auch, wie sie uns zubereiten«, unkte May.


  »Grandios«, sagte Danny.


  Die Pixies schienen sich geeinigt zu haben. Der größte Teil des Schwarms flog ans andere Ende des Raumes, weg von unseren Kokons. Der blaue Pixie richtete seinen Speer auf die Tür und bellte etwas, das sich stark nach einem Befehl anhörte.


  »Okay, irgendwas tut sich…«, sagte ich.


  Der Klang von rennenden Füßen an der Decke verkündete die Rückkehr der Bogies, die praktischerweise immer noch wie Riesenspinnen geformt waren. Sie waren deutlich geschrumpft, etwa auf Terriergröße, was aber keine große Verbesserung darstellte. Zwei von ihnen stiegen der Länge nach über meinen Körper und wedelten mit ihren geriffelten Vorderbeinen vor meinem Gesicht herum. Ich sog scharf Luft ein und zwang mich, nicht aufzuschreien. Eigentlich bin ich hart im Nehmen. Deshalb bereitet es mir aber noch lange keinen Genuss, im hilflos gefesselten Zustand zwei Riesenspinnen an mir kleben zu haben.


  »Er hat seine Spinnenkumpel gerufen, damit die uns fressen«, sagte May. »Ganze Arbeit, Toby.«


  Der Pixie kläffte noch eine lange Serie quietschiger Befehle… und dann fingen die Bogies an, die Kokons zu zerbeißen. Ich atmete langsam aus und schloss die Augen. »Gut«, sagte ich. »Das hätten wir schon mal.«


  Danny Fluchen begleitete uns, als wir der Reihe nach zu Boden plumpsten.


  Die Barghests drängten sich gegen Dannys Beine und grollten aus tiefster Kehle. Danny selbst grollte nicht wirklich, aber er schaute nicht viel glücklicher drein als die Barghests. Das war verständlich. Wir waren völlig von Bogies umringt – von denen die meisten immer noch als Monsterspinnen auftraten, andere jedoch in noch unsäglichere Formen geschlüpft waren–, während die Pixies uns in einem windschiefen Kreis umschwirrten. Nur der blaue Pixie hing immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen vor meiner Nase herum.


  Ich kämmte mir ein paar verirrte Spinnweben aus dem Haar und nickte dem Pixie respektvoll zu. »Es tut gut, wieder Boden unter den Füßen zu haben.« Ich wusste nicht, ob das Dankverbot auch für Pixies galt, aber ich wollte höflich sein und zugleich nichts riskieren.


  »Und jetzt?«, murmelte May.


  »Sobald ich’s weiß, sag ich’s dir«, gab ich zurück und erntete dafür einen bösen Blick des Pixies. »Verzeih! Verzeih! Wir verhandeln nicht alle Tage mit Pixies.«


  Er entfaltete seine Arme und begann, wild auf mich einzuplappern.


  Ich seufzte. »Tut mir leid. Ich verstehe dich einfach nicht.«


  Der Pixie wiederholte sich, diesmal langsamer. Offensichtlich gab er sich Mühe, von mir verstanden zu werden.


  »Keiner von uns spricht… äh, Pixiesprache«, sagte ich. »Wie wäre das: Ich versuche zu erraten, was du verlangst, und du lässt mich wissen, ob ich es richtig verstanden habe. Ginge das?«


  Der Pixie nickte.


  »Gut. Ich, äh… Wollt ihr, dass wir verschwinden?« Keine Reaktion. »Wollt ihr, dass wir euch ziehen lassen?« Finstere Blicke von der Pixieseite.


  »Frag ihn, ob er wissen möchte, wie du dein Versprechen zu halten gedenkst«, riet Quentin.


  Blinzelnd drehte ich mich zu ihm um. »Guter Vorschlag.« Dann wandte ich mich wieder an den Pixie. »Möchtet ihr das?«


  Wieder nickte der Pixie, diesmal mit deutlich mehr Nachdruck. Das Schwirren wurde langsamer, und plötzlich lagen aller Augen auf mir. Das schien allen ungeheuer am Herzen zu liegen – und wer wollte es ihnen verdenken? Personen von solcher Winzigkeit tun sich schwer, einen sicheren Hafen zu finden, und je länger ich mit den Pixies sprach, desto natürlicher kam es mir vor, sie als Personen zu sehen. Auch wenn ich kein Wort von dem verstand, was der Pixie mir erzählte, er verstand mich, und das ist in Faerie schon mal keine Selbstverständlichkeit.


  »Mir ist die Verantwortung für diesen Mugel übertragen worden«, sagte ich gemessen. »Das heißt, dass er mir gehört. Ich habe meine eigenen Leute, die ich schützen muss, und sie müssen hier leben, um diesen Schutz genießen zu können. Ich gebe euch noch ein Versprechen. Akzeptiert ihr meinen Anspruch, dann werde ich alles tun, um euch denselben Schutz angedeihen zu lassen wie ihnen. Keiner wird euch wehtun. Keiner darf euch hier etwas tun. Nicht, solange ich da bin.« Hier zirpten die Bogies. »Das gilt für jeden von euch, solange ihr mit meinen Untertanen ebenso verfahrt. Ihr lasst sie in Frieden und sie euch.«


  Der Pixie verlor etwas an Flughöhe und glühte hell auf. Dann machte er abrupt kehrt und sauste von dannen, während ich blöde auf die Stelle glotzte, wo er eben noch gewesen war.


  »Entweder hast du das eben total in den Sand gesetzt, oder… ein Oder hab ich gar nicht zu bieten«, sagte Danny. »Rennen wir?«


  »Ich denk noch drüber nach«, sagte ich. »Wart mal kurz ab.«


  Wir vier rückten näher aneinander, während die Sekunden verstrichen und die Mehrzahl der Pixies uns immer noch umkreiste. May war unzerstörbar und Danny hart wie Stein, aber Quentin und ich hatten keinen dieser Vorzüge aufzuweisen. Sollten Pixies und Bogies beschließen, jetzt mal Nägel mit Köpfen zu machen, dann hätten wir ein Problem.


  Eben wollte ich das Signal zur Flucht geben, als der Pixie wiederkehrte, einen Brocken Rosenquarz von der Größe eines Enteneis an die Brust gedrückt. Direkt vor mir hielt er an und reckte mir den Stein entgegen. Er glitzerte, hatte einen glühenden Kern und verströmte einen stummen Klang, der etwas von der magischen Signatur eines Zauberbannes hatte. Es war das Herz des Mugels. Er war bereit, mir den Mugel zu übergeben.


  Auf so ein Angebot gab es nur eine Antwort. »Okay«, sagte ich und griff zu.


  Um uns herum erbebte Goldengrün ein weiteres Mal, und wieder fühlte es sich stark nach dem Hund an, der einen Floh abschüttelt. May jaulte auf und stolperte rückwärts gegen Danny, der sie mit links auffing und sie mit seiner riesigen Pranke aufrecht hielt. Ich achtete kaum darauf. Dafür war ich viel zu beschäftigt mit all den Gefühlen, die durch mich hindurchjagten, erst durch den Stein strömten und dann, nach einem winzigen Moment des Zögerns, durch den ganzen Mugel.


  Goldengrün war einer der ersten Mugel, die in San Francisco eröffnet wurden. Und diejenige, die ihn eröffnet hatte, war gar nicht Evening selbst gewesen. Es war eine rothaarige Frau, die ich nicht erkannte… in Zusammenarbeit mit einer blonden Frau, die ich sehr wohl erkannte. Amandine. Meine Mutter. Daher die Bereitschaft der Königin, mir den Mugel zu überlassen. Sie wusste, dass er mit mir sprechen würde, selbst wenn er mich nicht akzeptierte. Nach dem Gesetz der Fae können Wechselbälger nicht erben, aber ein Mugel erkennt die Blutlinie dessen, der ihn erstmals eröffnet hat. Doch in dieser Erkenntnis konnte ich kaum eine Sekunde lang schwelgen: Der Mugel rammte in vollem Umfang in mich hinein und zwang mich in die Knie. Der Stein rollte mir aus der Hand. Bild um Bild blitzte in meinem Kopf auf, als wollten sie niemals enden.


  Amandine war nicht im Mugel geblieben. Sie hatte der Rothaarigen nur geholfen, ihn zu eröffnen, und sich dann zurückgezogen. Später ging auch die Rothaarige und wurde von einer mir unbekannten Daoine Sidhe ersetzt, auf die dann Evening Winterrose folgte. Nach ihrer Ankunft war es mit dem Mugel bergab gegangen. Vor ihrer Zeit hatte darin das Leben pulsiert, hatte er in voller Blüte gestanden. Unter Evening war es vorbei damit. Der Mugel verfiel in ein langes, erst mit ihrem Tod endendes Dämmerlicht und wurde schließlich versiegelt, den Bewohnern von Faerie zur Sperrzone.


  Und dann kamen die Pixies und die Bogies und machten den Mugel zu ihrem Zuhause. Der Mugel mochte sie. Es gefiel ihm, dass er gebraucht wurde, dass man ihn wollte. Zum ersten Mal seit mehr als einem Jahrhundert hatte Goldengrün etwas zu beschützen. Deshalb hatte der Mugel uns bekämpft. Er wollte seine Bewohner in Sicherheit wissen.


  Ich biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Einen Augenblick später hatte ich schon die Hand gehoben, mir das Blut abgewischt und damit den Boden berührt. Der Druck der Erinnerungen flaute ab, während ich spürte, wie meine Verbindung zum Mugel erstarkte. »Ich verspreche es«, wisperte ich. »Ich bin nicht Evening. Ich verspreche es.«


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts, als ob der Mugel die Luft anhielte. Dann passierten zwei Dinge auf einmal. Die Bilder verschwanden.


  Und das Licht ging an.


  »Ganze Arbeit«, sagte May, die neben mir auf dem Rand des versiegten Brunnens im großen inneren Hof hockte. Danny lehnte sich gegen die Wand, während Quentin zu meiner anderen Seite saß. Es war ein gemütlicher Moment, trotz all der Aufräumarbeiten, die uns bevorstanden.


  Um uns herum schwärmten die Pixies, die die Bruchstücke des geborstenen Kopfsteinpflasters einsammelten und die Spinnweben mit schnellem Flügelschlag wegfegten. Die Bogies waren nirgends zu sehen, wahrscheinlich warteten sie in der Dunkelheit auf irgendeine arme Seele, die sie in Furcht und Schrecken versetzen konnten. Da würden sie lange warten müssen. Nach all dem, was ich an diesem Tag durchgemacht hatte, war meine Schreckschwelle ziemlich weit nach oben gerutscht.


  Wenigstens brannten die Lampen jetzt durch reine Magie und nicht durch gefangene Pixies. Die Pixie-Energie-Lampen mussten reine Dekoration gewesen sein. Das machte sie zwar nicht weniger schrecklich, aber es befreite uns wenigstens von der Aufgabe, hier ein komplett neues Beleuchtungssystem zu installieren, bevor wir alles andere angehen konnten.


  »Hat funktioniert, oder?«, fragte ich. In meinem Hinterkopf konnte ich immer noch Goldengrün spüren, aber es wurde langsam schwächer. Der Mugel war bereit, mit mir zu sprechen, mich anzuerkennen sogar – aber das hieß noch lange nicht, dass er mir gehörte. Die Königin hatte mir diese Ländereien übertragen. Die Ländereien selbst jedoch waren nicht so schnell mit ihrem Urteil.


  »Riskier das nächste Mal vielleicht den Hals von jemand anderem«, schlug Danny in aller Freundschaft vor. »Zum Beispiel den von, was weiß ich, von der Königin oder so. Schlepp die das nächste Mal her.«


  »Ein echter Garant fürs Überleben«, schnaubte ich und beugte mich vor, um Quentins Haar zu zausen. »Außerdem haben wir jetzt einen Wartungsdienst im Haus, der den ganzen Müll von den Decken runterholt.«


  »Du wirst uns zum Putzen zwingen, was?«, fragte Danny.


  »Und zum Reparieren, Renovieren und wahrscheinlich zum Streichen.« Ich erhob mich. »Und jetzt, wo alle Pforten wieder geöffnet sind, hindert uns nichts daran, die Adeligen in der Nachbarschaft abzuklappern und sie zu bitten, uns ihre Hobs und Bannicks auszuborgen.«


  »Ich geh erst mal auf ein Bier und eine Pizza«, sagte May.


  »Ich fahr dich«, sagte Danny.


  Quentin seufzte. »Und ich hol dann wohl einen Wischmopp.«


  »Gute Idee«, grinste ich, bevor ich den nächstgelegenen Ausgang ansteuerte. Die Bogies glitten aus den Schatten hervor und eskortierten uns zusammen mit den Pixies unter Flügelschlag und Fußgetrippel zur Tür. Goldengrün zurückzuerobern würde einen Haufen Arbeit bedeuten und außerdem einiges an Entgegenkommen seitens der örtlichen Gemeinschaft der Haus-Fae, aber das würde es wert sein. Wenigstens eines haben Wechselbälger und Pixies gemeinsam: Wir tun uns schwer darin, Orte zu finden, an denen wir sicher sind. Goldengrün war die Gelegenheit, das zu ändern.


  Nach all den Jahren, die ich mich wie ein ausgesperrter Beobachter gefühlt hatte, würde ich mich freuen über einen Ort, den ich aus tiefster Überzeugung mein Heim nennen konnte. Und die Horrormonsterspinnen, na ja…


  Die gingen aufs Haus.


  S. J. ROZAN

  

  Der Weg


  Ich seufzte. »Das Trent-Museum gibt mir meinen Kopf nicht wieder«, sagte ich zu meinem Freund, dem Geist der Südlichen Berge.


  »Dein Kopf sitzt doch auf deinen Schultern.« Wenn Berggeister eine Schwäche hatten, dann war es ihr Hang, Dinge zu wörtlich zu nehmen. »Außerdem bist du ein Geist. Selbst wenn es dich nach einem zweiten Kopf verlangen sollte, aus Gründen, über die du mich bis jetzt im Unklaren gelassen hast – der andere Kopf, der sich nicht mehr in deinem Besitz befindet und den du zurückhaben willst, ist anscheinend ein materieller. Selbst wenn du ihn wiederbekommen solltest, hättest du also keinerlei Verwendung für ihn.« Berggeister ließen sich auch sehr gern ausgedehnt über jedes Thema aus, das ihnen präsentiert wurde.


  »Ich meine natürlich nicht meinen Kopf«, erklärte ich. »Das habe ich nur so gesagt – der alte Hang zur Bindung an materielle Dinge. Ein Hindernis auf dem Weg der Erleuchtung, an dem ich täglich arbeite, heutzutage immer noch genauso wie zu meinen Lebzeiten. Es geht jedenfalls um meine letzte Inkarnation, den Einsiedlermönch Tuo Mo. Er ist vor einhundertunddrei Jahren gestorben, wie du dich sicher erinnerst…«


  Der Geist der Südlichen Berge zuckte mit den Schultern. Vogelschwärme stoben krächzend aus seinen Bäumen auf und setzten sich wieder, nachdem das Beben vorbei war. »Zeit ist für mich nicht dasselbe wie für dich«, sagte er.


  »Nein, natürlich nicht.« Ich sah dem letzten aufgescheuchten Vogel dabei zu, wie er über einem Baum kreiste und sich schließlich auf einem Ast niederließ. »Jedenfalls ist der Körper von Tuo Mo schon lange wieder zu Staub geworden. Und dieser Staub, ebenso wie der Staub, aus dem einst sein Kopf bestand, ist wieder in den Lebenskreis eingetreten. Der Kopf, von dem ich rede, gehört zu einer Buddhastatue in meiner Höhle.«


  »Ach, richtig. Eine von den vielen, die Mönche wie du aus den Sandsteinfelsen gemeißelt haben? Ich habe nie verstanden, wieso der Geist der Felsen das erlaubt hat.«


  »Aus Ehrfurcht vor dem Buddha, nehme ich an.«


  »Hast du ihn nie danach gefragt?«


  »Er ist eher rau und abweisend, man kommt nicht so leicht ins Gespräch mit ihm wie mit dir.«


  »Du bist tatsächlich selbst als Geist noch genauso schüchtern wie der kleine Mönch, der du einst warst.« Sonnenlicht fiel auf die sanften Hügel des Berggeistes und ein leichter Windhauch raschelte in den Zweigen seiner Bäume.


  »Schön, dass dich mein Schicksal erheitert«, sagte ich und versuchte, möglichst würdevoll dabei auszusehen. Die Bäume tanzten nur noch fröhlicher. Ich sank betreten in mich zusammen. »Du hast ja recht. Auch hier in der Welt der Geister trage ich noch immer all die Schwächen und Fehler mit mir herum, die ich in meinem letzten Leben als Mensch hatte. Es ist ganz schön entmutigend.«


  »Mach dir nicht so viele Sorgen«, erwiderte mein Freund. So jäh und schroff er manchmal war, er konnte auch sehr mitfühlend sein. »Wir waren gerade bei deinem Kopf.«


  »Der Kopf der Statue«, verbesserte ich ihn und war sehr froh, dass sich das Gespräch wieder von meinen Unzulänglichkeiten entfernte. »Ja. Also, in der Höhle, in der ich als Einsiedlermönch gelebt habe, stand eine große Buddhafigur, die vor siebenhundert Jahren von Mönchen gefertigt worden war. Und kurz vor meinem Tod haben ihr Expeditionsteilnehmer vom Trent-Museum aus New York City in Amerika den Kopf abgesägt.«


  »Tatsächlich? Wieso denn das?« Obwohl einst durchaus vertraut mit diesen Ereignissen, musste die Erinnerung des Geists der Südlichen Berge ab und zu ein wenig aufgefrischt werden. Geister von Orten waren meistens besser darin, anderen im Gedächtnis zu bleiben, als sich selbst zu erinnern.


  »Weißt du nicht mehr, wie die Expedition hier angekommen ist?«, fragte ich.


  »Ich erinnere mich nur noch vage. Laute, unangenehme Menschen mit knurrenden Fahrzeugen, klappernden Töpfen und lärmenden Stimmen, die größere Feuer machten, als sie brauchten. Sie kamen aus dem Norden und nicht näher an mich heran als bis zu den äußersten Gebirgsausläufern, deshalb habe ich ihnen keine weitere Beachtung geschenkt. Im Laufe von Jahrmillionen sieht man so vieles, weißt du.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Traf nicht gerade eine ähnliche Gruppe in deinen Höhlen ein? Irgendwann während des letzten Jahrzehnts …« Nebel stieg auf und er versank in Gedanken.


  »Vor einem halben Jahr, du hast ganz recht.«


  Der Nebel löste sich wieder auf. »Es sind jedoch andere, meinst du nicht auch? Sie wirken respektvoller.«


  »Sie sind auch aus einem anderen Grund hier. Sie wollen die Höhlen restaurieren.«


  »Was bedeutet das?«


  »Die Dinge wieder so herrichten, wie sie früher waren.«


  »Wieso sollte man das tun? Oder überhaupt wollen, dass Dinge wieder so sind wie früher?« Mein Freund sah mich verständnislos an. Nebel, noch viel dichter als eben, bildete sich über seinen Brauen. Er war der Geist eines Gebirges, das sich immerfort wandelte. Dessen Bäume wuchsen, Blätter bekamen und sie abwarfen, dessen Wasserfälle Steine aus dem Felsen brachen, sie in den Fluss spülten, den Lauf dieser Flüsse damit veränderten. Mir war sofort klar, dass er dieses Konzept nie verstehen würde.


  »Es ist ein Prinzip der Menschen«, sagte ich. Diese Erklärung hatte ich schon oft benutzt, seitdem ich in die Welt der Geister eingetreten war. Anfangs hatte ich mir selbst fassungslos gelauscht. Nicht, weil dieser Satz nicht stimmte, sondern weil ich es als Mensch nie geschafft hatte, mich zu unterhalten, geschweige denn, jemandem etwas zu erklären oder ihn zu berichtigen. Geister, das hatte ich mittlerweile festgestellt, sind viel weniger beängstigend als Menschen.


  »Ah, ich verstehe«, antwortete der Geist der Südlichen Berge, und der Nebel verzog sich wieder. Die Art der Menschen, ihre Unzufriedenheit, ihre Herumhetzerei, ihr Wunsch, manche Dinge zu ändern und andere zu bewahren, konnte man den meisten Ortsgeistern nicht verständlich machen. Deshalb akzeptierte der Geist der Südlichen Berge meine Aussage. Sie verschaffte ihm zwar nicht die gewünschte Klarheit, stellte jedoch eine Erklärung für die Unmöglichkeit dieser Klarheit dar. »Wie auch immer«, sagte er, »wir wollten ja gar nicht über die Expedition sprechen. Unsere Unterhaltung, wie ich dir schon einmal in Erinnerung rufen musste, drehte sich um den Kopf des Buddha.« Da Ortsgeister stark an spezifische Objekte der physischen Welt gebunden waren, konnten sie manchmal ganz schön hartnäckig sein.


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Also, anscheinend hatte der Kaiser von China…« Schon bildete sich wieder Nebel, weshalb ich ihm auf die Sprünge half. »Der war zu jener Zeit unser weltlicher Anführer.«


  »Oh. Ja, natürlich. Ist er das jetzt nicht mehr?«


  »Der Kaiser ist schon vor langer Zeit gestorben. Zumindest nach menschlicher Zeitrechnung ist es schon sehr lange her. Mittlerweile herrscht eine…« Ich runzelte die Stirn, da ich dieses Prinzip selbst nicht völlig verstand. »… eine Regierung über uns.«


  »Aha.« Der Geist der Südlichen Berge sah mir meine Verwirrung an und fragte: »Auch so ein Prinzip der Menschen?«


  »Genau.«


  Da er von sich aus keinerlei Interesse an Menschen hatte, bat er nicht um eine nähere Erklärung, sondern wartete darauf, dass ich fortfuhr.


  »Der Kaiser hatte der Expedition vom Trent-Museum aus New York City in Amerika anscheinend erlaubt, so viel aus unseren Höhlen mitzunehmen, wie sie nur wollten. In einem Museum in Amerika würde man sich besser um diese bedeutenden Kunstschätze kümmern können, und dort würden sie auch eher zum Ruhm Chinas beitragen als in einer Höhle in der Wüste, meinte er.«


  Der Geist der Südlichen Berge dachte darüber nach. »Was ist ein Museum?«


  »Soweit ich gehört habe, obwohl mein Verständnis dieses Konzepts gering ist, handelt es sich dabei um ein Gebäude, in dem Menschen schöne Dinge aufbewahren.«


  »Wozu?«


  »Um sie sich anzusehen, glaube ich.«


  »Zum Zwecke der Meditation? So wie in den Höhlen und Tempeln der Mönche?«


  »Ich glaube nicht, aber ich kann dir leider auch keine bessere Erklärung anbieten.«


  Wind kam auf und fegte durch seine Äste. »Ich persönlich habe noch nie verstanden, wozu so etwas gut sein soll.« Der plötzliche Luftzug schreckte eine Gruppe Hirsche auf, die entsetzt davonsprengten. »Sind meine Wälder und Flüsse nicht schön genug? Die roten Gesteinsschichten des Nordbergs, der helle Sand der Wüste?« Der Wind legte sich wieder. »Entschuldige. Du wolltest mir eine Geschichte erzählen. Bitte, fahre fort. Der Kaiser hatte erlaubt, dass die Expeditionsmitglieder bestimmte Objekte mitnahmen, und darunter war auch dieser Kopf, um den es jetzt geht.«


  Ich zuckte mit den Schultern, was die Wildtiere jedoch unbeeindruckt ließ. »Vielleicht hat der Forscher Trent dem Kaiser im Gegenzug aus Dankbarkeit eine kleine Spende für die Staatskasse dagelassen. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat unser Kloster, in dem vor siebenhundert Jahren noch tausend Mönche wohnten…«


  »Daran erinnere ich mich! Du wahrscheinlich nicht, oder?«


  »Nein.« Unwahrscheinlich, dass ich schon damals in einer meiner Inkarnationen anwesend war. Überhaupt erinnerte ich mich – wie alle Geister – von den Hunderten (oder bei meinem Glück eher Tausenden) Inkarnationen, die ich schon durchlebt habe, nur an die jeweils letzte.


  »Die Gesänge«, sagte der Geist der Südlichen Berge fröhlich und seine Wasserläufe glitzerten in der Sonne. »Die Trommeln und die Glocken und das Tanzen, bunte Gebetsfahnen im Wind! Einige Mönche wanderten bis zu mir hinauf, übten Zeremonien aus und hängten Gebetsfahnen von Baum zu Baum durch meine Täler. Das hast du auch getan, als Tuo Mo noch lebte. Damals warst du der Letzte.«


  »Ja.« Ich dachte an den Dreitagesmarsch von meiner Einsiedlerhöhle bis zu den Südlichen Bergen und musste lächeln. Das leise Schlurfen meiner Sandalen auf dem Wüstenpfad, mein Bündel mit den zusammengerollten Gebetsfahnen. »Es schien mir angemessen, dies zu tun, obwohl der Weg beschwerlich war. Jetzt, da ich meinen materiellen Körper verlassen habe, ist es leichter, dich zu besuchen.«


  Der Geist der Südlichen Berge, der seit jeher körperlos war, aber die Südlichen Berge natürlich nicht verlassen konnte, sah sich erneut mit einem Konzept konfrontiert, das er nicht verstand. Er dachte angestrengt nach. Ich wusste bereits, dass man ihn in Ruhe lassen musste, wenn sich dichte Wolken über ihm zusammenzogen, also wartete ich ab. Wie immer änderte sich seine Stimmung relativ schnell. »Erzähl weiter«, sagte er nach ein paar Minuten. Der Nebel hatte sich wieder verzogen. »Das interessiert mich.«


  »Das höre ich gern«, erwiderte ich. »Wie ich gerade sagte, war das Kloster einst sehr groß und voller Leben. Als ich hierherkam, war es jedoch schon viel kleiner, und als die Expedition uns erreichte, waren wir nur noch acht kleine Mönche. Wir sangen und beteten, während sie hackten und hämmerten. Unser Abt hatte immer gesagt, an materiellen Dingen zu hängen sei eins der größten Hindernisse auf dem Weg der Erleuchtung. Also sahen wir ihnen tatenlos dabei zu, wie sie unsere Statuen und Altartücher mitnahmen, und versuchten, es als Segen zu betrachten, als eine Gelegenheit, uns von den weltlichen Dingen loszusagen.«


  »Ist euch das gelungen?«


  »Denjenigen unter uns mit einer gewissen spirituellen Reife ist es zum Teil geglückt. Ich habe gehört, dass unser Abt ein Bodhisattva geworden ist. Ich hatte den Weg der Erleuchtung jedoch leider noch nicht lange genug beschritten, um diese Lektion nutzen zu können. Es gelang mir weder, mich völlig von den weltlichen Dingen zu befreien, noch von dem Wunsch, sie zu erhalten. Deshalb empfand ich es als einen großen Verlust, dass die Expedition sie mitnahm. Vor allem der Buddhakopf fehlte mir.«


  »Wie traurig.«


  »Trauriger, als du dir vorstellen kannst.« Ich seufzte wieder. »Als die Expedition ankam, war ich gerade krank.«


  »Du meinst, deine Inkarnation Tuo Mo war krank.«


  »Ja, genau.« Manchmal fiel es mir schwer ruhig zu bleiben, wenn er Dinge so wörtlich nahm. Aber so war nun einmal seine Natur. »Und einige Tage, bevor die Trent-Expedition wieder abgereist ist, starb Tuo Mo.«


  »Wodurch du als Geist befreit wurdest und deine Reise auf dem Weg der Erleuchtung hättest fortsetzen können.« Er sah mich nachdenklich an. Dunkle Wolken zogen sich wieder über seinen Brauen zusammen.


  »Ja«, antwortete ich. »Jetzt verstehst du wohl mein Problem.«


  »Du bist noch hier«, sagte er mit unheilvoller Stimme und Donner grollte.


  »Genau«, stimmte ich ihm unglücklich zu.


  Er überlegte. Schließlich sprach er langsam weiter. »Die Geister der Menschen bleiben vierzig Tage lang in dieser Zwischenwelt, bevor sie wiedergeboren werden. Ich habe ja schon erwähnt, dass ich mich mit den kleineren Zeiteinheiten nicht allzu gut auskenne, aber sind diese vierzig Tage nicht schon lange vorbei?«


  »Die vierzig Tage sind seit genau einhundertunddrei Jahren vorbei. Wie du selbst gesagt hast, hat Zeit eine andere Bedeutung für dich. Aber selbst einem Ortsgeist ist wohl klar, dass ich meine Reise durch den Kreis des Lebens offensichtlich nicht fortsetzen kann, wenn ich diese Geisterzwischenwelt nicht verlasse. Sollte ich nicht wiedergeboren werden, kann ich auch nie das Ziel eines jeden fühlenden Wesens erreichen, die Buddhaschaft.«


  »Wieso hast du diese Zwischenwelt dann noch nicht verlassen?«


  »Ich kann nicht.« Ich schüttelte voller Trauer den Kopf. »Drei Tage vor meinem Tod entfernte die Expedition den Kopf des Buddha. Dies machte mich sehr traurig und hat auch sonst für großen Aufruhr gesorgt. Nicht in der materiellen Welt, in der wir Mönche weiter sangen und beteten. In der Welt der Höhlengeister gab es jedoch große Empörung, wie ich später erfuhr. Du musst wissen, dass diese Statue von Anfang an der Hüter über die Geister aller Bilder war, die an die Wände gemalt und in sie hineingeritzt worden waren: nicht nur die von Menschen, auch die der Pferde, Füchse, Tiger, Kraniche und Pfauen. Ohne Kopf war die Statue unvollständig und konnte ihrer Aufgabe nicht mehr nachkommen. Dämonen rotteten sich zusammen. Meine Höhle, einstmals ein friedlicher Rückzugsort, war plötzlich voller Aufregung und Angst. Die Geister der Bilder schlossen sich zusammen und versuchten, die Dämonen zu vertreiben. Eine Weile ist es ihnen auch geglückt, aber es war klar, dass sie es nicht so lange schaffen würden, bis der Buddha der Zukunft in die Welt kam.«


  »Und was dann?«


  »Dann würden die Dämonen die Höhle übernehmen. Die Geister würden fliehen und ihre Bilder zurücklassen, die, da sie nun unbelebt waren, unaufhaltsam zerfallen würden. Die Dämonen hätten natürlich fröhlich nachgeholfen, hätten die Statuen zerschlagen und die Farbe von den Wänden gekratzt. Die jahrhundertelange Arbeit der Mönche, einen Ort zu schaffen, der den Menschen auf dem Weg der Erleuchtung half, wäre zunichtegemacht.«


  »Was für eine schreckliche Folge«, knurrte der Geist der Südlichen Berge. »Die Menschen brauchen ja offensichtlich Hilfe auf diesem Weg.«


  »Oh ja, das tun sie wirklich. Ich wusste von all dem jedoch nichts, als ich die Welt der Menschen verließ. Ich verließ Tuo Mos Körper und stellte mich dem Herrn der Unterwelt vor. Seine Schreiber präsentierten ihm eine Übersicht meiner Tugenden und Schwächen. Er las sich alles aufmerksam durch und wandte mir schließlich sein grässliches Antlitz zu. ›Du bist genau zur richtigen Zeit gekommen!‹, donnerte er mir entgegen. Ich habe dem Herrn der Unterwelt jetzt schon Tausende Male gegenübergestanden, aber ich muss dir sagen, er macht mir jedes Mal wieder Angst.«


  »Das ist ja auch seine Aufgabe, oder?«


  »Tatsächlich, ja, und er verrichtet sie mit großem Enthusiasmus. Während ich dort stand und nervös auf die Bedingungen meiner nächsten Inkarnation wartete, sah er mich nur finster an und blieb stumm. Viel länger als sonst. Schließlich brüllte er: ›Geist des Tuo Mo, du hast einen Auftrag zu erfüllen!‹


  Das fand ich zunächst sehr aufregend. Bedeutete das etwa, dass ich während Tuo Mos Lebenszeit genug spirituelle Fortschritte gemacht hatte, dass ich vielleicht in die nächsthöhere Zwischenwelt aufsteigen durfte? War ich der Erleuchtung, nach der ich mich so sehnte, vielleicht einen kleinen Schritt näher gekommen? Wie sich herausstellte, war das nicht der Fall.


  ›Die Geister deiner Höhle leiden große Not!‹, rief er. ›Sie haben ihren Hüter verloren und werden bald der Gnade einer Meute von Dämonen ausgeliefert sein. Geist des Tuo Mo, wieso hast du nicht versucht, den Diebstahl des Buddhakopfs zu verhindern?‹


  Ich fing an zu zittern. ›Ich? Die Expedition … der Kaiser… unser Abt… ich war doch nur ein kleiner Mönch!‹, jammerte ich verzweifelt. ›Ich hätte das nicht verhindern können.‹


  ›Du hast es gar nicht erst versucht! Du weißt nicht, was du hättest erreichen können. Du warst schon dein ganzes Leben lang ein Feigling, Geist des Tuo Mo. Du hattest Angst vor diesen Fremden, du hast ja schon vor deinen Mönchsbrüdern kaum ein Wort herausbekommen. Du hattest solche Angst, dass du sogar krank geworden bist, als die Expedition kam. Und nun bist du tot!‹


  Ich senkte den Blick. ›Ich wollte nicht sterben, Herr.‹


  ›Was du wolltest, ist mir gleich. Die Expedition hat den Kopf des Buddha mitgenommen und du bist gestorben. Und als wäre das alles nicht genug, hat diese Tat auch noch große Gefühle der Bindung und des Bedauerns in dir ausgelöst, die du immer noch in dir trägst, Geist des Tuo Mo.‹ Er beugte sich zu mir und sah mich mit feurigen Augen an. ›Oder etwa nicht?‹


  Es stimmte. Der Herr der Unterwelt lehnte sich auf seinem Thron zurück und fuhr fort. ›Du wirst für diese Schwächen büßen. Die Höhlengeister brauchen Schutz. Also wirst du nach den üblichen vierzig Tagen nicht weiterwandern. Stattdessen wirst du zu der Höhle zurückkehren und ihr neuer Hüter werden.‹«


  In diesem Moment lachte der Geist der Südlichen Berge zu meiner Überraschung laut auf. Das Gelächter wurde von seinen tiefen Schluchten zurückgeworfen. »Ja, jetzt erinnere ich mich, davon hast du mir erzählt! Als du mich das erste Mal besucht hast, kurz nachdem du hier in der Geisterzwischenwelt angekommen warst. Das kam mir so lustig vor – dieser kleine, dicke Mönch, der schon anfängt zu zittern, wenn er nur mit seinen Brüdern spricht, sollte auf einmal Bildergeister vor Dämonen aus der Unterwelt beschützen.«


  »Es war auch sehr anstrengend, danke«, erwiderte ich etwas beleidigt. »Wie ja sowohl dem Herrn der Unterwelt als auch dir aufgefallen zu sein scheint, bin ich nicht gerade für diese Aufgabe geschaffen. Ich habe sie jedoch trotz meiner geringen Fähigkeiten und meiner Angst so gut erledigt, wie es mir möglich war. Gutgesinnte Gottheiten haben mir dabei geholfen, und heute bietet meine Höhle Zuflucht vor dem Chaos, den Nöten und dem Durcheinander der Welt dort draußen. Es gab zwar nicht viele menschliche Besucher, aber doch einige, und sie haben die Höhle nach ihrer Meditation jedes Mal ein klein wenig weiser verlassen.«


  »Dann hast du deine Sache doch gut gemacht!«, jubelte der Geist der Südlichen Berge.


  »Danke schön«, gab ich bescheiden zurück. »Aber jetzt kannst du sicher meinen Kummer verstehen, als ich erfuhr, dass wir den Buddhakopf nicht zurückbekommen werden.«


  »Nein«, antwortete der Geist der Südlichen Berge, noch immer voller Sonne und völlig unbeeindruckt. »Das verstehe ich nicht.«


  Ich bemühte mich, mir meinen Ärger nicht anmerken zu lassen. Ein aufbrausendes Temperament war auf dem Weg der Erleuchtung nicht gerade hilfreich. »Solange der Kopf nicht zurückgegeben wird«, erklärte ich, »kann ich diese Zwischenwelt nicht verlassen. Ich bin so lange Hüter der Höhle, bis die Buddhastatue wieder ihre frühere Rolle einnehmen kann. Wenn sie das nicht tut, bin ich hier gefangen, bis der Buddha der Zukunft kommt!«


  Langsam wurde das Sonnenlicht von Wolken verdeckt. Nach einer langen, nebligen Stille sprach der Geist der Südlichen Berge: »Ich kann den Grund deines Unglücks natürlich nicht richtig nachfühlen. Er hängt mit dem Vergehen von Zeit zusammen, was für mich bedeutungslos ist. Du bist jedoch mein Freund und es peinigt mich, dich so zu sehen.« Aus den schwarzen Wolken über seinen Brauen brach Regen hervor. »Woher weißt du, dass der Kopf nicht eines Tages zurückkehrt?«


  »Der Chef des Restaurierungsprojekts ist ein Mann namens Leonard Wu. Er wohnt in New York City in Amerika, wurde aber mit Zustimmung der Regierung in Peking hierher beordert. Leonard Wu war hocherfreut beim Anblick der Malereien in meiner Höhle und begeistert davon, wie gut sie erhalten sind. Er sagte seinem Assistenten Qian Wei, dass er mit einem viel schlechteren Zustand gerechnet hatte nach all den Jahren, in denen sich niemand um sie gekümmert hatte. Niemand um sie gekümmert! Wenn er wüsste, wie hart ich daran gearbeitet habe!«


  »Wieso hast du ihm das nicht gesagt?«


  Als Geist hatte ich natürlich kein Herz. Dennoch fühlte ich bei diesem Vorschlag ein aufgeregtes Pochen in meiner spektralen Brustgegend. »Ich? Mit einem Menschen sprechen?«


  »Ach, natürlich, wie dumm von mir. Du bist ja nur ein kleiner schüchterner Mönch.« Wieder lachte er.


  Ich ging darüber hinweg und sprach weiter. »Leonard Wu hat während seines Aufenthaltes hier mit dem Direktor des Trent-Museums in New York City in Amerika gesprochen. In der Welt der Menschen nennt man diese Art Gespräch ›verhandeln‹. Man benötigt dafür Verständnis, Aufmerksamkeit und Kompromissbereitschaft. Trotzdem ist es nicht immer erfolgreich. Der Verstand der Menschen ist leider begrenzt. Der Direktor des Trent-Museums versteht zum Beispiel überhaupt nicht, wie wichtig es ist, den Buddhakopf zurückzugeben. Und dies, obwohl ich versucht habe, zu helfen«, sagte ich.


  »Du? Wie das denn?«


  »Ich wurde sehr aufgeregt, als ich bemerkte, worüber die beiden diskutierten. Die Rückkehr des Kopfes! Mein nächstes Leben, ich war so nah dran! Als sich abzeichnete, dass die Verhandlungen nicht erfolgreich verliefen, nahm ich all meinen Mut zusammen und begann, dicht neben Leonard Wu zu schweben. Obwohl ich zitterte, gelang mir nach einiger Zeit, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Ich versuchte tatsächlich, ihm etwas ins Ohr zu flüstern.«


  »Du hast gezittert? Du bist doch der Geist von euch beiden! Leonard Wu sollte vor dir zittern!« Wieder lachte der Wind in den Bäumen.


  »Wie du schon festgestellt hast, habe ich als Geist nicht weniger Schwächen und Fehler als zu Lebzeiten«, sagte ich geknickt. »Es ist sehr schwer, sie hinter sich zu lassen.«


  »Und mir fällt es schwer, Menschen zu verstehen«, erwiderte der Geist der Südlichen Berge freundlich. »Egal ob als Geist oder als Wesen aus Fleisch und Blut. Also, mein Freund. Diese Angelegenheit ist dir ja offensichtlich so wichtig, dass du deine Schüchternheit überwunden hast.«


  »Ich habe sie leider eben nicht überwunden. Sie spukt mir immer noch im Kopf herum. Ja, ja, ich weiß, ich bin derjenige, der herumspuken sollte.«


  Er sagte nichts, aber ein kleiner Bergsturz kollerte ihm die Schultern hinab.


  »Den Kopf zurückzubekommen ist mir allerdings wirklich sehr wichtig, also zwang ich mich dazu, an Leonard Wu heranzutreten. Ich brachte jedoch kein Wort heraus. Vor lauter Nervosität konnte ich nicht sprechen, mir entfuhr lediglich ein heiseres Krächzen. Er schüttelte den Kopf, sah sich kurz um und widmete sich dann wieder seiner Arbeit. Ich versuchte es noch mehrmals, schaffte es aber einfach nicht zu sprechen. Schließlich verließ er die Höhle. Er sagte, er habe Kopfschmerzen.«


  »Also weiß er immer noch nicht, wie wichtig dieser Kopf ist?«


  »Mittlerweile schon, jedoch nicht wegen mir. Leonard Wu ist anscheinend ein großer Katzenliebhaber. Es hat ihm besondere Freude bereitet, sich um ein Bild an der Nordwand zu kümmern, auf dem der Buddha sich halb verhungerten Tigern als Nahrung anbietet. Der Geist der Tigermutter, die mir sehr bei der Verteidigung der Höhle geholfen hat und – zu Recht – nicht gerade beeindruckt von meiner Kraft ist, konnte Leonard Wu nahekommen. Sie ist viel mutiger als ich und hat ihm Dinge ins Ohr geflüstert, hat ihm Geschichten davon erzählt, wie es früher in der Höhle zuging, wie es war, als die Statue noch ganz war. Sobald sie zu ihm spricht, unterbricht er sofort seine Arbeit, steht mit dem Staubpinsel in der Hand einfach da und starrt das Bild oder die Schnitzerei an, die er gerade reinigt. Seitdem sie ihm einflüstert, hat sich sein Eifer verdoppelt, den Kopf zurückzuholen.«


  »Das klingt doch ganz ermutigend.«


  »In der Tat! Ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht jubelnd durch das Camp zu laufen. Den Höhlengeistern ging es genauso. Wir hatten so viel Hoffnung, waren so optimistisch.«


  »Deine Hoffnungen haben sich aber offenbar nicht erfüllt.«


  »Nein. Leonard Wu hat es nicht geschafft. Heute Morgen hat er seinem Assistenten Qian erzählt, dass der Kopf nicht wieder hergeschickt wird. Sie standen gemeinsam da und betrachteten schwermütig die Statue, an der sie so fleißig gearbeitet hatten, um ihr schließlich den Kopf wieder aufsetzen zu können. Der Assistent hat gefragt, ob diese Entscheidung endgültig sei. Leonard Wu meinte, ja. Als ich diese Nachricht hörte, war ich ganz verzweifelt und bin davongeeilt, um Trost bei dir zu suchen, mein Freund.«


  »Das ehrt mich«, sagte der Geist der Südlichen Berge feierlich. Eine Weile saßen wir stumm nebeneinander. Seine Bäche plätscherten und seine Bäume wiegten sich sanft im Wind. Wie immer empfand ich seine Anwesenheit als tröstlich. Schließlich sagte er: »Nachdem du an meinen waldigen Hängen und steinigen Hügeln Zuspruch gefunden hast, wird dich dein Kummer doch nun sicher zu neuem Handeln anspornen.«


  Ich sah verwirrt zu ihm hoch. »Handeln? Ich bin der Geist eines einfachen Mönchs. Ich habe mein gesamtes Erdenleben zurückgezogen mit Nachdenken verbracht, um diesem ›Handeln‹ aus dem Weg zu gehen. Ich habe es ja nicht einmal geschafft, Leonard Wu etwas ins Ohr zu flüstern. Was soll ich denn da handeln? Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich nur noch in meine Höhle zurückkehren und weiter bis in alle Ewigkeiten versuchen, die vielen Geister darin zu beschützen.«


  Ich war am Boden zerstört. Der Geist der Südlichen Berge teilte meine Stimmung jedoch überhaupt nicht. Ein wunderschöner Sonnenuntergang brach durch die aufgetürmten Wolken, die sich um seinen Gipfel gebildet hatten. »Es liegt auf der Hand, mein Freund. Du musst ins Trent-Museum nach New York City in Amerika reisen und dir den Kopf selbst wiederholen.«


  Strahlender Sonnenschein fiel auf die steilen Felswände der Gebäude von New York City in Amerika. Ich starrte an ihnen hinauf. Die Materialien – Stahl und Glas – kannte ich nur vom Hörensagen und alles war hier viel höher als jedes von Menschenhand errichtete Bauwerk, das ich je gesehen hatte. Aber immerhin hatte ich das einzige Leben, an das ich mich erinnern konnte, in einer Höhle verbracht, die in eine gewaltig aufgetürmte Felswand geschlagen worden war. Sosehr ich mich also vor dieser Reise gefürchtet hatte, sosehr beruhigte mich nun der Anblick der Gebäude, die in den Himmel ragten.


  Ähnlich vertraut waren mir die Fahrzeuge, die in den Tälern zwischen den Türmen herumsausten. Es waren zwar unzählige und sie bewegten sich ohne die Hilfe von Pferden oder Ochsen fort, dennoch waren sie im Grunde wie die Fahrzeuge, die ich von den beiden Expeditionsgruppen kannte. Zu Beginn meiner Reise hatte ich sogar eines von ihnen benutzt, hatte neben Leonard Wu gesessen, während wir die Höhlen hinter uns ließen. Deshalb machten mir weder die hohen Bauwerke noch die Fahrzeuge von New York City in Amerika Angst.


  Ich fühlte mich deshalb jedoch noch lange nicht wohl. Die Menschen machten mir Angst.


  Meine Wiedergeburt als Einsiedlermönch in einem winzigen Wüstendorf hatte zwischenmenschliche Begegnungen meinerseits stark eingeschränkt, und mein Hang zur Schüchternheit hatte diese Beschränkungen mehr als begrüßt. Den Gesprächen zwischen Leonard Wu und seinen Expeditionsmitgliedern abends am Feuer hatte ich entnehmen können, dass sowohl in Peking als auch in New York City riesige Menschenmassen wohnten. Darauf wollte ich mich vorbereiten, indem ich versuchte, mir die größtmögliche Menschenmenge vorzustellen. Ich dachte an die Vogelschwärme über den Südlichen Bergen, die im Herbst davonzogen und im Frühjahr wiederkehrten. Sann nach über das wilde Treiben der Fische zur Fütterungszeit in unserem Klostersee. Meditierte über die unzähligen fleißigen Ameisen, die auf den Wüstenpfaden zwischen ihren Ameisenhügeln hin- und hereilten. Im Verlauf meiner Reise mit Leonard Wu begegneten mir immer größere Menschenmengen. Das erste Mal im nächsten Dorf, wo Leonard Wu für eine Mahlzeit anhielt, dann in der nächsten Stadt, dann in dem Flughafen, von dem aus wir nach Peking flogen. Der Flughafen in Peking war noch viel größer als der, von dem wir abgeflogen waren, die Menge machte mir Angst und ich wich Leonard Wu nicht von der Seite. Als wir schließlich in New York City in Amerika ankamen, fühlte ich mich dennoch gewappnet für das, was vor mir lag.


  Wie sich herausstellen sollte, war ich gänzlich unvorbereitet.


  In New York City in Amerika bewegten sich die Menschen in Schwärmen sowohl in die eine als auch die andere Richtung, offensichtlich jeder für sich und ohne Absprachen, und dennoch liefen sie nicht ununterbrochen ineinander. Ihre bunte Kleidung, ihr Alter, ihre Größe und die Schattierungen ihrer Gesichtsfarbe waren so verschieden, dass ich es kaum fassen konnte. Ich blieb stehen, starrte und starrte. Ich musste an den Geist der Südlichen Berge denken. »Ach, mein Freund«, flüsterte ich vor mich hin, »wenn du das hier doch nur sehen könntest!«


  Das konnte er, der sich auf der anderen Seite dieser Welt befand, die – wie ich nun verstanden hatte – in vielfacher Hinsicht sehr groß war, jedoch nicht. Meine Worte hörten nur die Geister von New York City, die in den Straßen umherflitzten, in den Bäumen oder auf Simsen saßen, sich gegen Laternen oder Hauswände lehnten. Manche von ihnen begrüßten mich freundlich, andere beobachteten oder ignorierten mich einfach.


  Ich hätte mich natürlich gar nicht in diesen Straßen aufhalten, nicht mit Menschengeschwindigkeit neben Leonard Wu herschweben müssen, der entschlossenen Schrittes auf das Trent-Museum zuging. Als Geist hätte ich einfach meine Klosterhöhle in Westchina verlassen und sofort in jedem anderen Teil der Welt auftauchen können, wenn ich es gewollt hätte.


  Das war jedoch nicht der Plan.


  Ich war sehr überrascht und kein bisschen begeistert gewesen, als der Geist der Südlichen Berge mir den Vorschlag gemacht hatte, ich solle nach New York City in Amerika reisen.


  »Ich bin der Geist eines Einsiedlermönchs, ich wurde nur zehn Kilometer von dem Kloster entfernt geboren, in dem ich mein ganzes Leben verbracht habe! Diese Reise hierher zu den Südlichen Bergen ist die längste Reise, die ich jemals gemacht habe, sowohl als Mensch als auch als Geist! Wie soll ich denn da nach Amerika?«


  »Genau die Tatsache, dass du ein Geist bist, macht dir diese Reise möglich.«


  »Möglich… das ja. Aber…«


  »Wie ich vorhin schon sagte, mein Freund: Du bist immer noch genauso ängstlich wie früher.«


  »Ja, das stimmt, das kann ich nicht abstreiten. Aber wie du vorhin auch gesagt hast: Der Buddhakopf gehört zur materiellen Welt und ich nicht. Selbst wenn ich den Weg nach Amerika zurücklegen und ihn finden würde, ich könnte ihn ja nicht mit nach Hause nehmen.«


  »Aus diesem Grund wirst du auch nicht allein gehen.«


  »Aber wer soll mich denn begleiten? Du ja wohl kaum. Der Geist der Tigermutter vielleicht oder der Geist des Fuchses oder des Pfaus? Die bestehen alle ebenso aus Luft wie ich!«


  »Du wirst gemeinsam mit Leonard Wu gehen.«


  Vor lauter Verwunderung war ich sprachlos und saß nur stumm da, während die Winde des Geistes der Südlichen Berge zu wehen begannen. Das passierte oft, wenn er nachdachte.


  »Leonard Wu möchte doch auch, dass der Kopf wieder an seinen angestammten Platz zurückkehrt, nicht wahr? Geh zurück in die Klosterhöhle und besprich diese Angelegenheit mit dem Geist der Tigermutter. Sie wird ihn dazu überreden, nach New York City in Amerika zu reisen und den Kopf wiederzuholen.«


  »Selbst wenn ihr das gelingen sollte und er sich auf den Weg macht«, wandte ich nervös ein, »der Direktor des Trent-Museums hat es doch abgelehnt, den Kopf zurückzugeben. Wie soll ihn Leonard Wu vom Gegenteil überzeugen?«


  »Was geschehen soll, wird geschehen. Du wirst zusammen mit Leonard Wu nach New York City in Amerika fahren. Gemeinsam werdet ihr eine Lösung finden.«


  Dieser Vorschlag versetzte mich in Angst und Schrecken. Ich versuchte, den Geist der Südlichen Berge davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee war, dass ich diese Mission nie erfüllen könnte, dass ich auf jeden Fall versagen würde.


  »Das mag alles stimmen«, antwortete mein Freund gelassen. »Beantworte mir jedoch folgende Frage: Was hast du zu verlieren?« Darauf hatte ich keine Antwort. Und selbst wenn ich eine gehabt hätte, wurde mir klar – es hatte keinen Sinn, mit dem Geist eines Gebirges zu diskutieren. Den erschütterte einfach nichts.


  Ich verabschiedete mich mit düsterer Miene vom Geist der Südlichen Berge, der nun im friedlichen Licht der untergehenden Sonne dalag, und begab mich zurück zum Kloster. Wie schon seit Wochen waren die Höhlen von munterem Treiben erfüllt. Die stille und gewissenhafte Arbeit der Restauratoren, die sich um die Bilder und Schnitzereien im Inneren der Höhlen kümmerten, wurde durch das laute und chaotische Durcheinander von Sägen und Hämmern ausgeglichen, mit dem die Bauarbeiter draußen Schutzwände und Gerüste errichteten. Ihre Fahrzeuge wirbelten Staubwolken auf, die Männer und Zelte einhüllten, bis der Geist des Wüstenwinds die Wolken wieder wegwehte. (Sie war launenhaft und voller Willkür, aber nicht bösartig. Sie erzählte mir, dass ihr das bunte Treiben sehr gefiel und sie deshalb versuchte, sich nützlich zu machen.)


  Ich begab mich wieder in meine Höhle, wo ich auf Leonard Wu traf. Wie immer arbeitete er mit größter Sorgfalt, während er das Bild des Bodhibaums an der hinteren Wand der Höhle reinigte. Ich sah ihm eine Weile dabei zu, wie er mit präzisen Handbewegungen tupfte und pinselte. Der Geist der Tigermutter lag zusammengerollt zu seinen Füßen.


  »Geist der Tigermutter«, sagte ich und versuchte, möglichst autoritär zu klingen, »Leonard Wu muss zum Trent-Museum nach New York City in Amerika und persönlich die Herausgabe des Buddhakopfs verlangen.«


  Der Geist der Tigermutter öffnete träge ein Auge. »Wie bitte?«


  Ich wiederholte meine Forderung.


  Sie leckte sich schläfrig die Pfote und fuhr sich damit über die Ohren. »Wieso?«


  »Der Geist der Südlichen Berge hat das vorgeschlagen.«


  »Der Direktor des Trent-Museums in New York City in Amerika hat diese Bitte doch schon einmal abgelehnt. Wieso sollte Leonard Wus Anwesenheit einen Unterschied machen?«


  »Der Geist der Südlichen Berge«, zwang ich mich fortzufahren, »sagt, dass ich mit ihm gehen soll.«


  Wie alle Katzen ließ auch der Geist der Tigermutter sich ihre Gefühle nie anmerken. Jetzt gerade war ihr jedoch deutlich anzusehen, wie lächerlich sie diese Idee fand. Sie setzte sich auf und rief: »Du? Du kleiner zitternder Mönch willst ans andere Ende der Welt reisen? Gemeinsam mit einem Menschen? Was soll das denn nützen?«


  »Ich zittere vielleicht, aber im Laufe der Jahre habe ich es geschafft, diese Höhle vor Dämonen zu beschützen…«


  »Mit der Hilfe von vielen anderen, wenn ich dich daran erinnern darf! Und du hast sie vor Dämonen beschützt, nicht vor Menschen. Ich habe mitbekommen, wie du versucht hast, Leonard Wu etwas ins Ohr zu flüstern. Das war sehr erheiternd. Wenn du mit ihm nach New York City in Amerika reist, wird er bestimmt nicht einmal merken, dass er nicht allein unterwegs ist.«


  Leonard Wu hielt mit dem Pinsel in der Hand inne. Er sah sich suchend erst nach links, dann nach rechts um, zuckte schließlich mit den Schultern und fuhr fort, die vertrockneten Überreste irgendeiner Wüstenpflanze Millimeter für Millimeter abzutragen, die ein Dämon vor ewiger Zeit geschickt hatte. Unter großer Anstrengung hatte ich es damals gerade noch verhindern können, dass sie ihre Wurzeln ins Bild grub.


  »Trotzdem – Leonard Wu muss nach Amerika und ich werde mit ihm gehen. Du und die anderen Geister, ihr müsst die Höhle gewissenhaft beschützen, während ich fort bin. Und du musst ihn überreden, nach Amerika zu reisen.«


  »Weil du dich nicht traust«, sagte sie spöttisch.


  »Ja«, gab ich zu. »Geist der Tigermutter, ich selbst zweifele ja noch viel mehr an der Wirksamkeit dieser Reise als du, wenn dies überhaupt möglich ist. Ich unternehme sie keinesfalls gern. Aber wenn wir gar nichts tun, bekommen wir den Kopf nie zurück. Die Aussicht, deinen früheren Hüter zurückzuhaben, muss dich doch auch locken.«


  »Zweifelsohne«, bemerkte sie trocken.


  »Was haben wir dann zu verlieren?«, zitierte ich meinen alten Freund.


  Der Geist der Tigermutter betrachtete mich lange und prüfend und putzte sich dann erst einmal ausführlich, wie es eben Katzenart war. Derweil dachte sie gründlich nach. Ich wartete. Als sie fertig war, sagte sie nichts, ließ nur ihren Schwanz über den Boden fegen und wandte sich schließlich an Leonard Wu.


  »Du musst nach Amerika fahren«, sagte sie ihm. »Zum Trent-Museum in New York City.«


  Leonard Wu legte den Pinsel beiseite und tupfte sich die Stirn mit einem Tuch.


  »Du musst persönlich mit dem Direktor sprechen«, sprach der Geist der Tigermutter weiter. »Er weiß nicht, wie wichtig es ist, dass wir den Kopf zurückbekommen, aber wenn du es ihm erklärst, wird er es sicher verstehen.«


  Leonard Wu nahm den Pinsel wieder in die Hand, fuhr jedoch nicht in seiner Arbeit fort, sondern sah sich stattdessen irritiert um.


  »Die Statue muss vollständig sein«, sprach der Geist der Tigermutter. »Das wirst du den Menschen im Trent-Museum erklären und sie werden es verstehen, und du wirst mit dem Kopf zurückkommen und ihn der Statue wieder aufsetzen. Stell dir nur vor, wie wundervoll sie aussehen wird! Wieder zusammengefügt und majestätisch wird sie sich über diese Höhle erheben, wie sie es sechshundert Jahre lang getan hat, bevor sie uns genommen wurde. Bevor wir in die Obhut dieses Schwachkopfs von einem Mönch übergeben wurden.«


  Leonard Wu erhob sich und legte Pinsel und Tuch beiseite. Er ging um die kopflose Statue in der Mitte der Höhle herum und betrachtete sie von vorn.


  Der Geist der Tigermutter sprang ebenfalls auf. »Majestätisch!«, rief sie. »Erhaben! Wieder fähig, Hüter der Vielzahl von Höhlengeistern zu sein und sie vor Dämonen und Feinden zu beschützen!« Leonard Wu runzelte die Stirn und sah sich verständnislos um, wie es der Geist der Südlichen Berge oft zu tun pflegte. »Erhaben«, wiederholte der Geist der Tigermutter schnell. »Endlich wieder vollständig. Majestätischer, als man es sich vorstellen kann«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Leonard Wu stand einen Moment lang da und starrte die kopflose Buddhastatue an. Dann drehte er sich blitzschnell um und lief aus der Höhle. Draußen stand er einen Moment lang blinzelnd im gleißenden Sonnenlicht. Ich lief dicht neben ihm her, während er das Camp nach seinem Assistenten absuchte.


  »Qian!«, rief er, als er ihn schließlich entdeckt hatte. »Ich fahre nach New York. Das wäre ja wohl gelacht. Ich werden mit den Leuten vom Trent reden, damit sie uns den Kopf zurückgeben.«


  Ich eilte zum Geist der Südlichen Berge, um ihm von Leonard Wus Plänen zu berichten. Er war hocherfreut. »Du musst jedoch mit ihm gehen«, sagte er. »Und damit meine ich, dass du ihn auf jedem einzelnen Schritt begleiten musst.«


  »Wieso?«, fragte ich. »Ich gehe ja mit, aber wieso kann ich mich nicht einfach hinversetzen, so wie bei meinen Besuchen hier bei dir?«


  »Du musst an seiner Seite sein, wenn er unter Menschen reist.« Wie alle Gebirgsgeister konnte auch er unerbittlich sein. »Ich hoffe, dass du vielleicht ein wenig deiner Angst vor Menschen verlierst, wenn du mehr Zeit mit ihnen verbringst. Wenn ihr euer Ziel erreicht habt, bist du bestimmt in der Lage, mit Leonard Wu zu sprechen und ihn bei seiner Mission zu unterstützen.«


  Wie immer tat ich, was mein Freund mir geheißen hatte. Seine Hoffnungen erfüllten sich jedoch nicht. Es war eine interessante Reise, das muss ich zugeben. Wir bewegten uns mit dem Fahrzeug fort, wie ich bereits sagte, und mit zwei Flugzeugen. Da ich weder als Mensch noch als Geist jemals irgendwelche Wolken außer denen über den Südlichen Bergen aus nächster Nähe gesehen hatte, war ich voller Ehrfurcht. Ich war mir sicher, der Geist der Südlichen Berge würde es mir nicht übel nehmen, wenn ich Leonard Wus Seite kurz verließ, um mich mit dem einen oder anderen Wolkengeist zu unterhalten. Diese Gespräche unterhielten mich köstlich und ich lernte viele Dinge, wobei Bekanntschaften mit Wolkengeistern natürlich nur flüchtig blieben, da sie ständig in Bewegung waren. Ansonsten schwebte ich im Mittelgang des Flugzeugs, während Leonard Wu aß, trank, las oder schlief, und die zusammengedrängte Menschenmenge um mich herum machte mich weiterhin nervös. Die Reise hatte mir nicht dabei geholfen, meine Angst zu verlieren.


  Nun jedoch waren wir hier. Nachdem sich Leonard Wu an zahllosen Menschen vorbeigeschoben hatte und ich an ebenso zahllosen Geistern, hatten wir endlich das Trent-Museum erreicht.


  Das Äußere des Gebäudes bestand aus prachtvollen weißen Steinplatten, die von großen Fenstern unterbrochen wurden. Innen dominierten dunkles Holz und weiß verputzte Wände. Die Räume ähnelten den Tempeln in meiner Geburtsstadt, nur war hier alles sehr viel prächtiger. Ich sah mich um. Ich war fasziniert von den seltsam geformten Möbeln, langen Teppichen und den mir unbekannten Bildern. Leonard Wu würdigte sie hingegen keines Blickes. Er sprach mit einem jungen Mann hinter einem Schreibtisch und wurde sofort eine Treppe hinaufbegleitet, die zu einem hellen Vorzimmer führte. Ich eilte ihm hinterher. Im Vorzimmer nahm ihn eine junge Frau in Empfang, klopfte an eine Tür und brachte Leonard Wu in einen großen, schummerigen Raum, ich immer neben ihm.


  In diesem Raum gab es vielerlei Dinge – Möbel, Bücher, Bilder. Meine Geisteraugen nahmen all das jedoch nicht wahr. Seit dem Moment unseres Eintretens waren sie nur auf eins gerichtet: den Buddhakopf, der gleichmütig auf einem Sockel am anderen Ende des Raumes ruhte. Ich rannte auf ihn zu und auch Leonard Wu eilte herbei. »Alter Freund!«, rief ich aus. Leonard Wu betrachtete den Kopf, beugte sich kurz vor und ging dann wieder einen Schritt zurück, um ihn von allen Seiten zu bewundern. »Wie schön, dass du wohlauf bist«, sagte ich.


  Ruhig antwortete mir der Buddhakopf: »Man hat mich gut behandelt, Geist des Tuo Mo.«


  »Du erinnerst dich an mich?«, fragte ich aufgeregt. »Was für eine Ehre!«


  »Natürlich erinnere ich mich an dich. Wir haben doch oft stundenlang gemeinsam in Gebet und Meditation vertieft beieinandergesessen. Erzähl mir, Geist des Tuo Mo, wie geht es den Höhlengeistern? Seitdem man mich hierher mitgenommen hat, mache ich mir Sorgen.«


  »Es geht ihnen gut.« Ich erzählte ihm alles, was passiert war, seitdem er nach Amerika gereist war. Er unterbrach mich einmal – »Du?« – und lachte fröhlich, wobei er genauso klang wie der Geist der Südlichen Berge.


  »Ja«, bestätigte ich, »ich. Ich habe mein Bestes gegeben und dadurch ist die Höhle eine kleine Insel des Friedens im Chaos der Welt geblieben. Die Aufgabe hat mich jedoch sehr erschöpft und ich würde gern in mein nächstes Leben übergehen. Dieser Herr ist Leonard Wu. Er leitet die Restaurierungsarbeiten in den Höhlen. Wir sind hier, um dich wieder mitzunehmen.«


  »Oh, wirklich? Das wäre sehr schön.«


  Die Tür öffnete sich. Der blasse Mann mit den großen runden Augen und den lockigen braunen Haaren, der eintrat, kam mir bekannt vor. Dann wurde mir klar, dass er dem Forscher Trent sehr ähnlich sah, den ich vor einhundertunddrei Jahren in meinen Klosterhöhlen gesehen hatte.


  »Dr. Wu!«, sagte der blasse Mann und nahm Leonard Wus Hand in beide Hände. »Ich bin Walter Trent. Es ist mir eine Ehre! Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Leonard Wu setzte sich in einen der beiden weinroten Ledersessel und sein Gegenüber tat es ihm gleich.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Trent«, sagte Leonard Wu. »Vielen Dank, dass Sie sich etwas Zeit für mich genommen haben.«


  »Selbstverständlich! Wie gehen die Restaurierungsarbeiten in China voran?«


  »Sehr gut, danke. Das ist auch der Grund für meinen Besuch. Um es kurz zu machen: Ich möchte Sie um die Rückgabe des Buddhakopfs aus Höhle siebenunddreißig bitten.«


  »Ach.« Der junge Trent wirkte niedergeschlagen. »Das hatte ich befürchtet. Er steht hier im Zimmer, haben Sie ihn schon gesehen?« Er deutete auf den hinteren Teil des Raums.


  »Eben gerade, ja.«


  »Beeindruckend, nicht wahr? Er fällt jedem ins Auge. Er kam mir immer irgendwie… lebendig vor. Man sollte meinen, es würde mich nervös machen, wie er mich da so anstarrt, aber ehrlich gesagt gefällt es mir. Es tut mir sehr leid, dass Sie so viel Mühen auf sich genommen und diesen weiten Weg zurückgelegt haben. Ich befürchte jedoch, ich kann Ihnen den Kopf nicht wiedergeben.«


  »Weil er Ihnen so gefällt?«


  »Nein, nein!«


  Während der junge Mann noch nach Worten rang, um sich zu erklären, ertönte hinter mir ein Knurren: »Weil er ein Idiot ist!«


  Ich drehte mich um. Im Türrahmen schwebte ein großer, dicker Geist mit weißem Schnauzbart, steifem Kragen und Dreiteiler. Er kam herein und stellte sich neben mich. »Dieser Junge ist einfach nicht der Hellste, das ist das Problem. Wer bist du?«


  »Forscher Trent!«, stammelte ich.


  »Nein, ich bin Trent.« Er warf mir einen prüfenden Blick durch sein Monokel zu, das mit einer Goldkette an seiner Weste befestigt war.


  »Ja, ich weiß. Tut mir leid, ich meinte… es ist einfach so eine Überraschung, Sie zu sehen!«


  »Wieso? Ich wohne schließlich hier. Und dieser Idiot dort ist mein Urenkel. Moment, dich kenne ich doch. Du bist der Mönch von der Höhle, aus der ich den Buddhakopf habe.«


  »Ich bin der Geist von Tuo Mo, ja«, antwortete ich. »Wieso sind Sie noch hier?«


  »Wo? In diesem Haus? Ich werde ja wohl noch in meinem eigenen Haus herumspuken dürfen.«


  »Nein, hier in der Geisterzwischenwelt. Sie müssen kurz nach mir gestorben sein. Wieso sind Sie nicht in Ihrem nächsten Leben?«


  »Ich weiß nicht, wovon du da redest – nächstes Leben. Aber in der Tat, ich habe keineswegs damit gerechnet, so lange hierzubleiben. Ich hatte durchaus schon sehr viel eher auf himmlischen Frieden gehofft. Aber einer muss sich ja um alles kümmern, muss all das hier vor den Generationen von Schwachköpfen bewahren.«


  Ich lauschte ihm fasziniert. »Hat der Herr der Unterwelt Sie nicht zu Ihrer nächsten Inkarnation geschickt?«


  »Hm? Ich habe mal irgend so einen rotgesichtigen Trottel getroffen, daran erinnere ich mich noch dunkel. Der hat mich gefragt, ob ich wüsste, wohin ich unterwegs sei. Hab gesagt, solange mein Einfaltspinsel von einem Sohn für diese Sammlung verantwortlich ist, gehe ich nirgendwohin, das steht mal fest. Daraufhin meinte er, na gut, und hat mich hierher zurückgeschickt.« Der Geist runzelte die Stirn. »So in der Art jedenfalls.«


  »Aber solange Sie hier sind, können Sie doch den Weg der Erleuchtung nicht weiter beschreiten.«


  »Was für einen Weg?«


  »Den der Erleuchtung.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Aber du warst schon immer so komisch, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt. Wie heißt du noch mal? Moe? Und was machst du überhaupt hier?«


  »Ich bin mit Leonard Wu hier. Wir wollen um die Herausgabe des Buddhakopfs bitten.«


  Der Geist des Forschers Trent schnaubte. »Viel Glück!«


  »Es ist sehr wichtig, dass wir den Kopf zurückbekommen.«


  »Tatsächlich? Wieso?«


  »Solange er nicht wieder an seinem alten Platz ist, kann ich nicht in mein nächstes Leben übergehen.«


  »Nächstes Leben? Redest du etwa von, äh, wie hieß es gleich, Reinkarnation? Meinst du das?«


  »Ganz genau.«


  »Du willst mir wohl einen Bären aufbinden? Du wirst dann wirklich als jemand anderes wiedergeboren?«


  »Nicht nur ich, jedes Lebewesen. Sie auch. Ich darf wohl nicht darauf hoffen, als ein höheres Wesen wiedergeboren zu werden als ein Mensch, aber ich hoffe zumindest, ein besserer Mensch zu sein als Tuo Mo.«


  »Mir wird ja ganz schwindlig. Und was kommt dann? Der nächste Mensch, als der du wiedergeboren wirst, stirbt auch, und das geht dann einfach immer so weiter?«


  »Zumindest für eine ziemlich lange Zeit, ja, und währenddessen versucht man, mit jedem Leben etwas weiser zu werden. Bis man schließlich Erleuchtung erlangt und in den Zustand des Nicht-Geschaffenen übergeht.«


  »Den was?«


  Erst wusste ich nicht, wie ich es erklären sollte, dann fiel mir etwas ein, das er selbst gesagt hatte. »Himmlischer Frieden«, sagte ich. »So kann man sich das vorstellen.«


  »Ach ja? Klingt ziemlich gut.« Er strich sich den Schnauzbart.


  »Auch Sie werden diesen Weg gehen, sobald Sie nicht mehr in der Zwischenwelt sind.«


  »Und genau da liegt der Hase im Pfeffer. Ich kann hier nämlich nicht weg, bevor sich nicht endlich jemand um die Ausstellung kümmert, der mal kein kompletter Dussel ist. Wenn ich mir diese Spatzenhirne so ansehe, werde ich wohl für immer in dieser Welt bleiben müssen!«


  »Aber ich flehe Sie an!«


  Er seufzte tief. »Mein Sohn, dieser Idiot, hat meinen Enkel gezeugt, diesen Schwachkopf, und der hat meine Urenkel gezeugt, diese Versager. Einer schlimmer als der andere. Ich hätte abhauen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich aber nicht mehr weg. Keiner meiner Nachfahren versteht auch nur das Geringste von dieser Sammlung. Ich kann lediglich dafür sorgen, dass die Objekte sauber gehalten und repariert werden, wenn mal etwas kaputtgeht, und dass alles beieinanderbleibt. Deswegen wird Walter dir den Kopf nicht wiedergeben. Hätte ich auch nur das geringste Vertrauen in einen von ihnen, würde ich sie selbst entscheiden lassen, was bleibt und was geht. Man darf jedoch keinem dieser Wahnsinnigen erlauben, eigene Entscheidungen zu treffen. Was sie auch tun, sie machen es verkehrt! Deshalb habe ich ihnen eingeschärft: Die Sammlung bleibt, wie sie ist! Kein Stück verlässt dieses Haus!«


  »Und Sie bleiben in dieser Zwischenwelt, um sicherzugehen, dass sie sich daran halten?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ganz genau, Moe.«


  »Aber dann… Ihr nächstes Leben… der Weg…«


  »Klingt schon nett, muss ich ja zugeben. Ich habe in diesem Leben so einige Fehler gemacht, das kann ich nicht abstreiten. Dieser rotgesichtige junge Mann – wie hast du ihn noch mal genannt, den Herrn der Unterwelt? Der hat mich jedenfalls auf den einen oder anderen Fehler aufmerksam gemacht. Eine zweite Chance würde mir schon gefallen. Aber da kann man leider nichts machen. Wie ich gerade sagte, ich kann hier nicht so einfach weg.«


  Ich betrachtete den Geist des Forschers Trent. Ich hatte Mitleid mit ihm, fühlte es dort, wo einst mein körperliches Herz gewesen war. Ich erinnerte mich daran, wie ich an den Tüchern und Schnitzereien aus den Klosterhöhlen gehangen hatte. Im Laufe des Jahrhunderts, in dem ich der Hüter der Geister gewesen war, hatten sich diese Bande gelöst, bis mir auffiel, dass mir die Gegenstände nichts mehr bedeuteten. Ich fühlte sogar geradezu eine zuversichtliche Wärme in mir aufsteigen – was in meinem nichtkörperlichen Zustand natürlich eigentlich unmöglich war, dennoch fühlte ich sie – eine Wärme beim Gedanken daran, dass diese Werke, die über die ganze Welt verstreut waren, manchen Menschen vielleicht trotzdem auf ihrer Reise halfen. Menschen, die nie die Gelegenheit gehabt hätten, unsere Höhlen zu besuchen.


  »Sie müssen sich davon lösen, so an Ihrer Sammlung zu hängen«, erklärte ich dem Forscher Trent. »Sonst werden Sie nie weiterkommen.«


  »Darum geht’s doch gerade. Genau deshalb bin ich hier.«


  »Aber Sie wollen doch nicht wirklich für immer hierbleiben?«


  »Solange diese Deppen hier zuständig sind, schon.«


  Ich sprach einen Gedanken aus, der mir eben erst gekommen war, sich aber urplötzlich vollkommen richtig anfühlte. »Und solange Sie hier sind, werden diese ›Deppen‹ auch zuständig bleiben.«


  »Ach ja? Wieso?«


  »Sie hatten doch gesagt, einer wäre schlimmer als der andere. Offensichtlich sorgt der Herr der Unterwelt dafür, dass immer wieder Seelen in Ihrer Familie wiedergeboren werden, die die Hoffart des Stolzes büßen müssen, die sich auf ihre Intelligenz und ihre Entscheidungskraft zu viel einbilden. Vielleicht frühere Politiker oder militärische Anführer. Deshalb werden sie als dumme Menschen wiedergeboren, die ziellos im Leben umherirren. Solange Sie die Sammlung nicht loslassen können, wird er immer wieder solche Seelen hierherschicken.«


  »So läuft das also, ja? Na schön, solange er sie herschickt, werde ich eben hierbleiben und dafür sorgen, dass sie keinen Schaden anrichten!«


  »Sie wollen sich also dem Willen des Herrn der Unterwelt widersetzen?«


  »Ich könnte ihm schon das eine oder andere Schnippchen schlagen.« Der Geist des Forschers Trent plusterte sich auf und fiel dann wieder in sich zusammen. »Aber das meinte ich eigentlich gar nicht. Solange sich jedenfalls völlige Idioten um meine Sachen kümmern, muss ich wohl bleiben. Ich kann nicht weg hier.« Er runzelte die Stirn und betrachtete mich. »Aber dir kann ich vielleicht helfen.«


  Während unseres Gesprächs hatten sich auch Leonard Wu und Walter Trent weiter unterhalten. Der Geist des Forschers Trent wandte sich ihnen zu und ich tat es auch.


  »Verstehen Sie?«, fragte Walter Trent gerade eifrig. »Ich habe hier nichts zu sagen. Alles, was meinem Urgroßvater gehört hat, muss hierbleiben.«


  »Wenn ich Sie richtig verstehe, ist das aber nirgendwo schriftlich festgehalten«, antwortete Leonard Wu. »Ich meine, es gibt keine vertragliche Vereinbarung darüber.«


  »Äh … nein.« Der junge Trent wand sich sichtlich. Der Geist seines Urgroßvaters schnaubte verächtlich. »Es ist aber mein Auftrag. Es ist unser aller Auftrag. Schon seit mein Großvater das hier übernommen hat. So ist es eben.«


  »So hätte es aber nicht sein müssen, wenn ihr keine Bande von Versagern wärt!«, schimpfte der Geist von Trent Senior. Walter Trent rieb sich nervös den Nacken.


  »Na ja«, sagte Leonard Wu, »die alten Regeln waren früher sicher richtig, aber die Zeiten haben sich geändert. Wichtige Kunstgegenstände werden heutzutage überall auf der Welt wieder dorthin zurückgeschickt, wo sie hergekommen sind. Der Wunsch nach Wiederherstellung von kulturellem Erbe ist mittlerweile eine wichtige Bewegung in Künstler- und Archäologenkreisen.«


  »Ja, ich weiß. Und ich würde Ihnen wirklich gern helfen, wenn ich könnte. Das Fogg-Museum in Boston hat neulich erst angefragt, ob wir ihnen nicht ein paar Bronzestatuen für eine Ausstellung leihen könnten. Ich hätte es wirklich gern getan.« Der junge Trent sah unglücklich aus. »Aber ich kann einfach nicht. Ich kann diese Entscheidung nicht treffen.«


  Mir sank das Herz wieder – oder was auch immer es gewesen war, das eben hoffnungsvoll höher geschlagen hatte. Der Kopf würde wirklich nicht zurückkehren? Ich würde nie das nächste Leben erreichen?


  Der Geist von Trent Senior sah mich an. »Sag mal, Moe, ist dir dieser Kopf wirklich so wichtig?«


  »Ja, das ist er.« Ich war am Boden zerstört.


  »Und du würdest dich sehr freuen, wenn ihn dieser Esel hier zurückschicken würde?«


  »Ja.« Ein Funke Hoffnung glomm in mir auf. »Das würde mich sehr froh machen.«


  »Also gut«, sagte er. »Also gut.« Er strich sich wieder über den Bart. Dann schwebte er quer durch den Raum auf seinen Urenkel zu. Er beugte sich zu ihm hinunter, bis seine Lippen fast dessen Ohr berührten. Unwillkürlich zuckte ich zusammen bei dem Gedanken, einem anderen Menschen so nahe zu kommen. Trents Geist, der offensichtlich nicht von solchen Ängsten geplagt wurde, zögerte einen Moment und sprach dann.


  Obwohl er eigentlich nicht sprach, sondern eher aus voller Kehle schrie. »GIB DEN KOPF ZURÜCK!«


  Walter Trent zuckte zusammen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Leonard Wu, als Trent Junior plötzlich leichenblass wurde.


  »Ja, ja, alles in Ordnung.« Walter Trent tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn. »Manchmal habe ich solche… solche Anfälle.«


  »Anfälle!«, knurrte der Geist seines Urgroßvaters. »Ich fall dich gleich mal an!« An mich gewandt fuhr er fort: »Siehst du, was ich meine? Er hört mir gar nicht zu.« Er beugte sich wieder zu seinem Urenkel hinunter. Diesmal flüsterte er jedoch. »Gib ihnen den Kopf zurück, du Dummkopf, oder ich steck dir höchstpersönlich ein paar Schlangen in die Hose.«


  Was natürlich eine leere Drohung war. Trents Geist konnte genauso wenig eine echte Schlange anfassen wie ich den Buddhakopf. Geister können Menschen lediglich Angst machen, ihnen Ideen eingeben oder etwas vorschlagen, und das auch nur in dem Rahmen, in dem die Menschen dies zulassen.


  Walter Trent gestand dem Geist seines Urgroßvaters anscheinend eine Menge Macht zu. Er schluckte, tupfte sich wieder die Stirn und erhob sich. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu Leonard Wu. »Mir ist etwas schwindlig.«


  »Setz dich wieder hin!«, heulte der Geist. »Du wirst dieses Zimmer nicht verlassen, bevor du ihnen nicht den Kopf zurückgegeben hast!«


  Walter Trent ließ sich wieder in den Sessel fallen. Leonard Wu sah immer besorgter aus.


  »Und jetzt sagst du diesem netten Archäologen, dass du deine Meinung geändert hast«, sagte der Geist des Forschers Trent. »Sag ihm, dass er den Kopf haben kann. Ruf den Kurator an. Danach darfst du dich ein wenig ausruhen.«


  Walter Trent starrte mit großen Augen vor sich ins Leere. Langsam drehte er sich zu Leonard Wu um. »Wissen Sie was«, sagte er und leckte sich über die trockenen Lippen, »ich war vielleicht etwas vorschnell. Ich glaube, ich kann Ihnen den Kopf doch zurückgeben. Wenn Sie ihn wirklich wollen.«


  Leonard Wu strahlte. »Auf jeden Fall will ich ihn!«


  »Na gut.« Der junge Mann blinzelte. »Heute Nachmittag können wir eine formelle Übereinkunft verfassen, jetzt rufe ich erst einmal den Kurator an. Er wird den Kopf dann für den Transport vorbereiten lassen.«


  Leonard Wu bedankte sich überschwänglich bei Walter Trent. Dieser bestand darauf, dass er ja kaum etwas getan hätte und froh sei, helfen zu können. Ich schwebte überrascht und voller Freude neben dem ebenfalls freudigen Trent Senior. Ich suchte gerade nach den richtigen Worten, um ihm meine Dankbarkeit auszudrücken, als er plötzlich den Kopf hob.


  »Oh nein«, sagte er. »Ärger im Ladedock. Da arbeitet auch ein Urenkel von mir, genauso dämlich wie dieser hier. Ich muss mich mal eben drum kümmern. Bleib du hier, Moe, und pass auf, dass dieser Anfänger da alles richtig macht.« Er drehte sich und war verschwunden.


  »Ich…« Aber er war schon fort. Also tat ich, wie mir geheißen. Ich wandte mich wieder Leonard Wu und Walter Trent zu. Leonard Wu strahlte bis über beide Ohren, während er die Schönheit der Bilder und Schnitzereien in den Klosterhöhlen beschrieb, und lud Walter Trent ein, sie sich einmal persönlich anzusehen. Trent Junior sah immer noch etwas schwach aus, aber schon viel besser als vorher. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück und er schwitzte auch nicht mehr.


  »Vielen Dank für die Einladung«, sagte er mit dünner Stimme. »Aber eine Reise nach China… ich weiß nicht… na ja, fangen wir mal hiermit an.« Er drückte einen Knopf auf einem Kasten auf seinem Schreibtisch. »Jerry? Der große Buddhakopf hier oben im Salon, der soll zurück nach China.« Aus dem Kasten drang überraschter Widerspruch, aber Walter Trent unterbrach ihn. »Ja, ich weiß, trotzdem. Ich bin hier zuständig und wenn ich was möchte, wird es so gemacht. Dr. Wu kommt gleich runter und bespricht die logistischen Details mit dir. Vielen Dank.« Er ließ den Knopf los. »Gehen Sie doch schon mal vor, ich komme gleich nach«. Ich brauche nur einen Moment.«


  »Ja, natürlich.« Leonard Wu erhob sich. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir alle sind.«


  Und keiner ist so dankbar wie ich, dachte ich. Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Ich wollte ihm gerade nachgehen. Meine Aufgabe war erfüllt. Ich hatte den Geist von Trent Senior überzeugen können und nun würde der Buddhakopf wieder in meine Höhle zurückkehren. Die Höhlengeister würden von einem besseren Hüter beschützt werden, als ich einer war, und ich würde wieder einmal beim Herrn der Unterwelt vorstellig und in mein nächstes Leben geschickt werden. Ein durch und durch befriedigendes Ende.


  Trotzdem folgte ich Leonard Wu nicht, als er den Raum verließ. Mir war ein unangenehmer Gedanke gekommen. Ich würde also bald ein neues Leben haben, den nächsten Schritt auf dem Weg der Erleuchtung gehen. Der Geist von Trent, der mir dabei geholfen hatte, würde dies jedoch nicht tun. Er war gezwungen, weiter in dieser Zwischenwelt zu verharren. Er konnte sich nicht spirituell weiterentwickeln, wenn der Herr der Unterwelt ihm immer weiter irgendwelche Dummköpfe schickte, die sich um die Sammlung kümmern sollten, die ihm so sehr am Herzen lag. Und das würde so lange nicht aufhören, bis ihm die Sammlung nicht mehr so viel bedeutete.


  Ich sah nur eine Möglichkeit.


  Ich schwebte eine Weile auf der Stelle, sah Leonard Wu nach, wie er fröhlich die Treppen hinuntertrabte. Dann wandte ich mich an meinen Freund, den Buddhakopf. Ich blieb stumm, doch als könnte er meine Gedanken lesen, sagte er: »Du weißt, dass es das Richtige ist.«


  »Vielleicht funktioniert es aber nicht. Vielleicht schaffe ich es nicht«, erwiderte ich.


  »Ist das ein Grund, es gar nicht erst zu versuchen?«


  Nein, dachte ich, Angst ist jedoch durchaus ein Grund, es gar nicht erst zu versuchen. Aber was getan werden musste, musste getan werden. Mit klopfendem Spektralherzen schwebte ich durch den Raum auf Trent Junior zu. Bei ihm angekommen war ich wie gelähmt, unfähig, mich zu bewegen. Und schon gar nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen.


  »Versuche es weiter«, sagte der Kopf ruhig.


  Ich beugte mich vor, wie es Trents Geist getan hatte. Ich öffnete den Mund, bekam aber außer einem heiseren Krächzen nichts heraus. Walter Trent sah sich verwundert um.


  »Versuche es weiter«, sagte der Buddhakopf noch einmal.


  Ich schluckte – wie konnte man als Geist nur einen so trockenen Hals haben? – und flüsterte so leise, dass ich sicher war, er hätte mich nicht gehört: »Walter Trent.«


  Er hatte es jedoch gehört. Der junge Mann hob ruckartig den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ich starrte entsetzt meinen Freund, den Kopf, an. Er schwieg bedächtig.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Walter Trent«, flüsterte ich erneut, und stellte überrascht fest, dass meine Worte etwas lauter als vorher klangen. »Du musst dem Fogg-Museum die Bronzestatuen schicken.«


  Walter Trent öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Du musst ein starker Hüter der Sammlung deines Urgroßvaters werden.« Ich hörte meine eigene Spektralstimme und konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich aus mir herauskam. »Manche Gegenstände musst du verleihen und andere dorthin zurückgeben, woher sie gekommen sind. Du musst Gelehrten erlauben, die Kunstwerke hier in deinen Räumlichkeiten zu studieren und sie auch für weitere Studienzwecke mitzunehmen.«


  Trent Junior schüttelte immer wieder den Kopf. Erneut bildete sich Schweiß auf seiner Stirn.


  »Ich weiß um dein fehlendes Selbstbewusstsein, was das Treffen eigener Entscheidungen angeht«, sagte ich zu ihm. »Das ist die Bürde deines Lebens. Du musst dennoch tun, was ich dir sage. Wenn du jetzt handelst, trotz Unsicherheit und Angst, wirst du dir damit neue Wege eröffnen. Für dich und auch für deinen Urgroßvater, der aus dieser Welt in die nächste weitergehen muss.« Walter Trent saß reglos da, so blass wie zuvor. Dann stand er zitternd auf. Na gut, dachte ich, ich weiß ja jetzt, wie das geht. Ich nahm all meine Kraft zusammen und brüllte: »Hinsetzen!«


  Er plumpste wie ein Stein zurück in seinen Sessel.


  Ich eilte währenddessen aus der entgegengesetzten Ecke des Zimmers, wohin mich der Rückstoß meines eigenen Schreis geschleudert hatte, zurück zu seinem Schreibtisch. »Du wirst Verantwortung übernehmen!«, befahl ich ihm, und meine Stimme zitterte fast gar nicht mehr dabei. »Tu, was ich dir sage!«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Dann setzte sich der junge Mann sehr gerade auf. Er lockerte mit dem Finger seinen Kragen, holte tief Luft und drückte noch einmal den Knopf an dem Kasten. »Jerry? Ist Dr. Wu schon da? Gut. Wo du schon dabei bist, kannst du dich noch um etwas anderes kümmern? Wir werden dem Fogg-Museum die Bronzestatuen ausleihen, die sie haben wollten. Ja, Jerry«, antwortete er der quakenden Stimme, die aus dem Kasten kam. »Ich bin gleich da.«


  Walter Trent stand auf, wischte sich die Stirn mit seinem Taschentuch, faltete es sorgfältig zusammen und ging aus dem Zimmer.


  Reglos stand ich da und sah ihm nach, bis jemand feierlich meinen Namen sprach: »Geist des Tuo Mo.«


  Ich schwebte blitzschnell zur hinteren Wand und antwortete dem Kopf. Nein, ich antwortete nicht, ich stotterte wieder einmal nur: »Ich… ich…«


  »Ja«, sagte der Kopf gelassen. »Ich denke, er wird ein sehr guter Hüter sein. So wie du es gewesen bist, mein Freund.«


  Endlich fand ich doch die Sprache wieder. »Vielen Dank.«


  »Ich sage lediglich die Wahrheit. Wie geht es nun weiter mit dir?«


  Ich dachte nach. »Ich werde zu den Höhlen zurückkehren. Leonard Wu braucht meine Gesellschaft auf der Rückreise nicht, er hat ja dich. Wenn du wieder in der Höhle bist und auf deiner Statue ruhst, wird mich bald darauf der Herr der Unterwelt zu sich rufen. Ich würde mich zuvor gern noch vom Geist der Südlichen Berge verabschieden.«


  »Du wirst ihm auf deinem Weg wiederbegegnen«, sagte der Buddhakopf. »Mehr als einmal.«


  »Das hoffe ich«, sagte ich. »Ebenso wie ich hoffe, dich wiederzusehen. Aber ich werde mich nicht an dich erinnern. In gewissem Sinne ist dies also unser Abschied voneinander. Auf Wiedersehen, mein Freund.«


  »Auf Wiedersehen, Geist des Tuo Mo«, sagte der Buddhakopf. »Und – ich danke dir.«


  Seine Worte erfüllten meinen Spektralkörper mit Wärme. Ich schwebte die Treppe hinunter. Ich sah kurz nach Leonard Wu und Walter Trent, die in ein Gespräch mit drei jungen Studenten vertieft waren. Der Geist des Forschers Trent war ebenfalls dabei, er sah überrascht und hocherfreut aus. Ich unterbrach sie nicht, sondern schwebte durch die hohen Holztüren hinaus auf die Straßen von New York City in Amerika. Ich betrachtete die gewaltigen Glasgebirge, die Vielzahl an Geistern und die Unmenge an Menschen. Ob mich mein Weg wohl jemals wieder hierherführen würde? Dann flog ich pfeilschnell davon und erschien im selben Moment am Fuße der Südlichen Berge. Mein Freund lag lächelnd da, vom wunderschönen Licht der aufgehenden Sonne beschienen.


  STACIA KANE

  

  Rick, der Tapfere


  Rick war pleite, deshalb nahm er den Job an.


  Es war ein Job, den niemand wollte – zum Teufel, wenn jemand ihn gewollt hätte, dann hätte dieser jemand ihn sich längst geschnappt, der Mann seiner Schwester zum Beispiel, der ihn überhaupt erst drauf aufmerksam gemacht hatte. Elektrolehrlinge bekamen nicht jeden Tag fünf Riesen schwarz auf die Kralle für etwas, das vielleicht insgesamt auf zwei Tage Arbeit hinauslief. Pech für Shelley, die ihm vorgeworfen hatte, er wäre ja nicht mal fähig, ordentlich Geld heimzubringen. Ihn eine Pfeife genannt und wegen diesem schmierigen Autovertreter abserviert hatte.


  Würde eine Pfeife einen Job in Downside annehmen? Nie im Leben. Wie jeder in Triumph City, der auch nur einen Funken Hirn hatte und noch nicht sterben wollte, hatte sich Rick diesem Viertel nie weiter genähert als bis zu dem Stück vom Highway 300, das an ihm vorbei- – über es hinweg- – führte, und hatte auch nie das Bedürfnis gehabt, es zu tun. Es war eine Gegend, die sogar die Polizei am liebsten links liegen ließ, wo man sich zu jeder Tages- und Nachtzeit eine Nutte besorgen oder auch den Tod holen konnte.


  Aber genau da war er gelandet und stand nun, den Rucksack mit seinem Werkzeug lässig – wie er hoffte – über der Schulter, mit zwei anderen Typen im staubigen, leeren ehemaligen Salon eines maroden Hauses, während draußen Geschrei, Gelächter und wummernde Musik die Straßen füllten.


  Ein Grunzen irgendwo von oben – er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Befehl aus dem nächsten Stockwerk war –, und schon polterten sie die knarrende Treppe hinauf, wo die alte Tapete in Fetzen hing, die wie Geisterfinger flatterten.


  Also das war nun was, woran er nicht mal denken wollte.


  Die anderen Typen hatten damit anscheinend kein Problem.


  »Hey, wenn’s hier oben Gespenster gibt, werf ich dich denen zum Fraß vor«, sagte der Typ vorn – er hieß Delman – zu dem, der hinter ihm ging und anscheinend ›Barreltop‹ gerufen wurde.


  Barreltop lachte. Rick auch, dieses viel zu herzhafte Lachen, bei dem er sich immer wie ein Idiot vorkam.


  Aber den anderen schien es nicht aufzufallen, oder vielleicht hielten sie ihn sowieso schon für einen Idioten, und es war ihnen egal. Er passte hier nicht rein, das war längst klar. Die anderen kannten sich offensichtlich und lebten wahrscheinlich im Viertel, obwohl ihm schleierhaft war, warum, wenn sie öfter auf einen Schlag so viel Kohle verdienten.


  Das Ambiente konnte es nicht sein. Das Haus war nur ein paar Straßen vom Schlachthof entfernt, und wenn auch der Wind zum Glück in die andere Richtung blies, war der Gestank doch immer da, sobald die Brise sich legte. Er kitzelte Rick in der Nase wie ein Niesen, das nicht rauswollte.


  In dem Raum links von der Treppe standen ein paar Petroleumlampen auf dem Boden, die ausufernde Schatten an die schmutzigen Wände mit dem bröckelnden Putz und den heraushängenden Kabeln warfen. Vor der Geisterwoche und den Verwüstungen, die die losgelassenen Geister angerichtet hatten, bevor die Kirche der Wahrhaftigen Wahrheit die Macht übernommen und die Geister unter die Erde verbannt hatte, war dies ein Herrschaftshaus gewesen. Jetzt war es ein Kadaver, der auf die Verbrennung wartete. Oder auf die Wiederauferstehung. Wegen Letzterem waren sie hier: um elektrische Leitungen zu legen und die Böden mit Stahl zu verstärken.


  Dicke Stahlplatten lehnten an der hinteren Wand zwischen zwei leeren Fenstern. Vor einem wehten ein paar zerschlissene Stoffstreifen, die Überreste eines Vorhangs, die sich brav bemühten, ihre Arbeit zu tun.


  Was er eigentlich auch tun sollte. Als er den Blick wieder den anderen beiden zuwandte, sah er, dass sie mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen dastanden und ihn anstarrten.


  Die gleiche Pose nahm der massige Mann ein, der in schwarzer Jeans und einem schwarzen Bowling-Hemd an der Wand lehnte. Scheiße, der reinste Koloss. Rick trat unwillkürlich einen Schritt zurück und bedauerte es sofort, als er den großen Kerl grinsen sah. Und noch dazu gar nicht nett. Das narbige, verwüstete Gesicht unter der schwarzen Haartolle im Stil der Fünfzigerjahre-Rocker war finster. Zum ersten Mal kamen Rick ernsthafte Zweifel, dass er aus diesem Haus lebend wieder herauskommen würde, oder wenigstens mit intakten Gliedern. Er konnte sich gut vorstellen, dass der Typ es fertigbrachte, ihm rein zum Spaß einen Arm auszureißen und ihn abzunagen.


  »Na, wird’s bald?«, fragte der Koloss, und Rick merkte, dass sie alle auf ihn warteten.


  Er nickte. »Ja. Tut mir leid.«


  Der andere nickte ebenfalls. »Du weißt, was du zu tun hast, oder? Such dir ein Zimmer und reiß die Dielenbretter raus. Erst eine Hälfte, check, dann legen wir den Stahl ein.«


  Er holte eine Zigarette aus seiner Tasche und knipste ein schwarzes Stahlfeuerzeug an. Im Licht der fünfzehn Zentimeter hohen Flamme wurde es einen Moment hell im Zimmer und gleich wieder dunkel, als er das Feuerzeug zuklappte und die tätowierten Arme wieder verschränkte. Barreltop und Damon gingen an der Treppe vorbei in den Raum gegenüber und ließen Rick allein mit dem großen Kerl zurück. Warum hauten sie jetzt alle beide ab? Wollten sie nicht die Dielen herausreißen?


  »Hast du ’n Problem?«


  »Ich weiß nicht genau, was ich tun soll. Wo ich anfangen soll.«


  Der Koloss kniff die Augen zusammen. »Da drübig in der Ecke wär gut. Kuhfuß liegt schon da.«


  »Aber ich bin Elektriker, ich…«


  »Willst du das Geld oder nicht?«


  »Doch, schon, aber…«


  »Da liegt der Kuhfuß.«


  Fünftausend Dollar, sagte er sich, als er durchs Zimmer ging und den Kuhfuß aufhob. Er spürte den Blick des anderen auf sich, schaute sich aber nicht um. Stattdessen stieß er das platte Ende des Werkzeugs unter die Kante eines Dielenbretts und drückte.


  Vielleicht fünf Minuten lang war im Haus nichts zu hören als das Splittern und Krachen der Dielenbretter, die aus ihren Verankerungen gerissen wurden, und das Geschwätz der Typen nebenan. Ricks Hemd war schweißnass – obwohl es spät war, fast elf – und sein Mund trocken vom Staub des verrotteten Holzes. Tote Mäuse und Insektenskelette bedeckten die Holzschicht unter den Bodendielen.


  Er brauchte das Geld. Er brauchte das Geld. Die Ratenzahlungen für sein Auto brachten ihn fast um – dieses gottverdammte Auto, das Shelley unbedingt haben musste –, und mit den fünf Riesen konnte er es abzahlen und würde sogar noch was übrig haben. Um damit einer anderen Frau Geschenke zu machen, wenn er eine fand. Eine, die einen mehr… geistig orientierten Mann zu schätzen wusste.


  Solche Frauen musste es doch geben.


  Ganz bestimmt. Das war ein paar Leidensabende wert, er konnte sich ja vorstellen, das, was er zu Kleinholz machte, wäre das Gesicht von Shelleys neuem Freund.


  Aber auch wenn die Vorstellung vom angstverzerrten Gesicht seines schleimigen Rivalen höchst befriedigend war, zu Tode schuften würde er sich für diese Rache im Geiste bestimmt nicht. Also ging er zur Kühlbox neben der Tür und schnappte sich eine Flasche Wasser. Auch eine erbarmungslose Bestie wie er kriegte mal Durst…


  Ein Schrei aus dem anderen Zimmer. Ein grauenvoller Schrei, in Todesangst, umso erschreckender, als die Stimme tief war, eine Männerstimme.


  Der Koloss stieß Rick zu Boden, als er vorbeirannte. Was zur Hölle war da los?


  Staub füllte seine Nase und seinen Mund bis zum Hals hinunter, brannte in seinen Augen, sodass er nichts mehr sehen konnte. Einen wirren Moment lang, während er sich hochrappelte, nahm er nichts wahr als donnerndes Getrampel und das Fluchen des Großen.


  Dann begannen die anderen zu schreien. Panik. Rick kam endlich zur Besinnung und kippte sich Wasser übers Gesicht. Er sah sie alle in den Hausflur zurückweichen, auf der Flucht vor dem Geist, der über den Boden schwebte.


  Ein Geist. Ein Geist. Heilige Scheiße.


  Er wusste natürlich, dass es Geister gab. Vor zehn Jahren hatte es in einem Haus in seiner Straße einmal gespukt, und mit der Entschädigung, die die Familie danach von der Kirche bekommen hatte, war sie in ein neueres und größeres Haus in einer anderen Gegend umgezogen. Wie jedes Kind, das nach der Geisterwoche groß geworden war, hatte er die halb ernst gemeinten Klagen seiner Eltern gehört, die wünschten, sie hätten selbst einen Geist im Haus, nur einen kleinen, harmlosen, aber eben einen, der auch ihnen eine Entschädigung einbringen würde, mit der sie Rick und seiner Schwester ein Studium finanzieren konnten.


  Aber in Wirklichkeit hatten sie das natürlich nicht gewollt – welcher vernünftige Mensch würde sich schon so was wünschen –, und Rick hatte nie einen zu Gesicht bekommen.


  Aber jetzt hatte er einen vor sich, und er befand sich in einem Stadtviertel, in dem er sich nicht auskannte und wo er wahrscheinlich keine zehn Minuten allein auf der Straße überleben würde, und gleich würde er mit diesem Geist nähere Bekanntschaft machen, bloß weil er sich ein viel zu teures Auto gekauft hatte, um bei einer berechnenden Tusse landen zu können, die nur aufs Geld aus war.


  Scheißleben.


  Aber hergeben wollte er es trotzdem nicht.


  Barreltop und Damon schienen von philosophischen Überlegungen in diesem Moment nichts zu halten. Sie rasten so schnell die Treppe hinunter, dass Rick geschworen hätte, sie flögen, hätte er nicht das Poltern gehört.


  Der Koloss wich mit erhobenen Händen vor dem Geist zurück, und Rick sprang auf, obwohl er schon wusste, dass es zu spät war. Der Geist hatte fast die Treppe erreicht. Noch eine Sekunde höchstens, dann würde Rick nicht mehr an ihm vorbeikommen. Der Geist würde ihn angreifen und töten und versuchen, ihm sein Leben zu stehlen … Sämtliche Haare an Ricks Körper sträubten sich. Er fühlte förmlich den Aufprall jedes einzelnen Luftmoleküls.


  »Der kann dir nichts tun, außer er hat ’ne Waffe«, zischte der Große, der immer weiter zurückwich.


  Zum Glück waren die Hände des Geistes leer, aber dass sie es bleiben würden, war kaum zu hoffen. Der ganze Fußboden lag voll mit gespaltenen Holzbrettern, und der Geist würde sie wahrscheinlich in spätestens zwei Sekunden bemerken und sich eins davon krallen.


  Komisch, dass etwas so Luftiges, das aussah, als wäre es nicht mehr als ein Lichtklecks in Menschengestalt, so hasserfüllt sein konnte. So schreckenerregend. Zumal es so offensichtlich ein weiblicher Geist war, groß und schlank in einem langen Gewand, die Haare hoch aufgetürmt. Sie musste einmal eine schöne Frau gewesen sein, dachte er – konnte es allerdings nur vermuten, denn der Ausdruck in dem durchscheinenden Gesicht war so zornig und verachtungsvoll, dass ihn fröstelte.


  Sie stand da und schaute bald den Koloss an, bald Rick. Wahrscheinlich, um zu entscheiden, welchen von ihnen sie zuerst töten sollte. Und bei Ricks Glück würde wahrscheinlich er derjenige sein.


  Und tatsächlich, da stürzte sie sich schon auf ihn. In seiner Hast, ihr zu entkommen, stolperte Rick und fiel krachend zu Boden.


  Sie rückte vor; er kroch zurück, in schwerfälligem Krebsgang über den wackligen Haufen morscher Holzbretter. Er wollte nicht so sterben, nicht als Letztes in seinem Leben dieses zur Attrappe ausgeweidete Haus sehen…


  Etwas Schwarzes durchschnitt sausend die Geistfrau. Sie schrie – sie schrie natürlich nicht wirklich, kein Laut entkam ihr, aber ihr Mund öffnete sich, und ihre ganze Gestalt begann zu wabern und sich auszudehnen.


  Der Koloss hielt eine dicke Stange wie ein Schlagholz in der Hand. Es war die Vorhangstange vom Fenster, und sie musste aus Eisen sein, denn als er sie das nächste Mal schwang, sprang die Geistfrau zurück.


  Er schaute wieder zu Rick hinunter. »Steh auf. Nimm. Ich muss anrufen.«


  Anrufen? Meinte er, telefonieren? War der Kerl verrückt geworden? »Sollten wir nicht lieber schleunigst von hier verschwinden, ich meine…«


  »Glaubst du vielleicht, die lässt uns so einfach abhauen? Los, nimm schon.«


  Der Schweiß an seinen Händen machte es nicht leichter, die Stange zu greifen. Genauso wenig wie der Gedanke, dass der Geist nicht der Einzige hier war, der ihm den Garaus machen würde, wenn er sich einen Ausrutscher erlaubte.


  »Immer schön schwingen, check? Wenn du aufhörst, sind wir beide tot.«


  »Hey, keinen Druck«, brummte Rick, aber er tat wie geheißen, ohne auf den hämmernden Schlag seines Herzens zu achten.


  Hinter ihm begann der Große zu reden. »Hi. Wir haben hier ein Problem. Nee, nee, bin schon okay, aber wir haben hier einen Geist. Vermute mal… jep. Jep, jep, keine Sorge. Ich hab ’ne Eisenstange hier. Zur Abwehr. Okay.«


  Rick taten schon die Schultern weh, als er endlich hörte, wie das Handy zugeklappt wurde. Der Geist, inzwischen außer sich vor Wut, wurde mit jedem Schlag, der ihn durchschnitt, auf eine grausige Art, über die er gar nicht nachdenken wollte, größer und formloser. Die Eisenstange begann in seiner Hand zu brennen und erhitzte sich jedes Mal mehr, wenn sie durch den Geist hindurchfegte.


  »Gleich kommt jemand und hilft uns, okay? Brauchst du ’ne Pause?«


  »Was?« Und Schwung. Und Schwung. »Nein, nein. Geht schon.«


  »Sicher? Deine Griffel zittern ganz schön.«


  »Sicher.«


  In Wirklichkeit brachten seine Schultern ihn fast um, und die glühende Eisenstange drohte ihm jeden Moment aus der Hand zu springen. Aber um nichts in der Welt hätte er das zugegeben. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Er wusste nicht, wie lange er durchhielt. Zehn Minuten, fünfzehn? Immerhin so lange, dass die plärrende Musik draußen auf der Straße ein paarmal wechselte. Er fand einen Rhythmus: durchziehen, abwarten, bis der Geist sich beinahe neu formiert hatte, dann erneut durchziehen. Aber am Ende kam es ihm vor, als würden ihm gleich die Arme abfallen, und als der Koloss das nächste Mal fragte, ob er eine Pause brauche, nickte er nur.


  Das Mädchen kam natürlich genau dreißig Sekunden später, gerade als Rick sich kaltes Wasser über Gesicht und Hemd kippte, um den Staub und den Schweiß abzuwaschen. Na klasse. Wer wollte schon vor einer Frau wie ein begossener Pudel ausschauen?


  Sie war schlank – beinahe zu schlank, als würde sie nicht richtig essen – und blass, mit einer wallenden schwarzen Mähne wie ein Pin-up-Girl und passendem dick aufgetragenem schwarzem Lidstrich. Trotz der Hitze trug sie enge schwarze Jeans über durchgelatschten Basketballstiefeln, und durch kleine Löcher in den Ärmeln des grauen Pullis war das Rot ihres T-Shirts zu sehen. Über ihrer Schulter hing eine Leinentasche, verwaschenes Grün wie das einer alten Militärtasche, und in der einen Hand hielt sie irgendeinen Kanister.


  Was wollte die denn hier?


  Er richtete sich auf. »Hey, Miss … äh … Sie sollten nicht… hier läuft ein Geist rum, Sie sollten…«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. Was war eigentlich mit den Leuten los, dass sie ihn immer so komisch anschauen mussten? »Das sehe ich.«


  »Das ist Chess«, sagte der Koloss. »Sie wird das Gespenst gleich vertreiben, stimmt’s?«


  »Wie heiß ist die Stange da?« Sie ging auf den Geist zu und musterte ihn; mit dem Daumen schob sie den Deckel des Kanisters hoch.


  »Kalt ist sie jedenfalls nicht.«


  Sie lächelte. »Das dachte ich mir schon.«


  »Ist es normal, dass die Stange heiß wird?« Ja, gut, es war eine dämliche Frage. Aber wenn schon. Schließlich hatte er, Rick, die meiste Zeit auf den Geist eingedroschen, und jetzt spielte sich dieser abgetakelte Rocker als der coole Held auf vor diesem Mädchen. Sie war vielleicht nicht gerade das Aufregendste, was er je gesehen hatte, aber hübsch war sie auf jeden Fall.


  Und trotz der Löcher im Pulli, der runtergelatschten Schuhe und des ordinär geschminkten Gesichts glaubte er nicht, dass sie – nein. Sie redete nicht so wie sie, hatte nicht diesen abgedrehten Jargon am Leib, sie war bestimmt nicht aus Downside. Also, warum nicht mit ihr reden? Man konnte ja nie wissen, oder?


  »Also, zuerst war sie überhaupt nicht heiß, aber als ich sie ihm zurückgegeben hab, hat sie geglüht.«


  »Ja, das ist ganz normal. Das ist der Energienmix.« Die Tasche fiel mit einer Art knirschendem Aufprall zu Boden.


  »Du heißt Chess?«


  Sie nickte.


  »Ich bin Rick.« Er wollte aufstehen und ihr die Hand geben, aber sie entfernte sich schon von ihm. Mit unterdrückter Stimme vor sich hin flüsternd, drehte sie den Kanister um und kippte irgendein weißes Zeug auf den Boden. Salz, erkannte er, als sie begann, einen Kreis um den Geist auszustreuen.


  »Bisschen schneller, Terrible«, murmelte sie. »Sie darf nichts merken.«


  Moment mal. Der Typ hieß Terrible? Echt? Hatte in Downside eigentlich niemand einen normalen Namen? Terrible schwang die Eisenstange in etwas kürzeren Abständen, während Chess um ihn herumging. Sie hielt den Kopf gesenkt, den Blick auf die Linie gerichtet, die sie auf den Boden goss. Als sie fertig war, standen Terrible und der Geist im Inneren eines Kreises von vielleicht anderthalb Metern Umfang.


  Sie flüsterte noch etwas, dann hob sie den Kopf. »Okay, du kannst jetzt rauskommen. Sieh nur zu, dass du nicht… du weißt schon.«


  Terrible nickte, schaute nach unten und begann rückwärts zu gehen. Ach ja, na klar. Die Salzlinie würde… Augenblick mal. Normale Menschen konnten doch so was gar nicht, oder?


  Sicher, in so ziemlich jedem Haus stand ein Topf Kirchensalz im Schrank; genau wie eine Ausgabe vom Buch der Wahrheit. Beides bekam praktisch jeder bei der Geburt geschenkt. Nichts da, praktisch. Das Buch der Wahrheit und der Salztopf waren Standardgeschenke für Neugeborene zur Feier der Namensgebung, Rick hatte selbst beides zu Hause. Wenn man dann wirklich mal von einem Geist angegriffen wurde, brauchte man ihm angeblich nur das Zeug entgegenzuschmeißen, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen und zu entkommen, vorausgesetzt, man schaffte es.


  Aber normale Menschen konnten keine solchen Bannkreise ziehen wie den, aus dem Terrible sich jetzt vorsichtig hinausschlich.


  Wer zur Hölle war dieses Mädchen?


  »Okay.« Sie kniete sich hin und fing an, mit einem Stück schwarzer Kreide oder etwas Ähnlichem ein kompliziertes kleines Zeichen auf den Boden zu malen, direkt vor dem Salzkreis. Der Geist begann wieder Form anzunehmen, mit deutlichen, fest umrissenen Konturen. Als das Mädchen sich vorbeugte und daran ging, das gleiche Zeichen ins Innere des Kreises zu setzen, krallte der Geist mit langen Nägeln nach ihr.


  Rick schnappte erschrocken nach Luft und bedauerte es sofort, als er sah, dass Chess unbeirrt weiterarbeitete.


  »Tut das nicht weh?«


  »Nein. Sie hat nicht genug Energie, um sich einen leiblichen Körper zu geben, und keine Waffe oder sonst was, um die herum sie leiblich werden könnte. Sie ist einfach nur kalt.«


  Okay, hier war ganz klar etwas total komisch. Woher wusste sie so viel? Und diese Art der Zauberei, die sie da offensichtlich praktizierte, war gesetzlich verboten. Gewöhnlichen Menschen jedenfalls.


  »Hey.« Er wusste, dass seine Stimme ein wenig zu laut war, sein scherzender Ton ein bisschen zu bemüht. »Du arbeitest doch nicht für die Kirche, oder?«


  Es war die falsche Frage. Terrible schaute ihn an, die Eisenstange noch in der Faust. Scheiße.


  Aber Chess fragte nur: »Warum? Spielt das eine Rolle?«, während sie den Geist fixierte, der von Neuem versuchte, nach ihr zu schlagen.


  »Nein, nein, ich hab nur… ich mein, du kannst das ja anscheinend echt gut.«


  »Findest du?« Sie machte ihre Zeichnung fertig und begann, in ihrer Tasche zu kramen. »Was meinst du, Terrible? Kann ich das gut?«


  »Hab schon Bessere gesehen. Ich kannte mal eine, die hat eine ganze Vogelschar mit weiblichem Zauber gebändigt.«


  Chess grinste flüchtig, bevor sie ein Bündel Stoff aus ihrer Tasche zog. »Das muss ja übel beeindruckend gewesen sein.«


  »War jedenfalls nicht schlecht.«


  Sie lachte aus irgendeinem Grund, den Rick nicht verstand, und wies mit einer Kopfbewegung auf den Geist. »Wo ist die hergekommen, weißt du das?«


  »Barreltop hat sie anscheinend aufgeschreckt. Beim Bretter-Rausreißen.«


  »Ich dachte, ihr wolltet mich die Häuser hier durchchecken lassen, bevor ihr sie auseinandernehmt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast gearbeitet. Bump hat erst vor paar Stunden entschieden, dass wir hier anfangen sollen.«


  Es sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber dann schluckte sie es hinunter und setzte neu an. »Okay, das wird nicht länger als ein paar Minuten dauern. Keine große Sache.« Sie warf Rick einen Blick zu. »Wollt ihr beiden nicht unten warten?«


  »Eigentlich würde ich gern…«


  »Okay.« Terrible packte Rick beim Arm und lupfte ihn vom Boden. Verdammt noch mal, noch beleidigender ging’s wohl nicht.


  Aber wenn er etwas sagte, würde das alles nur schlimmer machen. Ergeben folgte er Terrible durchs Zimmer und die Treppe hinunter. Mit einem letzten Blick zurück sah er, wie Chess einen langen schwarzen Stock auseinanderklappte und in eine Art Fuß auf dem Boden rammte.


  Zehn Minuten später kam sie die Treppe heruntergepoltert. »Es funktioniert nicht.«


  »Was?«, fragten beide zugleich.


  »Ich kann kein Portal öffnen, und das heißt, dass schon eins da sein muss.«


  Terrible rieb sich das Kinn. »Und wo?«


  »Keine Ahnung. Zeig mir, wo sie hergekommen ist. Vielleicht ist es dort. Der Geist verschleiert alles, was ich sonst vielleicht spüren könnte, deshalb muss ich näher ran, wenn ich finden will, was ich suche, was auch immer es ist.«


  »Wie meinst du das – spüren?«


  Chess wollte ihm schon antworten – zumindest glaubte er das, weil sie den Mund öffnete –, aber Terrible kam ihr zuvor. »Warum fragst du?« Er zog die dicken dunklen Augenbrauen zusammen.


  »Reine Neugier.«


  »Ach ja? Vergiss es.«


  Chess sagte in die Stille hinein: »Zeig mir, wo der Geist hergekommen ist, okay? Ich würde hier gern schnell wieder verschwinden.«


  »Aber…« Rick klappte schleunigst den Mund wieder zu. »Ach, nichts.«


  »Na komm schon, was ist?«


  »Ich dachte nur … du hast doch den Geist da oben in dem Kreis eingesperrt. Warum können wir dann nicht einfach abhauen? Und vielleicht bei der Kirche anrufen, damit die herkommen und sich drum kümmern.«


  Terrible verschränkte die Arme vor dem gewaltigen Brustkasten und starrte ihn finster an. Doch Chess schüttelte den Kopf. »Der Wind kann das Salz jeden Moment wegwehen. Und wenn es hier ein offenes Portal gibt, bedeutet das noch mehr Geister, die dann nach draußen finden. Das können wir nicht zulassen.«


  Das erklärte zwar immer noch nicht, warum er bleiben musste, aber er hatte gar nicht die Absicht, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sein Rucksack mit dem Werkzeug war noch oben, und er hatte das starke Gefühl, wenn er versuchte, ihn zu holen und dann zu türmen, würde er mit der Nase im Dreck landen.


  Sie gingen also alle drei wieder die Treppe hinauf und in den anderen Teil des Hauses hinüber.


  Da hinten gab es überhaupt keine Fenster, jedenfalls keine, durch die man hinaussehen konnte. Die Augen zur Welt waren alle mit Brettern vernagelt. Aus irgendeinem Grund kam es Rick beinahe so vor, als wären sie plötzlich unter Wasser getaucht oder in eine Art Gefängniszelle getreten. Wahrscheinlich war das Bild von der Gefängniszelle zutreffender.


  Aber so gruslig er das Ganze fand – und es gruselte ihn wirklich –, er hatte irgendwie auch Spaß dabei, jetzt wo die Situation unter Kontrolle zu sein schien. Es kam nicht jede Nacht vor, dass er sich mit einer Vorhangstange einen Geist vom Leib hielt und mit einem Mädchen rumhing, das vielleicht keine Kirchenhexe war, aber eindeutig eine Hexe. Wie viele von seinen Freunden erlebten schon so eine Nacht? Sie hockten wahrscheinlich alle in Alex’ Wohnzimmer und schauten sich Pornos an, die sie aus dem Internet hatten.


  Barreltop war nicht sehr weit gekommen mit seinem Kuhfuß. Ein Brett war gesplittert und in der Mitte gespalten, aber das war ’s auch schon. Ein Glück wahrscheinlich. Kaum ging ihm der Gedanke durch den Kopf, sprach Chess ihn schon aus.


  »Gut, dass er so faul war. Wenn der Geist hier beim Herauskommen überall auf lose Bretter und solchen Scheiß gestoßen wäre, hättet ihr ein ernstes Problem gehabt, Leute. Ich meine, noch ernster.«


  Terrible sagte nichts.


  Chess seufzte. »Kann einer von euch das Brett ganz hochziehen, damit ich drunterschauen kann?«


  Sie sagte, einer von euch, aber sie sah Rick dabei an, und da er hier seine Chance witterte, endlich einmal nicht wie der totale Trottel vor ihr dazustehen, lief er schnurstracks ins andere Zimmer zurück.


  Der Geist stand immer noch im Salzkreis. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr langes Gewand bewegte sich wie unter einem schwachen Luftzug. Sie fletschte die Zähne. Ihr wütender Blick folgte ihm, als er den Kuhfuß vom Boden aufhob.


  Er ignorierte sie. Oder versuchte es jedenfalls. Ganz leicht war es nicht, die beinahe hautnahe Präsenz von etwas zu ignorieren, was – wenn auch vielleicht nicht persönlich – drei seiner Großeltern und mehrere seiner Onkel und Tanten getötet hatte. Ganz zu schweigen von den Abermillionen anderer Menschen, die während der Geisterwoche hatten dran glauben müssen, was schließlich zum Aufstieg der Kirche und zum Sturz aller anderen Regierungen und Religionen geführt hatte. Der Wunsch, das Ding anzuspucken, ihr irgendetwas Gemeines anzutun, stieg in ihm auf, aber er kämpfte ihn nieder. Er konnte ihr nichts antun. Sie war ein Geist; Geister fühlten keinen Schmerz. Und wenn er sie anspuckte, würde es ihr überhaupt nichts ausmachen.


  Lieber dieses Dielenbrett hochstemmen, damit Chess das Portal oder was es war zerstören und den Geist in die Stadt der Ewigkeit befördern konnte.


  Immer angenommen, Chess konnte das überhaupt. Wenn sie zur Kirche gehörte, konnte sie es natürlich. Andererseits konnte sie kaum zu Kirche gehören, wenn sie sich mitten in der Nacht in Downside rumtrieb. Aber wenn sie nicht zur Kirche gehörte – ach, zum Teufel. Sinnlos, sich den Kopf zu zerbrechen. Sie würden es ihm ja doch nicht sagen.


  Sie hatten beide so ein Lächeln im Gesicht, als er wieder ins Zimmer kam. Vielleicht hatte sie Terrible gesagt, er solle ihn in Ruhe lassen? Das wäre doch nett von ihr.


  Terrible streckte die Hand nach dem Kuhfuß aus, aber Rick tat so, als bemerkte er es nicht. Er hatte gerade das flache Ende unter die Kante des Bretts geschoben, als Chess sagte: »Warte. Wenn die da drüben schon rausgekommen ist, als er das Brett nur angehoben hatte, kann alles Mögliche passieren, wenn wir ’s jetzt ganz rausreißen. Sei also schön vorsichtig, okay?«


  Er rang sich ein Lächeln ab. Es fühlte sich mehr wie eine Grimasse an, aber er musste es doch wenigstens versuchen. Chess sah nicht aus, als ob sie Angst hätte. Und Terrible schon gleich gar nicht. Keinesfalls würde er, Rick, der Einzige sein, der Angst zeigte. »Ich hab fünfzehn Minuten lang einen Geist mit einer Eisenstange abgewehrt, bevor du gekommen bist. Da werd ich das auch noch schaffen.«


  Das Brett löste sich mit einem befriedigenden Krachen. Er langte hinunter und schleuderte es zur Seite.


  Chess zauberte von irgendwo eine Taschenlampe her – hatte sie die vorher schon gehabt? – und reichte sie Terrible, der damit in den Raum unter den Dielen hineinleuchtete, während sie auf Knien hinunterspähte.


  »Siehst du was?«


  »Nein.«


  »Spürst du was?«


  »Nichts Besonderes. Ich meine, ja, das ganze Haus fühlt sich schräg an, aber es ist hier nicht stärker als in den übrigen Räumen.« Sie richtete sich auf. »Da unten ist kein Portal oder… Scheiße. Zurück, schnell! Alle beide.«


  »Hä?« Rick schaute zu der Tür, die sie unverwandt im Auge behielt, als sie aufstand. Von ihrer Hand hing einer dieser Stoffbeutel herab, die Rick schon früher bemerkt hatte.


  Terrible packte ihn und stieß ihn an die Wand. Er glaubte, seine Knochen krachen zu hören. »Hey, was…«


  Oh.


  An der Tür waberte ein Geist, ein anderer. Er hielt einen Kuhfuß in der geisterbleichen Hand.


  Todesangst packte Rick, wie er sie nicht mehr empfunden hatte, seit er mit sieben von seinem älteren Bruder über ein Brückengeländer gehalten worden war, weil er in seinen Sachen gekramt hatte. Sein Leben hing an diesem Kuhfuß, der wie ein Metronom vor dem grässlich grinsenden Gesicht des Geistes hin- und herschwang.


  Terrible griff sich die Eisenstange, während Chess dem Geist entgegentrat, die rechte Hand hinter dem Stoffbeutel verborgen. Ein zischender Strom fremdartiger Silben ergoss sich aus ihrem Mund, und sie warf etwas nach dem Geist, das dunkle Sprenkel auf seinem bleichen Glanz erzeugte.


  Der Geist erstarrte. Beinahe noch bevor Rick Zeit hatte, es zu bemerken und sich darüber zu wundern, hatte sie den Salzkanister umgedreht und begonnen, eine neue Linie zu ziehen, quer über die ganze Länge des Raumes.


  Okay. Das war sicher vernünftig. Aber es versperrte ihnen den Weg raus. Was sollten sie tun, die ganze Nacht hier rumsitzen? Den ganzen Tag? Geister hassten die Sonne, aber viel Sonne würde durch die vernagelten Fenster nicht eindringen.


  Wie in Antwort auf diesen Gedanken drehte Terrible sich um und schwang seinen schweren Fuß donnernd gegen die Bretter. Rick folgte seinem Beispiel, und unter ihren vereinten Tritten gaben die Bretter nach, bis sie schließlich brachen und in den Hof hinunterpolterten.


  Es war eine wolkenverhangene Nacht, dunkel, aber Rick konnte unten immerhin ein Stück unkrautüberwucherten Rasen und verrostete Gartenmöbel erkennen. Eine zerschlissene Markise hing in Fetzen von einem Gestänge, das aus der Hauswand hervorragte.


  Das war ’s mit dem kühnen Sprung. Entweder würden sie sich aufspießen oder beim Aufprall die Knochen brechen. Wahrscheinlich beides.


  Chess’ Blick flog zwischen ihnen und dem Geist hin und her. »Kommt ihr da runter?«


  »Nein. Da unten ist alles voll mit rostigen Metallteilen.«


  »Mist. Ich… was zur Hölle?«


  Geisterfüße drangen durch die Zimmerdecke. Alle drei sahen sie zu, wie die Füße zum Boden hinuntersanken und ein weiterer Geist Zentimeter um Zentimeter abwärts aus der Decke wuchs.


  Und noch einer.


  Ach, du Scheiße! Ricks Herz klopfte zum Zerspringen. Beinahe wünschte er, es würde wirklich bersten, das wäre wenigstens ein schnellerer Tod. Drüben im anderen Raum lag ein Stapel herausgerissener Bretter, zum Teil mit Nägeln gespickt. Und in den übrigen Räumen würden die Geister wahrscheinlich genug Schrott und Gerümpel finden, um ihn, Terrible und Chess fertigzumachen, bis nur noch ein Häufchen Matsch und Blut von ihnen übrig war, auch wenn sie die Salzlinie nicht überschreiten konnten. Sie hatten schließlich Arme, um zu werfen.


  Chess drehte sich blitzartig um und zog dabei die schwarze Kreide aus ihrer Tasche. »Hebt mich hoch. Ich muss die Decke zeichnen.«


  Rick bückte sich schon mit zusammengeschobenen Händen, aber Terrible war schneller. Mit einem einzigen Schwung beförderte er Chess in die Höhe, damit sie eines ihrer geheimnisvollen Zeichen an die Decke kritzeln konnte.


  »Das müsste halten«, sagte sie, wieder abwärts gleitend. »Aber ich muss da rauf.«


  Na, wenn das nicht eine Schnapsidee war!


  Er hatte es offenbar laut gesagt oder auf jeden Fall irgendetwas von sich gegeben, denn sie schaute ihn an. »Das Portal ist da oben. Sie kommen nicht aus den Dielenbrettern, sie kommen durch die Decke runter. Ich muss die Öffnung schließen.«


  Terrible runzelte die Stirn. »Ich komm mit, okay?«


  »Und wie willst du da raufkommen? Rick kann dich nicht hochheben.«


  »Ich steh aber nicht drauf, dass du ganz alleinig da oben rumkriechst, Chess. Da sind ja nicht nur ein oder zwei von denen, und wir haben keinen Schimmer nicht, was für Waffen da rumfliegen.«


  Rick rutschte das Herz in die Hose. Und da drehten sich auch beide schon wie im Zeitlupentempo um und sahen ihn an.


  »Klar.« War das ein Piepsen in seiner Stimme? Er räusperte sich und versuchte es von Neuem. »Klar, ich geh mit dir rauf. Sag mir nur, was ich tun soll.«


  Sie lächelte ihn an. Terrible knurrte.


  »Erst mal salz ich da oben einen Teil ab«, sagte sie. »Genau wie hier. Sobald ich oben bin. Ich weiß nicht, ob da auf dem Dachboden altes Gerümpel rumliegt, aber ich nehm’s an. Du schnappst dir alles, was du kriegen kannst – wenn das geht –, und packst es in den abgegrenzten Teil, wo sie nicht hinkönnen. Okay?«


  Sie drängte sich an ihnen vorbei und streute hinter sich ein weiteres Stück Boden mit Salz ab, sodass die neu gezogene Linie mit der schon vorhandenen ein Quadrat bildete. »Versuch, hier den Durchbruch zu machen.«


  Terrible sah wenig glücklich aus, aber er nickte und trat in das Quadrat. Als er die Eisenstange das erste Mal in die Decke rammte, regnete es Verputz. Einen verrückten Moment lang hätte man den Eindruck haben können, dass es schneite. Bis die ersten Holzteile herunterkrachten.


  In weniger als einer Minute, so empfand es Rick jedenfalls – die Zeit schien rasend schnell zu vergehen, und jede Sekunde brachte ihn seiner Verabredung mit dem Tod durch Geisterhand näher –, war das Loch in der Decke groß genug für ihren Einstieg.


  »Okay.« Chess sah Terrible an. »Sobald du uns hochgehievt hast, gehst du da unten weg, klar? Bleib bloß nicht unter der Öffnung stehen, jedenfalls nicht, solange ich sie nicht oben markiert habe.«


  Wenn Terrible darauf etwas sagte, so hörte Rick es nicht. Sein Atem rasselte viel zu laut. Ein, zwei Sekunden schloss er die Augen; als er sie wieder öffnete, verschwanden Chess’ Füße gerade im Dachboden.


  Jetzt er. Jetzt er. Er war so angstbetäubt, dass er kaum seine Füße auf dem staubigen Boden fühlte.


  Aber Terrible bückte sich nicht, um seine Hände zum Steigbügel zu falten, jedenfalls nicht gleich. Erst packte er noch Ricks Arm und quetschte ihn zusammen, so fest, dass Rick sich fragte, ob ein Bizeps zu Matsch werden konnte. Terribles Augen waren schwarze Löcher in dem verwüsteten Gesicht. »Wenn ihr was passiert«, zischte er, »mach ich dich tot, check?«


  Es schien keine Frage zu sein, die eine Antwort verlangte, und Rick war froh darüber. Er hätte nicht antworten können, selbst wenn er gewollt hätte. Also nickte er nur stumm, und Terrible bückte sich, um ihm hochzuhelfen.


  Über ihnen schlug krachend etwas gegen die Wand, der Lärm hallte im ganzen Zimmer wider. Rick blieb kaum Zeit, darauf zu achten, bevor Terrible ihn durch das Loch in der Decke schleuderte.


  Er hatte geglaubt, es würde einen Moment dauern, bis seine Augen sich auf die Dunkelheit dort oben einstellten, aber so war es nicht. Zum einen waren die kleinen runden Fenster im Dachboden nicht vernagelt, und zum anderen war der ganze Raum so voll mit Geistern, dass er leuchtete.


  Eine Sekunde lang blieb er mit offenem Mund liegen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Schon klar, da er vor heute Nacht überhaupt noch nie einen echten Geist gesehen hatte, war natürlich jeder beliebige Geist für ihn etwas Niegesehenes, aber das hier – das war atemberaubend und erschreckend, und wunderbar auf eine beängstigende und grausige Art.


  Durch das Gewoge ihrer Gestalten konnte er andere Formen erkennen, die festen Konturen von Möbelstücken. Nicht allzu viele, zum Glück, aber genug, um sein Herz noch tiefer sinken zu lassen. Auf der anderen Seite des Dachbodens waren weitere bullaugenähnliche Fenster; durch eines blitzte das Licht einer Straßenlampe wie ein einsamer Stern an einem bewölkten Himmel.


  Chess kauerte nicht weit vom Einstiegsloch entfernt. Sie hatte schon ein großes Quadrat mit Salz abgegrenzt, und die Geister schienen es bereits gemerkt zu haben, denn Rick hatte die Linie kaum gesehen, als über seinem Kopf schon splitterndes Glas klirrte und spitze Scherben seine Schulter und seinen Arm trafen.


  »Chess! Alles gut da oben?«, rief Terrible von unten.


  »Alles bestens«, rief sie zurück, während sie in ihrer Tasche kramte.


  Sie warf Rick einen Blick zu. »Es ist eindeutig hier. Das Portal. Ich habe keine Ahnung, wie es hierhergekommen ist, warum und was es damit auf sich hat, aber es ist hier.«


  »Wird es schwierig, was dagegen zu tun?« Ein Holzklotz flog ihnen entgegen. Sie fuhren zurück, und er knallte gegen die Wand.


  »Weiß ich noch nicht.«


  »Was? Was soll das heißen?«


  Bläulicher Glanz zog in Wellen über ihr Gesicht wie durch Wasser gebrochenes Licht, sodass ihre Züge zu schwanken, sich ständig zu verschieben schienen. »Das soll heißen, dass ich es nicht weiß. Solange ich nicht weiß, wie es dazu gekommen ist, weiß ich auch nicht, wie ich es schließen soll. Und ob ich es überhaupt schließen kann.«


  Na toll. Echt toll. Er war raufgekommen, um beim Wegräumen von möglichen Waffen zu helfen, und jetzt stand er direkt auf der Schwelle von irgendeinem Portal, das dieses Mädchen, das vielleicht eine Hexe war, vielleicht aber auch nicht, vielleicht schließen konnte, vielleicht aber auch nicht. Ach, und dann war da ja noch dieser grimmige Unhold unter ihnen, der aussah, als würde er kleine Kinder fressen, und eben gedroht hatte, Rick zu töten, wenn der besagten Hexe oder Nichthexe etwas zustoßen sollte.


  Diese Nacht wurde immer besser. Und er hatte kein … »Aua! Scheiße!«


  Ein Glassplitter, von wütender Geisterhand geworfen, hatte sich in seinen Arm gebohrt.


  Chess kniff die Augen zusammen. »Bist du verletzt?«


  Er hob den Arm, um es ihr zu zeigen.


  »Verdammt! Das werden sie wittern und erst richtig ausrasten.«


  Hexe oder nicht, sie begann, ihn zu nerven. »Tut mir echt leid. Ich wollte mir wirklich nicht den Arm aufreißen lassen, nachdem ich mein Leben riskiert hab, um hier raufzukommen und dir zu helfen. Wie rücksichtslos von mir.«


  Zu seiner Überraschung lächelte sie. »Das Risiko für dein Leben wär viel größer gewesen, wenn du unten geblieben wärst, und ich vermute, du weißt das auch. Aber du hast schon recht, ja. Tut mir leid.« Sie hob die Hand, in der die schwarze Kreide lag. »Komm her. Ich zeichne dich.«


  Er wollte fragen, was zum Teufel das bedeutete, aber er war es leid, ständig Was? Was? zu fragen, wie ein hirnverbrannter Papagei.


  Er kroch zu ihr hinüber. »Hätte Terrible mich wirklich umgebracht, wenn ich mich geweigert hätte, hier raufzukommen?«


  »Durchaus möglich, ja«, sagte sie, als wäre es nichts Besonderes. Als wäre es ganz normal oder so und nicht total krank. Was zur Hölle waren das für Leute?


  Ihre Finger berührten leicht und kühl sein Kinn. »Mach die Augen zu.«


  Sie roch schwach nach Shampoo und irgendeiner Kräuterlotion, mit einem Hauch Zigarettenrauch gemischt. Die Kreide war keine Kreide, wie er jetzt merkte, sondern eine Art holzfreier Fettstift, der sich kribbelnd über seine Stirn bewegte. In Kreisen vielleicht, in irgendwelchen Schnörkeln mit Zacken? Er war nicht sicher. Ihm schwirrte der Kopf davon, so stark, dass er die Augen einen Spalt öffnete, um das Schwindelgefühl loszuwerden.


  Der Stift glitt zu seiner Wange hinunter; auch hier ein kleines Zeichen, dann hob sie seine Hand und bemalte den Handrücken. Es sah beinahe wie ein kleiner Krebs aus, aber er konnte dem Muster irgendwie nicht folgen.


  Stattdessen schaute er zu ihr hinauf. Er hatte ihre Augen vorher für dunkel gehalten, aber das waren sie nicht. Unter dem dicken schwarzen Lidstrich und der Tusche waren sie hell, gräulich, beinahe blau, aber nicht ganz. Hübsch.


  Er öffnete den Mund, um ihr das zu sagen, ein letztes Wort vor seinem unausweichlichen Tod, aber sie ließ seine Hand los und zog sich zurück, bevor er dazu kam.


  »Die müssten dich eigentlich schützen.« Sie steckte den Stift wieder ein. »So können sie dir keine Energie entziehen, und du fühlst die Kälte nicht so stark, wenn sie dich berühren. Okay?«


  Er wollte nicken, zog aber stattdessen den Kopf ein, als ein großer Stuhl geflogen kam.


  Sie packte mit der linken Hand seinen Arm und schaute ihm beschwörend in die Augen. »Hör mir genau zu. Sie riechen es, wenn jemand Angst hat, es erregt sie. Du musst versuchen, die Angst zu unterdrücken. Du darfst ihnen nicht zeigen, dass du Angst hast. Du darfst dir nichts anmerken lassen, wenn sie dir Schmerz zufügen. So, und jetzt zieh dein Hemd aus.«


  »Was?«


  »Zieh dein Hemd aus. Gib es mir. Wir müssen die Wunde da verbinden und versuchen…« – ein lauter Schlag übertönte ihre Stimme, als etwas, das wie ein Tischbein aussah, an die Wand prallte – »… wir müssen versuchen, den Geruch deines Blutes zu kaschieren.«


  Er versuchte zu lächeln. »Hey, wenn du meine nackte Brust sehen wolltest, hättest du’s nur zu sagen brauchen.«


  Terribles Stimme war lauter als ihre Antwort. »Chess! Was ist da oben los?«


  Ach, verdammt, wo er es gerade geschafft hatte, auch mal witzig zu sein.


  »Alles in Ordnung«, rief sie.


  Rick zog sein Hemd aus und reichte es ihr. Auf dem Dachboden war es so brütend heiß, dass es kaum einen Unterschied machte.


  Sie tupfte den Schnitt in seinem Arm damit ab, duckte sich, als hinter ihr Glas zersprang, und faltete den Stoff zu einer Bandage, die sie ihm mit einer Selbstverständlichkeit um den Arm legte, als hätte sie jeden Tag mit solchen Geschichten zu tun. »Ich muss da raus und mich umschauen. Fang du jetzt an, das Zeug einzusammeln, okay?«


  Er schaute wieder hinaus in das leuchtende Meer von Geistern, deren Glanz sich an den nackten Holzbalken der Decke und an den fleckigen Wänden brach und irgendwie die Luft schwer und schwül machte.


  »Sie können dir nichts tun, solange sie keine Waffe haben«, sagte sie in weicherem Ton. »Wenn sie nicht durch Zauber gespeist werden, können sie sich nicht einfach so verkörperlichen, vergiss das nicht. Und diese Sigille helfen dir, dich zu schützen. Halt also gut die Augen offen und schaff, was du kannst, über die Linie.«


  Ein Scharren wie von Holz auf Holz erregte seine Aufmerksamkeit: Eine Truppe Geister, vier oder fünf waren es, schob einen schweren Kleiderschrank über den Boden.


  Chess sah es auch. »Darum kümmern wir uns, wenn’s akut wird. Mach dich jetzt an die Arbeit, so schnell du kannst.«


  Sie trat über die Salzlinie mitten in das Gewimmel von Geistern, die sie sofort umringten und mit unnatürlich weißen Händen nach ihr grapschten.


  Rick japste nach Luft. Hier oben Gespenster. Da unten Terrible, wahrscheinlich bis an die Zähne bewaffnet und ganz scharf darauf, jemanden zu töten. Er konnte etwas tun oder er konnte sterben, und wenn auch beides wenig Reiz hatte, schien es ihm doch besser, etwas zu tun.


  Sie waren so kalt. So unheimlich kalt. Er hatte sich eigentlich nie Gedanken darüber gemacht. Er hatte gelernt, den Tod als etwas Friedvolles zu sehen, als etwas, das bedeutete, dass man gehen musste, um fortan auf ewig in der Stadt unter der Erde zu leben; dass er einfach ein anderes Stadium der Existenz war.


  Und er glaubte auch daran. Ach was, er brauchte gar nicht zu glauben, weil es Tatsache war, und Tatsache war Wahrheit, und er hatte Hunderte Heiliger Samstage in der Kirche gesessen und brauchte gar nicht zu überlegen, um zu wissen, dass Tatsache und Wahrheit das Einzige waren, was wirklich zählte, und das war tröstlich und recht.


  Aber offensichtlich war es auch Tatsache und Wahrheit, dass Geister kalt waren, und da fragte man sich doch, ob die Stadt unter der Erde kalt war und die Toten ihre Zeit dort unten damit zubrachten, in zornigem Schweigen herumzugeistern, wie sie das hier oben auf diesem Dachboden taten.


  Eine Lampe sauste an seinem Kopf vorbei und traf klirrend die Wand neben ihm. Er packte sie und rannte mit ihr los, um sie auf die ›sichere‹ Seite der Linie zu werfen. Das Gleiche tat er mit einem dicken, in schimmeliges Leder gebundenen Wälzer und einer verrosteten Bratpfanne. So viel Kleinzeug, wie er gefürchtet hatte, lag hier oben gar nicht herum, aber er zog weiter suchend seine Kreise, die Augen überall, und gewöhnte sich beinahe an das Gefühl, immer wieder in Eis getaucht zu werden.


  Ein schwerer Gegenstand traf seine Schulter. Er fuhr herum und sah die emporgeschwungene Geisterhand, die gerade ein zweites Mal durchziehen wollte.


  Ohne zu überlegen, langte er zu, umschloss mit einer Hand fest das Stuhlbein und zog. Verdammt, dieser Geist hatte Bärenkräfte. Die Holzkanten des Stuhlbeins gruben sich in Ricks Finger und dann in seine Rippen, als er den Prügel unter den Arm klemmte, um ihn besser zu fassen zu bekommen.


  Der Geist ließ nicht los. Was für ein gottverdammter Witz war das denn? Sollte er vielleicht seine Zeit hier oben damit vertun, mit so einem toten Kerl Tauziehen um ein Stuhlbein zu veranstalten? Während immer mehr Geister immer schneller um ihn herumwaberten und sich wahrscheinlich immer mehr Waffen schnappten, um ihn niederzumachen?


  Der Gedanke verlieh ihm neue Kraft. Er zog fester, lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn und schaffte es, taumelnd fünf oder sechs Schritte zu machen, ehe er merkte, was vorging.


  Vielleicht konnte er… Ja, das musste klappen. Der Geist konnte die Salzlinie nicht überwinden, aber er konnte es, und das Stuhlbein auch.


  Er kam sich zwar vor wie ein Schlittenhund, aber er zog die Sache durch, zerrte den Geist durch das dichte Gewühl seiner Genossen immer näher zur Linie. Die Kälte tat beinahe gut, so heiß war es auf dem Dachboden.


  Er trat über die Linie und riss ein letztes Mal mit aller Kraft an dem Stuhlbein. In dem Moment, als seine Hand in den Bereich über der Salzlinie gezogen wurde, ließ der Geist los.


  Ja!


  Rick duckte sich unter einem fliegenden Bilderrahmen weg und ging wieder los. Durch die durchscheinenden Gestalten hindurch, die den Dachboden füllten, konnte er Chess erkennen, die mit ausgestreckter Hand leicht vornüber gebeugt stand. Versuchte wahrscheinlich, das Portal zu finden, vermutete er. Hoffte er.


  Nicht zum ersten Mal ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er nur ihr Wort darauf hatte, dass sie wirklich wusste, was sie tat, aber er schob ihn schnell wieder weg. Wenn sie log, spielte es im Grund keine Rolle. Er war auf diesem Dachboden gefangen und würde nicht wieder rauskommen, bevor sie es entweder schaffte, das Problem zu lösen, oder sie beide über den Jordan gingen. Sinnlos also, sich Gedanken zu machen.


  Terrible schrie von unten herauf, und Chess schrie wieder zurück, dass alles in Ordnung sei.


  Ein paar blöde lächelnde Porzellanpuppen lehnten an der Wand. Ein Geist hob eine auf und kam auf ihn zu. Rick tauchte weg und erkannte im selben Moment, dass er ihnen in einem Punkt überlegen war, den Chess nicht erwähnt hatte. Er konnte durch sie hindurchgehen. Sie konnten nicht durch ihresgleichen hindurchgehen.


  Er drehte sich um, glitt durch einen Geist hindurch, der eine Glasscherbe hochhob – das war nicht gut, gab es hier noch mehr zerbrochenes Glas? –, und schob sich um einen schweren Schreibtisch herum. Noch mehr Zeug, genau das brauchte er, Zeug, um es auf die andere Seite dieses…


  Der Schlag mit der Porzellanpuppe, die ihn seitlich am Kopf traf, benebelte ihn und er ging zu Boden. Eine Sekunde lang verschwamm die Welt vor seinen Augen; als sie wieder feste Konturen annahm, sah er das Licht in der Glasscherbe glitzern, die sich auf ihn zu bewegte.


  Automatisch grapschte er nach der glimmenden Geisterhand, die sie hielt. Es war eine leibliche Hand, kompakt und kalt und feucht. Sie war von einer weichen Nachgiebigkeit, die allem lebendigen Fleisch eigen war und die ihn zu Tode erschreckte, da dieses Fleisch bläulich weiß flackerte und seins zu Eis erstarren ließ.


  Das Gesicht des Geists hing grinsend über ihm, die Lippen zu einer grausigen Grimasse verzogen. Ricks Arme zitterten unter der Anstrengung, den Angreifer abzuwehren. Der spitze Glassplitter kam näher, ein klein wenig näher, direkt auf sein Herz gerichtet.


  »Chess! Chess!«


  Sie antwortete nicht, aber er hörte ihre Schritte und ihre Stimme, als sie laut schreiend einen neuerlichen Schwall dieser magischen Silben vom Stapel ließ und irgendetwas nach dem Geist warf.


  Erde. Er kriegte einige Brocken ab und merkte, dass es Erde war, Erde mit einem eigenartigen, scharfen Geruch. Gleichzeitig bemerkte er, dass der Geist wie festgefroren stand, und nutzte den Moment, um ihm die Glasscherbe aus der Hand zu reißen und sie an die Wand zu schleudern.


  Das war ein Fehler. Ein anderer Geist fing sie auf. Scheiße.


  Chess deutete in eine Ecke. »Ich hab’s gefunden. Sieh zu, dass du das Glas auf die andere Seite der Linie bekommst, und komm rüber. Ich brauche vielleicht deine Hilfe.«


  Okay, das war zu schaffen. Glaubte er. Der Geist grinste höhnisch und reckte die Hand mit der Glasscherbe in die Höhe, aber er war immer noch dicht an der Salzlinie und bewegte sich nicht schnell.


  Ha, und da hatte seine Mutter ihm immer gepredigt, dass er vom Basketballspielen nach der Schule nichts lernen würde.


  Er hob den Blick zu der Scherbe, zu der Hand, die sie hielt, und fixierte sie. Dann rannte er los. Eine weitere Porzellanpuppe ging zu Bruch, genau an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte; ein dicker alter Schmöker prallte von seinem Rücken ab. Er beachtete beides nicht.


  Seine Hände umschlossen die des Geistes. Er schubste ihn vorwärts. Der Geist wurde augenblicklich durchscheinend. Das Stück Glas fiel zu Boden und Rick leider mit ihm, es bohrte sich in seinen Oberschenkel.


  Er musste seinen ganzen Willen zusammennehmen, um nicht laut zu schreien vor Schmerz, aber er schaffte es. Er brauchte nur an Chess’ Warnung zu denken, keine Gefühlsregungen zu zeigen. Mühsam rappelte er sich hoch. Sie würden sein Blut riechen, ja, und das war übel, aber dagegen konnte er nicht viel tun. Er humpelte zu Chess hinüber, die wieder einmal zu Terrible hinunterrief, dass alles in Ordnung sei und sie es – was auch immer es war – gefunden hätten.


  Sie drehte sich nach ihm um. »Schau.«


  Es war ein Kranz. Was?


  Noch während er hinsah, glitt ein weiterer Geist aus seiner Mitte empor. Es war schauerlich anzusehen, als würde man Zeuge der Geburt eines grotesken Säuglings. Er schlug nach ihm, nach Chess, mehrmals, während sein Gesicht immer wütender wurde, bis er schließlich durch sie hindurchschwebte, zweifellos um sich eine Waffe zu besorgen.


  Als der Geist weg war, konnte Rick erkennen, dass im Inneren des Kranzes nichts war, genauer gesagt, dass sein Zentrum keinen Boden hatte. Die Luft schien zu wogen, beinahe zu glänzen, und winzige Lichter bewegten sich in dem bodenlosen Raum, Lichter und Formen, die Menschen hätten sein können.


  »Es führt direkt in die Stadt unter der Erde«, sagte sie und duckte sich, als ein Kerzenhalter vorbeiflog. »Hier. Das sind Mistelzweige.«


  »Ich dachte, die wären gesetzlich verboten.« Kaum waren die Worte heraus, bereute er sie. Was du nicht sagst, Blödmann.


  Sie sah ihm wohl am Gesicht an, was er dachte, denn sie machte keine Bemerkung über seine Dummheit. »Mistel öffnet das Tor zwischen hier und der Stadt, verstehst du? Besonders gut wirkt sie zum Kranz geflochten. Die Kirche hat sie nach der Geisterwoche mit Stumpf und Stiel ausgerottet, wo sie sie fand.«


  »Ich weiß.« Schon nahm der nächste Geist im Zentrum des Kranzes Gestalt an. »Und was tun wir jetzt? Ich meine, was tust du?«


  »Ich werde versuchen, sie alle zu bannen, sie ohne einen Psychopomp postwendend durch das Portal zurückzuschicken. Danach verbrennen wir den Kranz.«


  Er nickte, als verstünde er, wovon sie redete, obwohl er gar nichts verstand. Er kannte die Ausdrücke, wusste, dass ein Psychopomp ein Tier war, das Geister aus dieser Welt in die Stadt unter der Erde trug, und die Bannung ein Ritual, um einen Psychopomp herbeizubeschwören. Aber er hatte keine Ahnung, was genau damit einherging. Es war ja nicht gerade etwas, wozu normalerweise Zuschauer eingeladen wurden. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«


  »Sammle weiter das Gerümpel ein«, sagte sie. »Und sag Terrible, er soll aufpassen. Wenn ich sie alle zurückschicke, wird das hier drinnen wahrscheinlich ein Vakuum erzeugen. Drum, äh, wenn ich das Zeichen gebe, halt dich irgendwo gut fest, okay?«


  Ihm wurde beinahe übel. War das ihr Ernst?


  Dumme Frage; er sollte endlich aufhören zu fragen. Ja, es war ihr ernst, und ja, Terrible würde ihn vielleicht töten, wenn es die Geister nicht vor ihm schafften, und ja, diese ganze Geschichte war ein Riesenfehler, und ja, wenn er hier lebend wieder rauskam, würde er seinem Schwager die Fresse polieren.


  Sie berührte seinen Arm und sah ihn mit einem Lächeln an, das weich und beruhigend war. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles gut.«


  Er nickte.


  Neben dem Geräusch seiner Schritte, als er humpelnd auf dem Dachboden herumlief und mögliche Waffen einsammelte, hörte er ihre Stimme, leise und angenehm wie Musik aus einem anderen Raum. Das Blut, das aus der Wunde in seinem Oberschenkel quoll, erregte die Geister, genau wie Chess vorausgesagt hatte. Sie umringten ihn in Schwärmen, folgten ihm, irrlichterten in einem Durcheinander um ihn herum, das ihn schwindlig machte. Die Kälte wich nicht, nicht einmal eine Sekunde lang. Das Gefühl, wenn sie durch ihn hindurchglitten, als wäre er einer von ihnen, oder als existierte er gar nicht, wäre gar nicht vorhanden, wurde immer unangenehmer.


  Aber unangenehmer war noch das Geräusch, das der Kleiderschrank erzeugte, der jetzt wieder über den Boden geschoben wurde.


  Er schaute sich um. Nicht mehr nur der kleine Trupp von vorhin. Mindestens ein Dutzend oder mehr Geister stießen jetzt das schwere Möbelstück vorwärts. Direkt auf Chess zu. Sie hatten wohl erkannt, was sie tat.


  Immer schneller rückten sie vor, als immer neue Geister sich zu ihnen gesellten. Innerhalb von Sekunden, so schien ihm, stand er fast allein und konnte nur zusehen, wie der große Kleiderschrank Tempo gewann.


  »Chess! Chess, pass auf!«


  Augenblicklich hörte er von unten Terrible ihren Namen brüllen. Keine Zeit, Antwort zu geben, war sowieso egal, dachte Rick. Mit einem Gefühl, als spränge er vor den Lauf eines geladenen Gewehrs, rannte er zu der Ecke, wo sie war, und versuchte, den Kleiderschrank abzufangen, bevor er auf sie niederschlug.


  Gerade hatte er sie erreicht, als ihre Stimme laut wurde. Nicht vor Furcht; es war kein Schrei. Sie sprach einfach wieder diese Worte, diese zischend klingenden, sich überschlagenden Silben.


  Licht flammte aus dem Zentrum des Kranzes, ein greller bläulich weißer Blitz, und dann… begann der Innenraum zu wachsen. Er verstand nicht, wie es ging, aber der Kranz dehnte sich aus, bis das Tor oder das Portal oder was immer es war vom Boden bis zur Decke gähnte.


  Seine Füße rutschten plötzlich über den Boden.


  Sich am Schrank festzuhalten, war reiner Reflex. Genau wie der Griff nach Chess’ Hand.


  Geister flogen durch das Portal, langsam zunächst, dann immer schneller, je mehr das Vakuum sich ausweitete. Auch sie versuchten, den Kleiderschrank zu fassen, sich an Chess und ihm festzuhalten, aber sie schafften es nicht, leiblich genug zu werden.


  Chess zog sich zu ihm, hangelte sich vorwärts, bis auch sie sich am Schrank festhalten konnte. Das Vakuum zog an ihm, es war ein ganz merkwürdiges Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Es war kein körperlicher Sog – obwohl er natürlich auf den Körper wirkte, aber das Empfinden schien aus seinem Inneren zu kommen, nicht von außen.


  »Fühlt sich komisch an«, brachte er mühsam hervor. Um sich mit beiden Händen am Schrank festhalten zu können, musste er Chess mit den Armen umschließen und an das Holz drücken, sich beinahe an sie schmiegen. Sie schien es nicht zu stören, und das war schön.


  »Es ist deine Seele.«


  »Was?« Ach, verdammt, schon wieder.


  »Es ist deine Seele. Das Portal will die Seelen zurückholen, und es kann nicht besonders gut zwischen körperlosen und denen lebendiger Menschen unterscheiden. Halt dich einfach fest. Siehst du hier noch irgendwo Geister?«


  Er reckte den Hals nach links. War dieses Leuchten ein Geist oder…


  Seine Hand rutschte vom Schrank ab.


  Wie in Zeitlupe fühlte er sich fallen, immer weiter, bis sein Kopf schmerzhaft auf den Boden schlug. Spürte das rohe Holz des Fußbodens seinen Rücken entlangschaben, während er immer weiter rutschte.


  Chess packte ihn bei den Füßen. Er schaffte es, den Kopf lange genug vom Boden zu heben, um zu sehen, dass sie sich mit den Füßen an den Schrank klammerte.


  Und lange genug, um ihn zur Seite zu drehen und nur wenige Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt das Portal zu erkennen, die eisige Dunkelheit darin, die schwarzen Silhouetten und den Fackelschein. Gesichter tauchten auf und gingen wieder unter, hungrige Blicke fixierten ihn, klapprige Finger streckten sich nach ihm aus.


  Er konnte praktisch den Speichel erkennen, der ihnen von den toten Lippen tropfte vor Gier, ihm sein Leben zu rauben, um sich aus dieser Kraftquelle zu speisen. Er hatte keine Ahnung, was genau sie ihm antun würden, aber er war sicher, es würde schmerzhaft sein.


  Chess schloss ihren Ellbogen um seine Füße und griff in ihre Tasche. Gleich darauf schleuderte sie etwas auf das Portal und rief etwas, das wie »Belium Weichspüler« klang.


  Das Portal schloss sich.


  Er konnte sich nicht erinnern, je in seinem Leben so dankbar für ein Bier gewesen zu sein. Unter den vielen Wasserflaschen in der Kühlbox lagen mehrere Flaschen Bier begraben, ein Dutzend vielleicht, perfekt gekühlt, und er wünschte, er könnte sie alle bis auf die letzte austrinken.


  Er fand nicht nur, dass er sich ein verdammtes Bier verdient hatte, er glaubte, es würde auch ein wenig gegen den Schmerz helfen, wenn Chess ihm den Glassplitter aus dem Oberschenkel pulte.


  Aber da irrte er. Nur mit Mühe gelang es ihm, still zu bleiben. Aber wenigstens dauerte es nicht lang, und die sanfte Berührung ihrer Hände, als sie irgendeine Salbe auf die Wunde gab, sie mit Klammerpflastern schloss und dann verband – also, das tat wirklich gut, auch wenn er zittrig und schwach war vom Schock.


  Terrible stand in der Ecke und sah zu, wie der Kranz in Asche zerfiel. Rick musterte ihn einen Moment, ehe er sich wieder Chess zuwandte.


  »Äh… vielleicht hast du Lust, mal irgendwann mit mir essen zu gehen?«


  Terrible schnaubte verächtlich.


  Chess lächelte, und Rick, der schon bevor sie ein Wort sagte, wusste, dass dieses Lächeln nein hieß, fing an, seine abgebrochenen Fingernägel mit einem Feuchttuch zu reinigen. »Tut mir leid. Ich bin mit jemandem zusammen.«


  »Oh. Äh… ist es was Ernstes?«


  Sie drückte noch etwas Salbe rund um die Stelle, wo die Glassplitter ihn verletzt hatten, sehr bedächtig, als müsste sie sich sammeln. Ihr Blick flog zu Terrible, kaum ein Wimpernschlag, dann senkte sie die Lider wieder. Rick glaubte, sie wolle nicht, dass er etwas mitbekam. »Er ist meine Familie«, sagte sie schließlich. Leise. »Er ist alles.«


  »Oh«, sagte Rick noch einmal, während er in seinem müden Hirn nach einem neuen Gesprächsthema suchte. »Das, was ich da durchs Portal gesehen hab, war das die Stadt der Ewigkeit? Ich meine, in echt?«


  Chess legte ein Pflaster um seinen Finger. »Nicht direkt. Es gehört dazu, aber es ist mehr ein Tunnel zur Stadt.«


  Er zog seine Hand zurück und trank von seinem Bier.


  »Alles ausgebrannt hier«, meldete Terrible.


  Chess sah ihn an. »Gut. Kannst du die Asche zusammenfegen? Wir spülen sie dann später irgendwo in den Abfluss.«


  »Können wir sie nicht einfach hierlassen?«, fragte Rick.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Aber sicher ist sicher. Man weiß nicht, was mit solchem Zeug passieren kann. Die Mistel besitzt starke Kräfte – wie du selbst erlebt hast –, und es gibt einige Zauberformeln, bei denen Mistelasche verwendet wird… Ist schon besser, wir vernichten die Asche.«


  »Du meinst, weil diejenigen, die das Ganze hier angezettelt haben, zurückkommen und es noch mal versuchen könnten?«


  »Was? Nein, da hat niemand was angezettelt. Ihr wart schuld.«


  Er fuhr hoch. »Ich schuld? Was soll ich denn…«


  Eine schwere Hand fiel auf seine Schulter. Wie zum Teufel war Terrible so schnell hergekommen? Rick hatte nicht einmal seine Schritte gehört.


  »Ach, kommt, regt euch ab. Alle beide. Niemand hat das Ding absichtlich zum Ausbruch gebracht. Eure Anwesenheit hier hat sie angelockt.«


  Sie konnte Rick die Verwirrung anscheinend ansehen, denn sie seufzte. »Du musst dir das so vorstellen: Der Kranz hat jahrelang da oben auf dem Dachboden gelegen, aber das Haus stand leer. Es war keine Energie in ihm. Kein Leben. Dann seid ihr heute Nacht hier aufgekreuzt, und eure Energie hat die Mistel aktiviert und ein Portal geöffnet.«


  Terrible ließ Rick los und stampfte mit dem Fuß. »Scheiße.«


  »Ja, Scheiße. Genau deshalb sollt ihr mich doch diese Häuser immer vorher durchsehen lassen. Okay? Vergesst es das nächste Mal nicht wieder. Bitte.«


  Terrible nickte.


  »Gut.« Sie klatschte mit den flachen Händen auf ihre Oberschenkel und stand auf. »Okay, seid ihr so weit? Können wir jetzt gehen?«


  »Jep, denk schon.«


  Auch Rick stand auf. »Hey, braucht ihr mich morgen Abend noch mal? Oder…«


  Terrible zog die dicken Brauen hoch. »Du willst wiederkommen?«


  »Na ja …« Wollte er? Nein, eigentlich nicht. Aber das Geld brauchte er immer noch, und er glaubte nicht, dass er bis jetzt viel verdient hatte.


  Terrible griff in den schweren Rucksack, der an der Wand lehnte, und zog ein Bündel Scheine heraus. »Hier. Nimm das, okay? Und du brauchst nicht wiederkommen. Ich denk mal, du hast genug getan.«


  Er hielt ihm die Hand hin, genauer gesagt einen Batzen Geld, mindestens drei oder vier Riesen.


  »Hey, nein, ich mein, ich hab doch kaum was getan, noch nicht mal die Dielenbretter sind alle raus.«


  Terrible sah Chess an und dann wieder Rick. »Nimm’s.«


  »Aber ich…«


  »Nimm’s.«


  Er nahm es schließlich und steckte es ein, ohne zu zählen. So klug war er immerhin, das nicht zu tun.


  Er schwang seinen Rucksack über die Schulter, die immer noch wehtat, und dann gingen sie alle drei die Treppe hinunter und zur Tür hinaus.


  Ein Stück die Straße hinunter ließ eine johlende Bande Kinder Knallfrösche krachen. An der Ecke lehnten zwei Nutten mit schweißglänzenden Gesichtern an einem Lampenpfahl. Das Klirren splitternden Glases übertönte die anderen Geräusche, Verkehrslärm, Geschrei und Musik.


  »Tja, dann«, sagte Rick und gab zuerst Chess die Hand und dann Terrible. »War nett, euch kennenzulernen, Leute. Alles Gute.«


  »Dir auch«, erwiderte Chess. »Pass auf dich auf.«


  Terrible grunzte nur.


  »Ach, und danke«, fügte sie hinzu. »Du warst eine große Hilfe… richtig tapfer.«


  Tapfer. War er tapfer? Er merkte eigentlich nichts davon, war sich die ganze Zeit überhaupt nicht tapfer vorgekommen; allerdings, wenn er jetzt daran zurückdachte, was er geleistet hatte … ja, vielleicht war er ’s doch. Ihm schwoll die Brust.


  Aber er ließ sich nicht anmerken, wie ihre Worte auf ihn wirkten, sondern sagte nur »Tschüs« und ging zu seinem Wagen. Er wusste, dass ihre Blicke ihm folgten, und dachte an den dunklen Himmel hoch oben und die Stadt der Geister tief unter der Erde. Er hatte sie gesehen. Er hatte die Stadt gesehen und er hatte die Geister gesehen, war von ihnen verwundet worden und hatte sie besiegt gesehen.


  Er war Rick, der Tapfere, Rick, der Geisterbezwinger, Rick, der Typ, dem die Frauen in Scharen nachlaufen würden, und er war ungefähr vier Riesen reicher, und das Leben war eigentlich doch verdammt schön.


  SUZANNE MCLEOD

  

  Kein Stein auf dem anderen


  »Die Kundin hat ein Pixieportal in ihrem Swimmingpool?«, stöhnte ich und sah genervt auf die vier mit einem Schutzzauber fest verriegelten Katzentransportboxen, die im Schatten der Nelsonsäule standen. In jeder lagen zwei schlafende Pixies. Ich war seit Sonnenaufgang auf den Beinen, um diese kleinen Monster einzufangen. Mittlerweile war es Mittag. Noch so ein Pixie-Auftrag war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte. »Toni, bitte, bitte, sag, dass das wieder einer von deinen Witzen ist.«


  Toni, meine Chefin, lachte aus meinem Headset. »Sorry, diesmal nicht, Genny. Und es ist ein Notfall …« Sie wurde vom Klingeln auf der anderen Leitung unterbrochen. »Bleib mal kurz dran.« Ihre Stimme war undeutlich. »Spellcrackers.com, wir knacken jeden Zauber! Was kann ich für Sie tun?« Dann hörte ich nicht mehr zu.


  Ich hasste es, Pixies einzufangen. Ich kam mir dabei immer vor wie die dreizehnte Fee, die nicht zur Taufe eingeladen ist, aber trotzdem einfach antanzt. Und Pixies am Trafalgar Square einfangen zu müssen, noch dazu am Ostersonntag und mitten in einer verfrühten Hitzewelle, während Touristen, Schulkinder und Passanten um mich herumstanden, Sandwiches mampften und fröhlich ihre Digitalkameras und Handys auf mich richteten…


  Dass das keinen Spaß macht, können Sie sich sicher vorstellen.


  Ich strich mir die verschwitzten Haare aus dem Nacken und beobachtete den letzten Pixie. Er hockte auf der Flanke eines der vier Bronzelöwen am Sockel der Nelsonsäule und ließ seinen Schwanz wie eine wütende Katze von einer Seite zur anderen peitschen. Seine blaugrauen Schuppen glitzerten in der Sonne und seine lippenlose Schnauze grinste höhnisch. Er würde garantiert nicht freiwillig mitkommen. Als wollte er genau das noch einmal demonstrieren, flatterte er plötzlich mit seinen verkümmerten Fledermausflügelchen, schlug einen Purzelbaum auf dem breiten Rücken des Bronzelöwen, machte einen Satz und saß schließlich hoch oben auf dem riesigen Kopf der Statue.


  Natürlich hatte sich spontan eine Traube Schaulustiger versammelt, man lachte, klatschte und feuerte uns an. Die beiden Wachleute, die Kontrollgänge um den Sockel der Säule drehten, tauschten einen gequälten Blick miteinander. Das stetig an- und abschwellende Geräusch des Verkehrs im Hintergrund klang wie das Rauschen des Meeres. Und genau dorthinein würde ich diesen Pixie verfrachten, wenn ich ihn nur erst in den klebrigen Fingern hatte.


  Eigentlich waren Pixies auf dem Trafalgar Square nichts Ungewöhnliches. Der erste war 1845 gesichtet worden, direkt nachdem Wasser in die gerade erbauten Springbrunnen gepumpt worden war. Die Springbrunnen hatten einen Durchgang in ihre Welt geöffnet, ein Portal mit direkter Verbindung zur Cornish Sea, und seitdem riss der Strom an Pixies nicht mehr ab. Das sollte jedem eine Lehre sein, der sich auch nur einen Gartenteich anlegen will. Immer erst mal eine Hexe zur Magie-Inspektion kommen lassen, sonst weiß man nie, wohin man unwissentlich eine Verbindung baut – und vor allem, was dort so lebt.


  »Genny Taylor!«


  Ich sah mich um. Eine zierliche junge Frau trat aus der Menge. Etwa in meinem Alter, also vierundzwanzig. Sie hatte zu Stacheln gegelte schwarze Haare, ein silbernes Piercing in der linken Augenbraue, ein Tattoo aus roten und schwarzen Dreiecken am Hals und war in ihrem Gothic-Outfit viel zu warm angezogen für diese Hitzewelle. Sie grinste, hielt eine riesige Profikamera hoch und knipste ein paar Fotos. Verdammt, mein privater Paparazzo war also wieder da. Sie verfolgte mich seit gut zwei Monaten (eine der vielen Freuden, wenn man die einzige Sidhe Fae in London war). Die Gründe dafür kannte wohl nur sie selbst, denn ich hatte große Zweifel daran, dass die Medien noch mehr Fotos von mir auf Pixiejagd brauchten. Wie ich gehört hatte, gab es bereits mehrere Videos auf YouTube.


  Ich wandte ihr den Rücken zu.


  »Bin wieder da«, sagte Toni im Hörer.


  »Worum geht’s bei der Sache mit dem Swimmingpool eigentlich?«, fragte ich.


  »Die Kundin hat Renovierungsarbeiten daran vornehmen lassen«, erklärte Toni. »Dabei ist einer der Bauarbeiter aus Versehen mit einer Eisenstange gegen den Schutzzauber des Grundstücks gestoßen, und irgendein Idiot hat auch noch das Wasser laufen lassen.«


  »Na super.« Den Schutzzauber für ein ganzes Grundstück zu reparieren würde noch einmal eine Stunde zusätzlich dauern.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sagte Toni. »Der Ehemann ist Antiquitätenhändler, das ganze Haus steht also voller Statuen. Der Göttergatte ist gerade auf Dienstreise und die Kundin dreht natürlich völlig am Rad, weil sie Angst hat, dass irgendwas zu Bruch geht.«


  Pixies lieben Statuen. Das macht sie ja so gefährlich.


  Vor ein paar Jahren hatte sich eine Meute von etwa dreißig Pixies an den Süßigkeiten einer ganzen Schulklasse high gefressen (Zucker kurbelt Magie so richtig an) und dann eben jenen Bronzelöwen teilweise zum Leben erweckt, vor dem ich jetzt gerade stand. Über eine Stunde lang hatte der Löwe seine Mähne geschüttelt, gebrüllt und nach der Menge geschnappt, bis die Magie der Pixies endlich nachgelassen hatte. Nach diesem Vorfall hatte sie der Bürgermeister von London zu einer Gesundheitsgefahr erklärt und Spellcrackers.com hatte die Ausschreibung gewonnen, ihre Anzahl auf einem erträglichen Maß zu halten.


  »Das Problem ist«, unterbrach mich Toni bei meinen Überlegungen, »dass du den Auftrag allein erledigen musst. Die anderen sind alle entweder beim Old Scotland Yard …« Sie zögerte und wir schwiegen beide einen Moment lang bedrückt angesichts der tragischen Ereignisse, die gerade die Schlagzeilen bestimmten. Vor einer Woche waren zwei elfjährige Jungen aus einem Vergnügungspark verschwunden und galten seitdem als vermisst. Jede Hexe, die auch nur das Geringste vom Wahrsagen verstand, versuchte gerade, der Polizei zu helfen. Bis jetzt hatte noch keine weiterhelfen können. »… oder beim alljährlichen Fruchtbarkeitsfest«, beendete Toni ihren Satz. Ostern war immer ein Riesenfest für Hexen.


  »Kein Ding. Weiß die Kundin, dass ich den Job mache?« Manche Menschen wollten keine Fae in ihrer Wohnung – hatten entweder zu große Angst oder zu viele Vorurteile. Ich kann meine katzenartigen Pupillen zwar gut verstecken und damit als Mensch durchgehen, aber es wirkt nicht unbedingt professionell, dem Kunden etwas vorzumachen. Und dann gibt es natürlich auch noch Anfragen, die nichts mit Magie zu tun haben, sondern nur mit den sexuellen Fantasien irgendwelcher Arschlöcher, weshalb es sich immer bezahlt macht, das vorher zu klären.


  »Sie hat extra um unsere Pixiespezialistin gebeten.« Damit wurde ich auf der Firmenwebsite groß beworben. »Außerdem habe ich es ihr auch gesagt. Die ist aber so fertig, da könnte auch die Böse Hexe des Westens auf der Matte stehen und es wäre ihr egal.«


  »Ich dich auch, Toni«, erwiderte ich trocken und holte eine Dose PixEx aus dem Rucksack, die Pixiebetäubungssalbe, die ich am liebsten verwendete.


  Sie lachte. »Oh, und Finger weg von meiner Büromaterialschublade, solange du noch irgendwo Pixiezauber an dir hast.«


  »Hey, das war ein Versehen damals«, sagte ich und tat empört. Ich rieb mir die Hände und Unterarme mit der nach Honig duftenden Salbe ein. »Außerdem hab ich deine Stifte alle wieder ordentlich einsortiert, nachdem sie mit dem Tanzen aufgehört hatten.«


  »Der Pixiezauber auf dem Gesicht war aber kein Versehen.« Toni meinte natürlich nicht ihr Gesicht, sondern das des Grünen Mannes auf dem Schild über unserem Empfangstresen. Ich hatte ein bisschen mit Pixiezauber experimentiert und den Grünen Mann dabei zum Leben erweckt. Dumm nur, dass er aus einem Dryadenbaum geschnitzt worden war. Es dauerte ganz schön, bis die Magie wieder nachließ. »Er zwinkert mir immer noch jedes Mal zu, wenn ich an ihm vorbeigehe«, sagte Toni angewidert.


  »Tut mir leid«, sagte ich und versuchte, nicht zu lachen. »Wenigstens verscheucht er uns nicht mehr die Kunden.«


  Sie schnaufte verächtlich, sagte, sie würde mir die Auftragsdetails per E-Mail schicken, und legte auf.


  Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder dem Pixie, der wie verrückt auf dem Löwenkopf hin und her tänzelte. Ich kletterte ihm nach. Das Metall des Bronzelöwen glühte in der Sonne und war vom Pixiezauber ganz sandig. Es war wirklich viel zu heiß. Heute Morgen hatte ich meine Radlerhose und das Bikinioberteil aus Elasthan noch für eine gute Idee gehalten, aber mittlerweile saugte das schwarze Material Hitze auf wie ein Vampir Blut, und meine neonfarbene Dienstweste klebte mir am Rücken. Ich seufzte und rutschte auf dem Löwenrücken weiter bis zu den Schultern vor.


  »Komm schon, du kleiner Pixie«, murmelte ich und schob meine Hand mit der Salbe daran vorsichtig die Mähne des Löwen entlang. »Genug gespielt. Jetzt geht’s ab nach Hause.«


  Der Pixie fletschte die Chitinzähne und schnatterte drohend, während er wild den Kopf schüttelte. Ich spreche kein Pixie, aber es war ziemlich deutlich, was er mir damit sagen wollte, nämlich: »Hau ab, ich kann sonst ganz schön zubeißen.«


  »Ja, das habe ich leider auch schon mal feststellen müssen.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich Tavishs breite Schultern vor Lachen beben. Er stand oder genauer gesagt posierte oben auf der höchsten Schale des Springbrunnens, knapp sechs Meter über dem Boden, war also nicht zu übersehen. Und als wäre das noch nicht genug, hatte er das Wasser verzaubert, sodass es in Stufen um ihn herabstürzte. Es sah aus, als trüge er einen Mantel aus Diamanten, in denen kleine Sonnen gefangen waren – wie ein wunderschöner, selbstverliebter Flussgott. Aber er war ja auch tatsächlich ein Kelpie, ein Wassergeist, also war der Look ganz passend. Auch wenn er leider durch die schwarzen Cargo-Shorts etwas gestört wurde. Wenigstens trug er aber heute mal Shorts, während er in Menschengestalt herumlief, dafür musste man schon dankbar sein.


  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Er hielt fröhlich den Daumen hoch und die silbernen Perlen in seinen langen Dreadlocks wurden türkis. Ich sah ihn noch genervter an. Schlimm genug, dass ich meine Arbeit hier vor Publikum machen musste. Da konnte ich nicht noch einen Fae gebrauchen, der mir über die Schulter sah. Egal, wie gut aussehend dieser Fae war. Immerhin hatte Tavish mir sofort seine Hilfe angeboten, nachdem er kurz nach mir am Trafalgar Square vorbeigekommen war, obwohl er gar nicht bei Spellcrackers.com arbeitete. In letzter Zeit tauchte er immer öfter bei meinen Außenjobs auf. Wäre er ein Mensch, hätte ich demnächst mit der Frage nach einem Date gerechnet. Um ehrlich zu sein, fand ich ihn ziemlich sexy – wäre er ein Mensch, hätte ich ihn schon längst selbst gefragt. Er war jedoch ein Wylde Fae, wahrscheinlich über tausend Jahre alt, kompliziert, launenhaft und gefährlich. Ich war zwar eine Sidhe Fae, hatte die letzten zehn Jahre aber unter Menschen verbracht. Es war also möglich, dass mein Geschmack ein wenig durcheinandergeraten war, und ich hatte keine Lust, verzaubert auf dem Boden der Themse zu enden.


  Die Menge jubelte und erinnerte mich wieder an den Pixie, der dazu übergegangen war, Bodybuilderposen zu vollführen. Langsam streckte ich die Hand nach ihm aus. Der Pixie zuckte zusammen, seine Füße mit den Schwimmhäuten krallten sich in das heiße Metall und er breitete seine nutzlosen Flügel aus. Ich erstarrte. Ich hatte ja wohl nicht alle seine Freunde heute sicher eingefangen, nur damit ich bei dem hier einen Fehler machte und er sich am Ende noch verletzte. Nach einer Weile klappte er seine Flügel wieder ein. Ich hielt den Atem an und griff nach ihm. Ich erwischte ihn an seinem linken schuppigen Bein und war erleichtert. Der Pixie kreischte ohrenbetäubend, er war fast lauter als die Buhrufe der enttäuschten Menge, verstummte aber glücklicherweise schnell wieder, als er den Honigduft des PixEx erschnupperte. Er schlug die Zähne in meinen Unterarm. Ich ignorierte den dumpfen Schmerz, glitt von dem Bronzelöwen hinab und legte den plötzlich sehr schläfrigen Pixie zu seinen Freunden.


  Jetzt war Aufräumen angesagt.


  Ich konzentrierte mich auf den Teil von mir, der Magie sehen kann, und scannte meine Umgebung. Fast der gesamte Platz, inklusive einiger Leute im Publikum, sah aus, als wäre er mit bunten Zuckerstreuseln besprenkelt worden: Pixiezauber. Einige Stellen waren älter und schon verblasst, andere waren ganz frisch und leuchteten stärker. Dass ich den Zauber sehen und deshalb hier saubermachen konnte, war einer der Gründe, warum man mich bei Spellcrackers.com eingestellt hatte, obwohl ich selbst nicht zaubern konnte. (Der andere Grund war mein zweifelhafter Promi-Status.) Ein ganzer Hexenzirkel hätte etwa vier bis fünf Stunden gebraucht, um den Zauber überhaupt erst aufzuspüren und dann zu neutralisieren. Und dafür hätte der Trafalgar Square auch noch geräumt und abgesperrt werden müssen. Viel zu teuer. Die andere Variante war, den Zauber einfach zu knacken, aber beim Knacken wurde meist nicht nur der Zauberspruch zerstört. Und zerschrammte Bronzelöwen, aufgebrochene Bürgersteige und explodierende Pixies übernahm die Versicherung leider nicht. Ich hingegen konnte einfach eine meiner leichtesten Übungen bringen: den Zauber wie ein magischer Staubsauger aufsaugen und ihn dann bequem bei uns im Büro neutralisieren.


  Ich machte es mir neben den Transportboxen gemütlich und kramte den Kristall und ein paar Lakritzspiralen aus meinem Rucksack. Ich naschte schnell ein paar davon, um meine magischen Kräfte in Schwung zu bringen, dann aktivierte ich den Sieh-nicht-hin-Schleier des Kristalls…


  Und rief den Pixiezauber herbei.


  Der Zauber klebte sofort an mir wie Metallspäne an einem Magneten. Meine Haut war von bunten Flecken übersät. Die Flecken raschelten und kitzelten mich wie trockenes Gras im Wind. Fühlte sich seltsam an, aber nicht unbedingt unangenehm. Dann kam leider der weniger spaßige Teil. Die Pixiezauber-Streusel bekamen winzige Widerhaken, die sich mir schmerzlos in die Haut bohrten und meine Gliedmaßen herumzerrten wie bei einer Marionette. Jeder, der keine Magie sehen kann, hatte wahrscheinlich den Eindruck, ich hätte einen Anfall. Wie immer wurde mir übel. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die winzigen Haken gerade zu biegen und sie in die metaphysische Tüte in mir zu legen.


  »Hm, so was Hübsches hab ich ja wirklich lange nicht mehr gesehen«, hörte ich auf einmal Tavish flüstern und sah auf.


  Er saß neben mir und musterte mich beeindruckt mit seinen zinnfarbenen Augen. Von seiner geraden Römernase abgesehen war sein langes, kantiges Gesicht nicht klassisch schön. Aber er sah trotzdem umwerfend aus. Hinreißend. Verführerisch. Ein Großteil seines Charmes ließ sich aber garantiert auf den Kelpiezauber zurückführen, rief ich mir schnell wieder in Erinnerung.


  Ich knurrte ungehalten und strich mir die verschwitzten Haare aus der Stirn. »Tavish, ich sehe aus wie eine Vogelscheuche, die in eine Tortenschlacht geraten ist.«


  Er blinzelte und seine Augenfarbe wechselte von Zinn zu einem hellen, fast durchsichtigen Blau. Er betrachtete mich ausführlich von oben bis unten. »Aye, Süße, stimmt«, antwortete er nüchtern. Die zarten Kiemen an seinem Hals, die aussahen wie schwarze Spitzenfächer, weiteten sich stark. »Aber das ist ja nur deine äußere Hülle. Deine Seele strahlt vor Magie wie ein von der Sonne geküsster Regenbogen und bringt die kalten Untiefen des Meeres zum Leuchten.«


  Kelpies sind Seelenschmecker, sie kosten von den Seelen der Menschen, die im Sterben liegen. Man muss der Ehrlichkeit halber dazusagen, dass diese Seelen manchmal auch erst sterben, nachdem der Kelpie sie zu sich ins Wasser gelockt hat. Aber Tavish unterlag schon seit ein paar Jahrhunderten dem Gesetz des Flusses, er lockte keine Menschen mehr in die Themse. Und von denen, die er im Fluss fand, nahm er sich nur jene, die selbst jemanden getötet hatten oder sterben wollten.


  »Super«, gab ich zurück und war nicht sicher, ob ich mich freuen sollte, dass ihm meine Seele gefiel (oder er sie zumindest lecker fand), oder irrationalerweise ärgerlich darüber sein, dass er zugegeben hatte, dass ich gerade nicht so gut aussah. »Dann hilf dem Regenbogen mal kurz hoch, ja? Ich muss die Pixies zurück nach Cornwall schicken und habe noch einen anderen Auftrag heute.«


  »Kein Problem, Süße.« Er reichte mir die Hand und zog mich schwungvoll hoch, sodass ich in seinem Arm landete, die Nase gegen seinen Hals gepresst. Ich holte erschrocken Luft. Mann, roch der gut: nach Orangen und Whisky. Und sein Puls schlug verführerisch nah unter der warmen, weichen Haut. Fast hätte ich dem Wunsch nachgegeben, darüberzulecken, konnte mich zum Glück aber gerade noch zusammenreißen. Zögerlich schob ich ihn ein Stück weg. Er sah mich zufrieden an, als wüsste er genau, was ich gerade gedacht hatte, aber als ich den Blick senkte, legte sich seine Stirn in Sorgenfalten. »Vorhin hat so ein Mädchen aus dem Publikum nach dir gerufen, gab’s irgendwelche Probleme?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nee, nur eine von diesen Paparazzi.«


  »Eine Fotografin?« Sein besorgter Blick glitt über die Menge. »Ist sie noch da?«


  »Nein«, antwortete ich verwundert. »Wieso?«


  Er schwieg einen Moment. »Diese Zeitungsleute sind wirklich die Pest«, sagte er schließlich ärgerlich, wechselte dann aber schnell das Thema: »Hättest du was gegen ein bisschen Gesellschaft bei deinem nächsten Auftrag?« Er grinste. »Hab gehört, heute ist die Nacht der Hexen, da soll man doch nicht einsam sein.«


  Heiße Vorfreude stieg in mir auf. Hier ging es nicht darum, meine Seele zu kosten, sondern um ein viel irdischeres Vergnügen. Ihn mit zu meinem Auftrag zu nehmen war jedoch keine gute Idee … er würde mich viel zu sehr ablenken.


  »Das ist wirklich lieb, Tavish«, antwortete ich und schwor mir: Ein anderes Mal… gern. »Aber ich komme allein klar.«


  »Aye, Süße, das weiß ich. Ich mach mir eher ein bisschen Sorgen um mich.«


  Ich sah ihn verwirrt an. »Wie bitte?«


  Er griff sich ans Herz. »Na ja, seitdem du mir das Leben gerettet hast, fühle ich mich immer so verloren und allein, wenn ich gerade nicht bei dir bin.«


  Ich warf ihm einen ernsten Blick zu. »Tavish, dass ich den Todesfluch von dir genommen habe, bedeutet nicht, dass ich dir das Leben gerettet habe. Der Typ, der dich damit belegt hat, ist nicht dabei gestorben, also hätte der Fluch sowieso nicht richtig bei dir gewirkt.«


  Die Perlen in seinen Dreadlocks widersprachen mir klickernd. »Sorry, Süße, du bist trotzdem ab jetzt für mich verantwortlich.«


  »Den Quatsch kannst du dir schenken«, erwiderte ich trocken.


  »Na gut.« Er warf die Arme in die Luft und seufzte tief. Ich konnte den Blick nicht von seinen Muskeln wenden, die sich beeindruckend unter seiner grünschwarzen Haut bewegten. Genau das hatte er natürlich gewollt. Wenigstens sabberte ich nicht. Noch nicht. Er lächelte verschmitzt. »Vielleicht hast du ja stattdessen Lust, was Unverantwortliches mit mir zu machen?« Er beugte sich vor und drückte mir einen harten, heißen, wundervollen Kuss auf die Lippen. Köstliches Begehren regte sich in mir. »Ruf mich an.«


  Drei Stunden später fuhr ich mit dem Taxi am Belgrave Square vor. Ich konnte Tavishs Kuss immer noch wie ein Versprechen auf meinen Lippen fühlen, aber ich war nicht sicher, wie ich mit seinem Ruf mich an umgehen sollte. Sollte ich? Ein großer, wirklich großer Teil von mir wollte. Aber er war eben ein Wylde Fae und ich war mir ziemlich sicher, dass er mir sehr schnell zu gefährlich werden würde. Ich schob seine verheißungsvolle Stimme ganz nach hinten in meinen Kopf; darum würde ich mich später kümmern. Jetzt hatte ich erst mal einen Auftrag. Ich sah mich aufmerksam um.


  Der Platz war umringt von eleganten, imposanten, superteuren Villen aus dem neunzehnten Jahrhundert. In vielen davon waren Botschaften und andere wichtige Institutionen untergebracht. In der Mitte des Platzes befand sich ein üppiger, sehr gepflegter privater Garten. Überall Fahnen, Diplomatenautos und so viel Schutzzauber, dass meine Haut prickelte. Das war vielleicht auch der Grund dafür, dass kein Mensch auf der Straße zu sehen war, obwohl es Sonntagnachmittag war.


  Wieso würde jemand, der hier wohnte, Spellcrackers.com anheuern? Nicht, dass wir nicht die Besten waren, aber jemand, der hier wohnte, konnte sich ja wohl einen ganzen Hexenzirkel halten. Es ergab einfach keinen Sinn.


  Als ich Toni danach gefragt hatte, hatte sie nur geantwortet, ich solle mir keine Gedanken darüber machen, sondern mich einfach nur um das Pixieproblem kümmern, das die Bauarbeiter verursacht hatten. Auch ohne die Adresse zu kennen, die mir Toni gemailt hatte, wusste ich genau, wo ich hier gebraucht wurde. Es musste das Haus sein, an dem als einzigem eine gelbe Müllschütte an einem Fenster in der vierten Etage angebracht war. Die schicke Fassade war staubig und vor dem Grundstück stand ein großer Container, um den ein Bauzaun errichtet worden war. Wem das noch nicht genug Anhaltspunkte waren, den hätte spätestens das extravagante Schild mit dem Namen der Baufirma überzeugt. Ich stieg aus dem Taxi. Ich hatte das starke Bedürfnis, auf dem Schild einen Spruch wie Spellcrackers war hier zu hinterlassen, riss mich jedoch zusammen. Stattdessen stapelte ich gemeinsam mit der freundlichen Taxifahrerin ein halbes Dutzend Katzentransportboxen neben einer der Säulen des Vordachs. Ich richtete mich auf, strich meinen schwarzen Hosenanzug glatt und sah mir den Laden… ich meine die Villa mal genauer an.


  Der Schutzzauber, der wie ein transparenter, lavendelfarbener Vorhang vor der Eingangstür hing, war eine Standardvorrichtung, unter Kennern auch »Sauger« genannt. Wer einmal eingeladen wurde, konnte von da an unbehelligt ein und aus gehen, bis die Einladung wieder zurückgezogen wurde. Eben wie es Vampire taten, nach denen diese Sorte Schutzzauber benannt worden war. (Sobald man einen Vampir freiwillig an sich hat saugen lassen, kann man diese Einladung natürlich nicht mehr zurückziehen, weshalb alle Vampir-Clubs gesetzlich dazu verpflichtet sind, Eintritt zu nehmen.) Dieser Schutzzauber hier kam mir etwas billig vor für so ein wohlhabendes Stadtviertel, aber angesichts der Bauarbeiter und der Schutzzauber der umstehenden Häuser reichte es wohl aus.


  Ich rückte meinen Rucksack zurecht, holte meinen Dienstausweis heraus und klingelte. Die Tür wurde nicht von einem Diener/Bauarbeiter/Sicherheitsangestellten geöffnet, wie ich es erwartet hatte, sondern von jemandem, der mir sehr bekannt vorkam. Die schwarzen Stachelhaare, das rot-schwarze Tattoo, die riesige Profikamera um den Hals. Es war meine kleine Paparazza, auch weniger liebevoll Stalkerin genannt.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte ich und versuchte, meinen Ärger hinter einem neutralen Tonfall zu verstecken, »aber falls das hier ein teurer Versuch ist, ein Exklusivinterview zu bekommen – nein, danke.«


  »Ich weiß, die ganze Ausrüstung sieht verdächtig aus«, lachte sie, »aber ich bin keine Pressefotografin. Ich habe selbst genug Probleme mit denen.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Theodora Christakis.«


  Mein Instinkt sagte mir, dass sie ein Mensch und damit an sich ungefährlich war. Auf dem Hexenmarkt in Covent Garden werden aber eine ganze Menge teilweise illegaler Zaubersprüche verkauft, und direkter Hautkontakt ist immer eine einfache Methode, jemanden zu verzaubern. Ich konzentrierte mich auf ihre Hand, sie war sauber. Ich griff trotzdem nicht danach und schließlich ließ sie sie sinken.


  »Wenn Sie keine Fotografin sind, Mrs. Christakis, wieso stalken Sie mich dann?« Na gut, vielleicht gab ich mir doch keine allzu große Mühe, meinen Ärger zu verstecken.


  Sie lachte, wobei ihr Zungenpiercing aufblitzte. »Ich stalke Sie nicht, Ms. Taylor. Jedenfalls fast nicht.« Sie zögerte. »Ich bin Grafikdesignerin für Computerspiele. Fotos können dabei sehr nützlich sein.« Sie richtete die Kamera auf mich, mein Gesichtsausdruck hielt sie jedoch offenbar davon ab, auf den Auslöser zu drücken. »Ihre Knochen haben etwas andere Proportionen als die von Menschen, und das nutze ich als Inspiration.«


  Das klang relativ plausibel, aber ich war noch nicht ganz überzeugt.


  »Haben Sie zufällig was da, womit Sie Ihre Geschichte beweisen können, Mrs. Christakis?«, fragte ich rundheraus.


  Sie ging zurück ins Haus und kehrte kurz darauf mit einem Reisepass, einem Computerspiel und einem Hochglanzmagazin zurück. »Ist Ihnen das genug Beweismaterial?«


  Auf dem Cover der Zeitschrift sah man ein lachendes Brautpaar vor einem Strand und das glitzernde, türkisfarbene Meer im Hintergrund. Der Bräutigam hatte dunkle Haare, trug einen dunklen Anzug und war sehr groß – oder sah vielleicht auch nur so aus, weil seine Braut sehr zierlich war. Sie trug ein schulterfreies Kleid im griechischen Stil aus roter und gelber Seide und einen rotgelben Schleier auf den kurzen schwarzen Haaren. Sowohl die Braut als auch der Bräutigam trugen ein zartes Goldkrönchen, durch das sich ein rotgelbes Band wand. Es erinnerte entfernt an das rot-schwarze Tattoo, das sich vom Hals über die nackte Schulter der Braut schlängelte. Die ein silbernes Piercing in der Augenbraue trug. Die Zeitschrift war von vor drei Monaten. Die Schlagzeile lautete: Exklusiv: Auf der sonnenverwöhnten Insel der Aphrodite heiratet die zypriotische Erbin Theodora Belus den Antiquitätenfachmann Spyridon Christakis.


  »Blättern Sie mal auf Seite fünfzehn«, sagte Theodora.


  Dort stand, dass Theodora Besitzerin von Herophile Futures war, einer Firma mit sehr hohem Aktienwert. Sie stellte Computerspiele her, in denen sich antike griechische Götter in der Jetztzeit bekriegten. Das Spiel, das sie mir gegeben hatte, hieß Kampf um den Schild der Athene.


  Dann sah ich mir ihren Reisepass an. Davon abgesehen, dass sie eigentlich Herophile hieß (und wer würde sich schon gern so nennen lassen?), war Theodora die, für die sie sich ausgab.


  Und es war nun mal mein Job.


  Ich verstaute mein Misstrauen wieder im Rucksack und gab ihr die Sachen zurück. »Ein sehr farbenfrohes Kleid, Mrs. Christakis.«


  Sie verzog das Gesicht. »War nicht meine Idee, aber gegen Traditionen kann man leider nichts machen.« Sie trat einen Schritt zurück und winkte mich hinein. »Ich zumindest nicht. Ach, und nennen Sie mich doch Dora. ›Mrs. Christakis‹ erinnert mich so an meine Schwiegermutter.«


  »Natürlich«, sagte ich und trug meine Transportboxen ins Haus.


  Der Eingangsbereich war sehr geräumig. Flügeltüren gingen von beiden Seiten ab und eine verzierte Wendeltreppe aus Marmor und Eisen wand sich nach oben. An den Wänden hingen keine Bilder, der schwarz-weiße Marmorfußboden war mit Planen bedeckt und die einzige Lichtquelle waren ein paar nackte Glühbirnen, die von der Decke baumelten. Neben einer Tür im hinteren Teil des Flurs standen mehrere Werkzeugkoffer hübsch aufgetürmt, Farbdosen waren zu einer Pyramide gestapelt und drei riesige Vorschlaghämmer waren nach Größe aufgereiht. Die Bauarbeiter waren entweder Kleinkinder oder unglaublich penibel. Wie zu erwarten war, roch es nach Farbe und Terpentin, und ich dachte kurz voller Bedauern daran, dass mein bestes schwarzes Outfit nachher wohl im Eimer wäre.


  Die Flügeltüren auf der linken Seite standen offen. Der Raum dahinter zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ohne erkennbare Ordnung standen darin lebensgroße Statuen muskulöser, nackter Männer in verschiedenen athletischen Posen und halb bekleidete Damen herum, die Obst trugen und Wasser ausgossen. Dazwischen lagen Marmorbüsten, Tafeln, Steintiere und mehrere Stapel glänzender Silberund Kupferteller. Es sah aus wie die Besenkammer eines Museums oder die Villa der Weißen Königin, wenn die eine Griechin gewesen wäre. Und natürlich war dies der Traum eines jeden Pixies.


  Ich konzentrierte mich und sah mich um. Überall lagen die bunten Pixiezauberstreusel, das meiste war jedoch schon blass und alt, nur ganz wenige Stellen waren neu und hell. Mein Misstrauen streckte vorsichtig wieder den Kopf aus dem Rucksack.


  »Wir renovieren gerade das gesamte Haus und campen solange im zweiten Stock«, sagte Dora lächelnd und zeigte nach oben. »Wenn Sie etwas zu essen oder zu trinken möchten, bevor Sie anfangen, mache ich Ihnen gerne etwas.«


  Wie aufs Stichwort beugte sich in dem Moment eine grauhaarige Frau mit schwarzem Kopftuch über das Treppengeländer. Ihrem faltigen, schuppigen Gesicht nach zu urteilen war sie mindestens hundert und litt unter einem schlimmen Hautausschlag. Sie fuchtelte mit einer Kelle herum, die so groß war, dass sie dafür bestimmt einen Waffenschein brauchte, und rief in schrillem, forderndem Ton etwas zu uns herunter. Ich verstand nur Bahnhof. Dora verstand anscheinend mehr, denn sie bot mir gehorsam nochmals Essen und Getränke an. Ich lehnte dankend ab und sie rief etwas in derselben Sprache zurück. Die Frau warf die Hände angewidert oder vielleicht auch genervt in die Luft und verschwand wieder.


  Dora verdrehte die Augen. »Das war Malia, meine Tante. Sie will nicht wahrhaben, dass manche Frauen arbeiten, also hält sie Sie für einen Gast und meint, sie müsste mich an meine Pflichten als Gastgeberin erinnern.«


  Der Bilderbuchauftritt der griechischen Tante hatte mein Misstrauen fast schon wieder besiegt. Einige Fragen hatte ich jedoch noch. »Wie lange haben Sie den Pixiebefall denn schon?«


  »Bei den ganzen Renovierungsarbeiten weiß ich gar nicht mehr genau, wann der erste hier aufgetaucht ist.« Doras Antwort kam mir ein wenig zu gelassen vor. »Ich hatte sie schon auf dem Trafalgar Square gesehen und fand sie eigentlich ganz süß.« Sie verstummte. Dann fuhr sie kleinlaut fort: »Okay, um ehrlich zu sein, benutze ich sie als Vorlage für ein neues Computerspiel, anfangs war es also ziemlich praktisch, sie in der Nähe zu haben. Aber jetzt ist eine von den teureren Statuen kaputtgegangen, und mein Mann kommt nächste Woche wieder, und na ja, da müssen die Pixies eben verschwunden sein.«


  Das klang logisch, aber … »Wie sieht’s mit den Hexen vor Ort aus? Wieso haben Sie sich nicht an die gewandt?«


  »Habe ich ja«, sagte sie ärgerlich, »aber die hätten es mit Schockzaubern und Netzen gemacht.« (So konnte man das Problem natürlich auch lösen, dabei gab es jedoch nur eine geringe Überlebensrate für die Pixies.) »Ich hätte gern eine humanere Variante«, sie strich liebevoll über ihre Kamera, »und das ist doch die Firmenphilosophie bei Spellcrackers. com, oder?«


  »Ja, das stimmt.« Zumindest den Pixies gegenüber war es human; mir juckten immer noch die Arme von den Bissen. Ich hätte sie jedoch auf keine andere Art fangen wollen. Ich bin schließlich Fae, meine Wunden heilen also sehr schnell – so ist das eben, wenn man so gut wie unsterblich ist. Doras Antworten hatten mich beruhigt und ich war bereit, loszulegen – es gab nur noch eine winzige Sache zu klären: »Wo sind denn die Pixies überhaupt?«, fragte ich.


  »Die meisten sind oben im dritten Stock«, antwortete Dora. »Aber bei Ihnen im Büro hat man mir gesagt, dass Sie wohl erst mal das Portal im Swimmingpool schließen müssen.« Ich nickte. Das war der Standardablauf für diese Art Job: Es hatte schließlich keinen Zweck, die Pixies einzufangen, ohne vorher dafür zu sorgen, dass nicht noch mehr nachkamen. Dora führte mich zu einer Tür am Ende des Flurs. »Der ist hier unten, im Keller.« Dann fügte sie schnell hinzu: »Es gibt da vielleicht ein kleines Problem.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich konnte es nicht leiden, wenn die Kunden einem nicht alles von Anfang an erzählten. Es machte die Sache immer unnötig kompliziert für mich. Wenigstens war jetzt aber klar, warum ich so misstrauisch gewesen war.


  Ich schenkte ihr mein professionellstes Lächeln. »Na, dann zeigen Sie mir doch mal, was los ist.«


  Sie öffnete die Tür. Dahinter befand sich eine Treppe aus Glas und Chrom, die so gar nicht zum Rest des Hauses und der halbfertigen Malerei an der Kellerwand passte, auf der antike Ruinen und Olivenbäume zu sehen waren. Wir stiegen hinab. Das Rauschen brandender Wellen und der Duft von Salzwasser vermischt mit einem fauligen Gestank nach Tod schlug uns entgegen. Entweder hatte Dora ein sehr beeindruckendes Wellenbad in ihrem Keller, oder sie hatte recht – und wir ein echtes Problem.


  Unten angekommen gingen wir einen langen Gang mit Milchglaswänden entlang. Am Ende befand sich eine weitere Tür.


  Das Meeresrauschen wurde lauter.


  Mit einem sehr unguten Gefühl betrat ich den Raum. Das hier würde kein Spaß werden, da war ich mir sicher.


  Der Raum und der Swimmingpool waren beide größer, als ich erwartet hatte. Wie ich den Markierungen auf den weißen Schildern an den Wänden entnehmen konnte, die die Illusion der gemalten Panoramabilder leider völlig zunichtemachten, war der Pool etwa fünfzehn Meter lang, zehn Meter breit und fünf Meter tief. Seine Ränder flackerten vor Magie. Anstelle eines regulären Portals, das normalerweise etwa die Größe eines Kuchentellers hat, nahm dieses den gesamten Pool ein. Was die Tatsache erklärte, dass uns die Wellen entgegenkamen wie an einem Mittelmeerstrand, die sandfarbenen Terrakottafliesen mit toten Fischen und Algen bedeckt waren und drei Haifischflossen im dunklen Wasser bedrohliche Achten schwammen.


  Ich starrte verblüfft auf das Schauspiel. Dann ging ich zum Rand des Pools. »Wie lange ist das schon so?«, fragte ich und war froh, dass meine Stimme so ruhig klang.


  »Etwa eine Woche vielleicht?« Dora zog eine Grimasse. »Bruno, der die Wandmalerei macht, ist krank, deswegen ist schon lange keiner mehr hier unten gewesen. Ich wusste selbst bis vor Kurzem nicht, dass es hier so aussieht, sonst hätte ich das gleich am Telefon gesagt. Das kriegen Sie doch aber wieder hin, oder?«


  Auf gar keinen Fall. Das hier war absolut eine Nummer zu groß für mich, aber… ich schenkte ihr wieder mein professionelles Lächeln. »Da brauche ich ein wenig Unterstützung.«


  Ich holte mein Handy aus der Tasche. Ein Hexenzirkel wäre jetzt nicht schlecht, aber die waren ja gerade alle beim Fruchtbarkeitsfest oder mit den vermissten Jungen beschäftigt…


  Da fiel mir jemand ein. Jemand, der im Wasser in seinem Element war und mich sogar darum gebeten hatte, ihn anzurufen. Tavish. Okay, das hier war vielleicht nicht der Grund für den Anruf, den er sich gewünscht hätte…


  Er ging beim ersten Klingeln ran. Der hat’s aber nötig. »Hallo, Süße«, kam seine sanfte Stimme.


  »Hey«, sagte ich fröhlich. »Du, ich hab hier ein kleines Problem. Ein großes eigentlich. Haie.«


  »Dann pass auf, dass sie dich nicht beißen, Süße.«


  »Haha. Im Ernst, Tavish, hier sind wirklich welche und ich habe keine Lust, ›Der weiße Hai‹ nachzuspielen.«


  »Die Haie sind unsere geringste Sorge. Sag der Lamia, dass ich in zehn Minuten da bin. Versuch schon mal rauszufinden, wo die Kinder sind.« Er legte auf.


  Ich starrte das Handy an. Meine Gedanken überschlugen sich. Wieso klang Tavish, als wüsste er genau, was hier los war? Was für Kinder? Und wer war die Lamia? Ich sah Dora verwirrt an, die mit geschlossenen Augen Fotos machte, als wäre das im Moment das Wichtigste. Das Misstrauen sprang blitzschnell wieder aus meinem Rucksack und versetzte mir einen Schlag in den Magen. »Was ist hier los, Dora?«, fragte ich.


  »Was hat er denn gesagt, Mädchen?«, hörte ich plötzlich eine Stimme mit starkem Akzent hinter mir.


  Ich fuhr herum und stand vor Doras Tante Malia. Die alte Frau schnitt mir den Weg zurück in den Flur ab. Hier im helleren Licht sah ich, dass es keine Falten oder Hautausschlag waren, die ihr Gesicht so seltsam und schuppig hatten aussehen lassen, sondern echte Schuppen. Sie musste die Lamia sein. Ich sah nach unten und fand dort den ultimativen Beweis. Unter ihrem schwarzen Kleid quoll der rot-schwarze Körper einer riesigen Schlange hervor, dick wie ein Baumstamm. Ich erstarrte. Der ängstliche Teil in mir schrie Lauf weg!, der Rest durchforstete mein Gedächtnis nach irgendwelchen nützlichen Informationen zum Thema »Lamien«.


  »Seid ihr beide Lamien?«, fragte ich. Überrascht stellte ich fest, dass meine Stimme immer noch völlig ruhig klang.


  »Ja«, antwortete Dora und klammerte sich an ihre Kamera wie an eine Kuscheldecke. »Also, mein Tantchen jedenfalls, und ich bin fast eine.« Sie berührte das Tattoo an ihrem Hals.


  Mittlerweile war ich bei meiner Suche nach einer »Lamia«-Datei in meinem Kopf fündig geworden. Die Ur-Lamia hatte eine Affäre mit Zeus gehabt, wovon Hera, Zeus’ Frau, natürlich nicht gerade begeistert gewesen war. Aus Rache zwang Hera daraufhin die Lamia, ihre eigenen Nachkommen zu verspeisen. Vor lauter Trauer wurde sie wahnsinnig und hörte nach ihren eigenen Kindern nicht etwa auf, sondern zog aus und tötete auch die anderer Mütter. Schließlich gelang es Zeus, sie wieder zu beruhigen, indem er ihr die Gabe der Weissagung schenkte, sobald sie ihre Augen aus dem Kopf nahm. Was meiner Meinung nach nicht unbedingt alles wiedergutmachte, aber hey, mich fragt ja keiner. Zeus war es damit zwar gelungen, die Lamia von ihrem Wahnsinn zu heilen, er konnte jedoch nicht mehr verhindern, dass sie sich in einen Dämon verwandelte – einen, der davon lebte, Kinder zu essen. Und Tavish hatte gesagt, ich solle versuchen, die Kinder zu finden. Plötzlich ging mir der Zusammenhang zu den Medienberichten auf und ich sah entsetzt von Dora zu ihrer Schlangentante. »Scheiße, habt ihr etwa die beiden Jungs entführt?«


  Die Schlangentante zischte nur. »Wann kommt der Kelpie endlich?« Sie hatte Reißzähne. Und so wie sie mich ansah, erwartete sie anscheinend, dass ich in Tränen ausbrechen und ihr alles erzählen würde, was ich wusste. Was ja nicht viel war. Noch nicht. Mein Entsetzen verwandelte sich in eisige Entschlossenheit. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass ich selbst zaubern und die Situation damit irgendwie retten könnte. Das konnte ich aber leider nicht. Ich musste also herausfinden, wo die Kinder waren, und vor allem, wie ich sie hier heil herausbringen konnte.


  »Wie lange braucht der Kelpie denn nun bis hierher?«, fragte die Schlangentante ungeduldig.


  »Zehn Minuten«, erwiderte ich. Ohne ernsthaft eine Antwort zu erwarten, fragte ich zurück: »Wo sind die Kinder?«


  »Die sind noch am Leben. Gerade so«, sagte Dora zu meiner Überraschung und sah für einen Moment zu dem Hai-Pool hinüber.


  Sie waren im Pool? Wie sollte das denn gehen? Und bildete ich mir das nur ein, oder war Dora mit der Situation auch nicht gerade glücklich? Ich sah sie prüfend an. »Was soll das heißen, ›gerade so‹?« Sie zuckte nur mit den Schultern. Ich feuerte sofort die nächste Frage ab. »Was wollt ihr von Tavish?«


  »Er soll etwas für uns holen«, mischte sich die Schlangentante ein. »Wenn er das tut, wird dir nichts geschehen.«


  Klar, und ich bin die Koboldkönigin. »Was genau soll er denn holen?«


  »Theodora, bring das Mädchen mit.« Sie drehte sich um und schlängelte mit einem trockenen Rascheln durch den Flur auf die Treppe zu.


  Ich war also der Lockvogel für Tavish. Auch egal, ich würde ihn auf keinen Fall die Kinder gegen mich eintauschen lassen. Was sollte er nur holen? Ich sah wieder zum Pool. Wasser war Tavishs Element. Wenn die Jungs im Pool – ja, was nur? Gefangen waren? Eingesperrt? Sich versteckt hielten?, dann sollte er sie bestimmt da herausholen.


  Dora grinste verkrampft. Keine Reißzähne zu sehen. Ich bin fast eine Lamia, hatte sie gesagt. Vielleicht meinte sie mit ›fast‹, dass sie erst ein Kind essen musste, bevor die Verwandlung vollständig war. Sie bedeutete mir, ihr zu folgen. Da der einzige andere Ausgang der durch das Portal im Pool war und die Haie nicht viel netter als die Schlangentante wirkten, ging ich ihr hinterher.


  »Die Geschichte in der Zeitschrift, die Pixies und so weiter, das war also alles nur ein Trick, um mich hierherzulocken?«, fragte ich. Hätte ich doch nur auf mein Misstrauen gehört.


  »Nein, das stimmt alles«, sagte Dora und sah auf einmal sehr traurig aus. »Ich habe wirklich etwas geerbt und auch wirklich gerade geheiratet.«


  War die Traurigkeit echt? Leise sagte ich: »Wenn dich deine Tante zu etwas zwingt, was du gar nicht willst, kann ich dir bestimmt irgendwie helfen und wir können die Jungs noch retten.«


  »Du kannst mir eben nicht helfen. Das dachte ich nur…« Sie sah hinunter auf ihre Finger, die sich um die Kamera krampften. Dann fragte sie enttäuscht: »Du kannst nicht mal einen einfachen Zauberspruch, oder?« Da hatte sie zwar recht, aber das hieß ja nicht, dass wir nicht wenigstens versuchen konnten, etwas zu unternehmen. »Ich will das ja alles gar nicht, aber ich habe keine Wahl. Ich bin nun mal ihre Erbin, und es geht hier nicht um Geld. Davon habe ich selbst genug.«


  »Man hat immer eine Wahl«, sagte ich.


  »Eben nicht«, murmelte sie. »Und lass dich nicht davon täuschen, wie Tantchen aussieht.« Sie warf einen verzweifelten Blick auf die Lamia vor uns. »Sie bewegt sich vielleicht langsam, aber ihre Haut ist so widerstandsfähig wie altes Leder und ich habe mal gesehen, wie sie einen Sumpfdrachen nur mit ihrer Schwanzspitze getötet hat.«


  Sumpfdrachen sind riesig groß, etwa wie ein Doppeldecker-Bus.


  »Sag mir wenigstens, wo die Jungs im Moment sind«, bat ich und hoffte, sie würde nicht merken, wie fertig ich mit den Nerven war.


  »Habe ich dir doch schon gesagt«, knurrte sie fast, »im Pool.« Sie schob mich beiseite, ohne noch weiter auf die Frage einzugehen, und marschierte ihrer Tante hinterher.


  Als wir endlich wieder den Eingangsbereich erreicht hatten – Lamias kommen anscheinend nicht über ein Schneckentempo hinaus, wenn es ans Treppensteigen geht –, stand Tavish schon vor der Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen.


  Dora öffnete ihm.


  Ich hielt mich etwas im Hintergrund und griff nach einem der mächtigen Vorschlaghämmer, die ich beim Hereinkommen gesehen hatte. Er war groß genug, um einem Bergtroll damit ordentlich eins überzubraten, also würde ich einer Lamia damit hoffentlich wenigstens eine Beule verpassen können. Bevor meine Finger den Hammer berührten, schnellte jedoch der schuppige Schwanz der Tante hervor, wand sich mir um die Hüften und umklammerte meine Arme. Plötzlich hing ich in der Luft und wurde dann zwei Meter von der Eingangstür entfernt ziemlich unsanft wieder abgesetzt. Ich versuchte mich zu wehren und trat wild um mich, konnte mich jedoch trotz größter Anstrengung nicht aus den Schlangenwindungen befreien.


  »Halt endlich still, Mädchen.« Die Schlangentante drückte noch fester zu und ein fieser Schmerz schoss mir durch die Arme.


  Aus Angst, sie könnte sie mir brechen, hielt ich schließlich wirklich still und sah mich um.


  Dora schien sich hinter der offenen Haustür verstecken zu wollen. Sie hielt ihre Kamera so fest umklammert, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden. Von ihr war also keine Hilfe zu erwarten. Tavish stand draußen in dem überdachten Säulengang. Eine dunkle Silhouette vor dem violetten Abendhimmel. Seine Augen strahlten silbern und von seinen Dreadlocks tropfte glitzerndes Wasser… nein – ich sah richtig hin –, es war Magie. Es war auch nicht der Himmel, der da so violett leuchtete, es war ein Schutzzauber. Nicht mehr der einfache von vorhin, sondern ein viel stärkerer. Verdammt, es würde nicht leicht werden, den zu knacken.


  »Die vermissten Jungs sind im Swimmingpool«, rief ich Tavish zu. »Und da ist ein Pixieportal drin!«


  »Sei still, Mädchen.« Die Schlangentante schüttelte mich.


  »Ach ja, und es sind drei Haie«, keuchte ich.


  »Gut zu wissen, Süße.« Tavish lächelte. Seine weißen Zähne sahen scharf aus und in seinem grünschwarzen Gesicht fast wie Haizähne. »Was willst du, Malia?«


  »Du kriegst das hier heil zurück«, sagte die Schlangentante und deutete auf mich, »wenn du mir dafür die Kinder hochholst. Einer der Jungs kann zaubern, er hat sich mit seinem Freund da unten in Sicherheit gebracht.«


  Sie verstecken sich also im Pool, sie werden dort gar nicht gefangen gehalten. Was für ein schlaues Kerlchen.


  Tavish sah das offenbar genauso. Er lachte und sah auf einmal viel entspannter aus. »Dann haben wir ja wohl keine Verhandlungsbasis mehr, Malia. Deine Haut fängt schon an, sich abzulösen. Es dauert nicht mehr lange, bis du sie ganz abstreifst, und dann wirst du diesen Schutzzauber nicht mehr aufrechterhalten können. Genauso wenig wie die anderen um den Platz hier draußen.« Er verschränkte die Arme. »Ich warte also einfach ab, bis es so weit ist, und rette dann in Ruhe die Kinder.«


  Guter Plan…


  »Machst du dir gar keine Sorgen um deine kleine Sidhe-Freundin?«, fragte sie.


  Tavish sah mich prüfend an. »Sie ist ja kein Kind. Und ihre Seele ist auch viel zu verkommen, um dir als Fressen zu dienen.«


  Verkommen? Ich denke, meine Seele ist ein Regenbogen? Na ja, zumindest gut zu wissen, dass Tavish sich nicht auf das Erpressungsspielchen der Tante einließ und ich nicht ihr Abendbrot werden würde.


  »Vor allem, weil du ja noch dein eigen Fleisch und Blut hast.« Tavish zeigte auf Dora, die sich immer noch hinter der Tür verkroch.


  Dora sollte also ihr Abendbrot werden? In mir regte sich Mitleid. Kein Wunder, dass sie so unglücklich war.


  Seltsamerweise hob Dora nur ihre Kamera, kniff die Augen zu und knipste ein paar Fotos von Tavish. »Die Jungs werden tot sein, bevor das Ritual zu Ende ist«, sagte sie mit verträumter Stimme. »Du wirst es nicht mehr schaffen, sie zu retten.«


  »Erzähl weiter«, sagte er sanft.


  Blitzlicht. »Wenn du über die Schwelle trittst, bevor das Ritual beginnt, ändert sich ihre Zukunft.«


  »Was genau ändert sich?«


  Sie öffnete die Augen und ließ die Kamera sinken. »Das kann ich nicht sehen, bis die Veränderung eingetreten ist, das weißt du doch.« Sie klang verbittert.


  Ich stöhnte genervt. »Tavish, die lügt dich doch nur an, damit du tust, was sie sagt.«


  Tavish sah erst zu mir, dann zur Tante, die hinter mir stand. »Jetzt verstehe ich, warum du hier bist, Malia, und warum du diesmal auf keinen Fall dein eigen Fleisch und Blut nehmen willst. Deine Nichte hat von Zeus die Gabe der Weissagung geerbt.«


  »Ja.« Es klang gleichzeitig stolz und bedauernd. »Es ist über ein Jahrhundert her, dass die letzte Prophetin in meine Familie geboren wurde, und es gab noch keine, die seine Gabe so stark gespürt hat wie sie. Digitalkameras sind wirklich eine tolle Erfindung. Mit ihrer Hilfe in die Zukunft zu sehen ist viel einfacher, als sich jedes Mal die Augen herausnehmen zu müssen.«


  »Tavish.« Ich kämpfte immer noch gegen den Schwanz der Schlangentante an, der mich nach wie vor fest im Griff hatte. »Komm, die verarschen dich doch.«


  »Nein, Süße.« Er schüttelte den Kopf. »Prophetinnen müssen sagen, was sie sehen, selbst wenn sie sich selbst damit schaden. Wenn die Kleine hier sagt, dass die Jungs sterben, wenn ich nicht hereinkomme, dann steht das wirklich in ihrer Zukunft geschrieben.« Er zeigte auf mich. »Bevor ich hereinkomme, musst du sie aber gehen lassen, Malia.«


  »Theodora, bist du bereit?«, fragte die Tante.


  Dora ging zu einem Tischchen hinüber und holte ein goldenes Seil, das zu einer Schlinge geknotet war. Dabei fiel das Computerspiel herunter, das sie mir vorhin gezeigt hatte. Sie hob es auf und legte es vorsichtig wieder zurück auf den Tisch neben das Hochglanzmagazin. Liebevoll strich sie über das Hochzeitsfoto darauf, als würde sie sich nur ungern davon trennen. Dann zeigte sie Tavish die goldene Schlinge.


  Er schnaubte verächtlich. »Ich gebe dir mein Wort, Malia. Es gibt keinen Grund, mich zu deinem Knecht zu machen.«


  »Du denkst doch nicht im Ernst, dass ich einem Kelpie vertraue, oder?« Sie klang ernsthaft beleidigt. »In dir steckt zu viel Wylde Fae, im Wasser vergisst der Kelpie in dir ganz schnell wieder, was du mir versprochen hast.« Das waren Neuigkeiten für mich. Ich hatte nicht gewusst, dass Tavishs andere Erscheinungsform ein unabhängiges Dasein führte. Seinem wütenden Blick nach zu urteilen hatte sie recht und er anscheinend nicht erwartet, dass sie sich so gut auskannte.


  Spannung lag in der Luft und ich rechnete schon damit, gleich Zeuge eines Westernduells der übernatürlichen Art zu werden…


  Ich zuckte mehr vor Schreck zusammen als vor echtem Schmerz, als die Zähne meinen Hals berührten. Ich quietschte überrascht auf und dachte nur noch, Scheiße, sie hat mich gebissen.


  »Mit meinem Gift in ihrem Körper stirbt das Mädchen noch vor Sonnenaufgang, Kelpie«, sagte die Schlangentante. »Da hilft ihr auch ihr Sidhe-Blut nicht. Schlag ein und ich gebe dir das Gegengift.«


  Vor Angst wurde mir ganz schlecht. Ich schluckte und drängte die Angst nach hinten. Immer noch von dem rotschwarzen, schuppigen Schwanz umschlungen, dachte ich angestrengt nach. Sie hatte das Gegengift, aber damit sie es Tavish gab, musste er sich mit der goldenen Schlinge an ihren Willen binden lassen. Wenn er aber an sie gebunden war, hielt Tantchen alle Trümpfe in der Hand. Ich würde Doras Vermögen darauf verwetten, dass Tavish, ich und schrecklicherweise auch die Jungs am Ende tot wären. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Schlangentante einfach danke sagen und uns nach ihrem Abendbrot nach Hause gehen lassen würde.


  »›Noch vor Sonnenaufgang‹ klingt so schön dramatisch, hm?« Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zum Tantchen hoch. Ihr waren die Haare ausgefallen und ihre Gesichtszüge wirkten wie zusammengeschmolzen. Ihr Kopf sah aus wie ein riesiges Ei mit roten und schwarzen Schuppen. Sehr attraktiv. »Geht das nicht vielleicht auch ein bisschen genauer?«


  Sie sah erst mich böse an, dann Tavish. »Stimmst du meinen Bedingungen zu, Kelpie?«


  Als Antwort heulte Tavish nur voller Wut auf und schlug mit den Handflächen gegen den Schutzzauber. Seine Magie überlief mich wie die Druckwelle einer Explosion. In meinen Ohren knackte es schmerzhaft, aber der Schutzzauber gab nicht nach. Es leuchtete lediglich kurz das rote Anti-Knack-Gitter auf und alle Kraft, die er aufgewandt hatte, wurde aufgesogen.


  »Kelpie, du kannst den Schutzzauber nicht einfach so kaputt machen.« Die Schlangentante sprach mir aus der Seele. »Je mehr Kraft du aufwendest, umso stärker wird er. Und ich hätte gern, dass du für das, was ich mit dir vorhabe, noch im Vollbesitz deiner Kräfte bist.«


  Frustriert ballte er die Fäuste und ließ die Arme sinken. Dann lächelte er. Sein typisches charmantes Kelpielächeln, das Lächeln eines Angreifers, aber eines, das schmeichelte, lockte, verführte. Ein Lächeln, das versprach, mir all meine Sorgen zu nehmen, all meinen Schmerz, all meine Ängste, und meine Seele leicht und rein und friedlich machen würde, wenn ich nur zu ihm ging und ihm hinab in die Tiefen folgte … Ich kratzte und biss, aber der schuppige Schwanz hielt mich gefangen. Ich kämpfte, um zu ihm zu kommen, bei ihm zu sein…


  »Theodora, nicht!«


  Tantchens Schrei befreite mich aus Tavishs Zaubernetz, in dem ich mich fast verfangen hätte. Ich sackte in mich zusammen, fühlte mich schlagartig verloren und verlassen, als wäre mir etwas Wertvolles genommen worden. Ich hörte ein Schluchzen und sah hoch. Dora kniete erstarrt vor der Tür, Tränen liefen ihr übers Gesicht und ihre Hand mit der goldenen Schlinge war nach Tavish ausgestreckt. Nur wenige Millimeter trennten sie noch vom Schutzzauber. Verdammt, er hätte sie fast so weit gehabt, ihn zu brechen. Aber der Schutz war noch intakt. Plötzlich kam mir eine Idee. Die Glühbirne über meinem Kopf leuchtete mindestens so hell wie ein Drachenfeuer.


  »Du verschwendest lediglich deine Zeit, Kelpie«, sagte die Schlangentante barsch. »Was nun, ja oder nein?«


  »Hey, Tavish«, rief ich. »Wo wir gerade beim Thema Zeitverschwendung sind – meintest du heute Morgen nicht, meine Seele sähe aus wie ein Regenbogen?«


  Tavish schüttelte sich wie ein Hund, der gerade aus dem Wasser gekommen ist, und sah mich verwirrt an. »Wie bitte, Süße?«


  Ihr Götter, macht, dass der Kelpie versteht, worauf ich hinauswill. Er musste hier hinein und der Schutzzauber musste zerstört werden. Also würde ich einfach mein Ding abziehen. Das, was ich am besten konnte. »Regenbogen, Pixiezauber… du weißt schon«, sagte ich eindringlich.


  Seine zinnfarbenen Augen wurden vor Schreck ganz groß, als ihm aufging, was ich meinte.


  »Nein, Süße, mach’s nicht, es ist zu stark.«


  Das Leben der beiden Jungs stand auf dem Spiel. »Wir müssen’s versuchen«, murmelte ich und konzentrierte mich völlig auf den Schutzzauber.


  Ich rief ihn herbei.


  Einen Moment lang passierte gar nichts und in mir machte sich Enttäuschung breit. Dann glühte der Schutzzauber plötzlich auf wie ein Stück Kohle. Das Tantchen zischte, ihr Schwanz zog sich schmerzhaft enger um mich zusammen. Der Schutzzauber schmolz aus dem Türrahmen und floss wie heiße Lava über die Bodenfliesen auf mich zu. Tantchen zischte noch lauter, aber in dem Moment, als sie mich wegziehen wollte, lief mir der flüssige Schutzzauber über die Beine…


  … Hitze glühte mir durch die Adern, versengte mir den Atem in der Lunge, ließ das Fleisch an meinen Knochen verdorren…


  Und ich fiel in einen Schmelzofen voller feuriger Flammen.


  Langsam kroch wieder Bewusstsein in mich. Ich blinzelte und vor meiner Nase wurde eine verschwommene Schrift lesbar: Unlackierte Flachkopfnägel, Stahl, 5,5 x 150mm, 1kg. Ich blinzelte noch einmal. Mein Kopf fühlte sich an, als würde mir ein Zwerg gerade einen dieser fünfzehn Zentimeter langen Nägel hineinhämmern. Ich versuchte den Schmerz zu ignorieren und sah mich um. Von den Statuen im Zimmer nebenan abgesehen war ich allein.


  Die gute Nachricht: Ich war offensichtlich nicht tot. Noch nicht zumindest. Mir tat nur sehr der Kopf weh. Und der Schutzzauber der Wohnungstür blubberte in mir wie ein böser Zauberspruch in einem Hexenkessel.


  Die schlechte Nachricht: Durch das Aufsaugen des Zaubers war mein Handy hinüber, in Tantchens Swimmingpool versteckten sich immer noch zwei Kinder und ich konnte das goldene Seil nirgendwo entdecken. Tavish war also vielleicht gerade dabei, der Schlangentante das Abendbrot heraufzuholen.


  Die gute Nachricht: Tavish hatte gesagt, dass die Schlangentante kurz davor war, ihre Haut abzustreifen. So wie ich es verstanden hatte, waren die Kinder vor ihr sicher, solange dies nicht in deren Anwesenheit passierte. Tavish konnte bestimmt eine Weile auf Zeit spielen.


  Die schlechte Nachricht: Falls die Jungs nicht da waren, würde das Tantchen Dora fressen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Dora in dieser Angelegenheit mindestens ebenso sehr Opfer wie Täter war. Egal, ob ihre Kamera nun sozusagen ein Prophezeiungshilfsmittel war oder nicht – sie hatte offensichtlich gehofft, dass ich ihr helfen könnte.


  Aber meine Meinung über Dora war im Moment egal, Tavish und die Jungs brauchten jetzt auf jeden Fall meine Hilfe. Ich versuchte mich aufzurappeln, fiel aber sofort wieder um. Mir wurde klar, warum mir lediglich der Kopf schmerzte. Das Gift der Schlangentante beinhaltete offenbar eine Art Nervengift. Meine Beine waren völlig gelähmt und den Rest meines Körpers hatte ich in etwa so gut unter Kontrolle wie ein Kobold im Methanrausch. Mit aller Kraft bezwang ich die schreckliche Angst, die in mir aufstieg und mich verrückt zu machen drohte. Ich musste die Situation jetzt ganz objektiv betrachten.


  Entweder lag ich hier weiter herum und wartete auf Rettung. Oder den Tod. (Was für eine nette Vorstellung.) Je nachdem, was zuerst eintraf. Weder das eine noch das andere überzeugten mich wirklich. Ich konnte stattdessen auch einfach selbst aktiv werden. Falls es mir an Motivation mangelte, musste ich nur daran denken, dass das Tantchen für ihren Biss noch etwas bei mir offen hatte und mein schöner Hosenanzug ruiniert war. Ich brauchte eine Waffe. Ein paar Schockzauber wären jetzt echt praktisch gewesen, aber ich hatte lediglich einen Sieh-nicht-hin-Kristall im Rucksack. Ich sah mich nach etwas anderem um. Dort drüben stand eine Armee Statuen, aber selbst wenn ich genug Pixiezauber gehabt hätte, um sie zum Leben zu erwecken, was nicht der Fall war, hätten sie sich nur gegenseitig kaputtgemacht. Mein Blick fiel auf die Packung Nägel. Und dann auf die Vorschlaghämmer, die immer noch an der Wand lehnten. Das Tantchen hatte zwar magische Kräfte und ihre Schlangenhaut war vielleicht so zäh wie ein alter Stiefel, aber ein Fünfzehn-Zentimeter-Nagel würde sicher auch ihr etwas ausmachen. Ich robbte auf dem glatten Marmorboden – zum Glück war es kein Teppich – vor, holte mir den Hammer, die Nägel, den Kristall und zwei der Teller, die eigentlich kleine Schilde waren, wie ich feststellte, und packte alles zusammen in ein Stück Abdeckplane.


  Als ich endlich fertig war, brannte mir der Schweiß in den Augen, meine Arme zitterten vor Anstrengung und die Kopfschmerzen waren zu einem Feuerwerksspektakel in meinem Schädel geworden.


  Ich machte mich mit meinem Bündel auf den Weg zum Swimmingpool.


  Zum Glück stand die Tür offen. Dank des Wellenrauschens musste ich mir keine Mühe geben, auf der Treppe besonders leise zu sein. Sie überhaupt hinunterzukommen stellte sich jedoch als schwierig heraus. Nach langem Hin und Her balancierte ich das Bündel schließlich auf der Rückseite meiner Oberschenkel, stopfte die Zipfel im Hosenbund fest und kroch mit dem Kopf voran los. Die Lähmung hatte mittlerweile meine Taille erreicht, was praktisch war, denn es bedeutete, dass ich nicht spürte, wie ich mit der Hüfte immer wieder gegen die harten Kanten der Stufen stieß. Morgen würde ich bestimmt voller blauer Flecke sein.


  »Wenn ich morgen überhaupt noch lebe«, keuchte ich vor mich hin. Endlich erreichte ich das Ende der Treppe.


  Über handtellergroße Schlangenschuppen hinweg robbte ich durch den Flur mit den Glaswänden, bis ich an der Tür zum Pool angekommen war. Ich ließ kurz die Stirn auf die kühlen Kacheln sinken, ging noch einmal meinen Plan durch und schickte ein Stoßgebet nach oben, für den Fall, dass gerade irgendwelche Götter zuhörten. Ich öffnete das Bündel. Meine Finger fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Die beiden Schilde, einer aus Kupfer und einer aus glänzendem Silber, lehnte ich gegen die Wand, aktivierte den Sieh-nicht-hin-Kristall und spähte in den Poolraum.


  Kein Anzeichen der beiden Jungs. Hoffnung und Erleichterung überliefen mich.


  Tavish war auch nicht zu sehen.


  Und die Haie waren verschwunden.


  Die Schlangentante jedoch leider nicht. Sie stand am Rand des Pools, wiegte sich sanft hin und her und sah auf die Wellen. Sie trug eine große Haube aus roten und schwarzen Schuppen, die ihr bis über die Schultern ging. Der restliche Körper war nackt bis auf das Rautenmuster aus Schuppen, das sich ihren Rücken hinabwand und in einem zusammengerollten Schlangenschwanz endete. Um ihre Hüften lag ein breites Tuch, das aussah wie zerknittertes Plastik. Ich starrte verwundert darauf, bis mir aufging, dass es ein Teil ihrer Schlangenhaut war, die sie gerade abstreifte.


  Auf den Kacheln zu ihren Füßen hockte Dora und sah auf ihre Kamera hinunter.


  Sie war ebenfalls nackt und trug dasselbe Rautenmuster aus roten und schwarzen Schuppen auf Armen und Rücken. Ihres war jedoch blasser und sie hatte auch immer noch die hochgegelten schwarzen Haare anstelle einer Kobrahaube.


  Showtime.


  Ich kaute schnell ein paar Lakritzspiralen hinunter, schnappte mir eine Handvoll Nägel und warf sie so, dass sie zwischen dem Tantchen und mir landeten.


  Sie klirrten laut auf den Terrakottafliesen.


  Dora und ihre Tante sahen sich fragend nach der Ursache des Geräuschs um. Sie suchten natürlich in der falschen Richtung danach – ein Hoch auf den Sieh-nicht-hin-Kristall.


  Ich warf noch eine Handvoll.


  Diesmal funktionierte der Zauber nicht so gut und beide sahen mich an.


  Doras Augen wurden vor Überraschung und vielleicht auch Hoffnung ganz groß.


  Das Tantchen fauchte, die roten Schlangenaugen in ihrem mittlerweile verjüngten und fast faltenfreien Gesicht glitzerten angriffslustig. Langsam bewegte sie sich auf mich zu. Ihr Schwanz verursachte ein zischendes Geräusch, wie Wassertropfen auf einer heißen Herdplatte.


  Ich rollte den Kupferschild vor mich. Panik stieg in mir auf, als ich bemerkte, dass die Lähmung mittlerweile bis zu meinem Brustkorb vorgedrungen war und sich bereits in meinen Schultern ausbreitete. Warnend rief ich Doras Namen. Sie zuckte erschrocken zusammen, hob dann aber die Kamera vors Gesicht, anstatt wegzulaufen. Verdammt. Aber gut, das war ihre Entscheidung.


  Ich beschwor den Klumpen Pixiezauber tief in meinem Inneren und pustete die Hälfte davon durch pure Gedankenkraft über die Nägel. Hoffentlich ließ mich die Pixiemagie jetzt nicht im Stich. Die spitzen Enden nach oben gerichtet sprangen die Nägel auf und formierten sich zu meiner ganz persönlichen kleinen Schutzwand aus Fünfzehn-Zentimeter-Speeren. Das Tantchen schlängelte sich einfach über sie hinweg. Dora hatte recht gehabt. Ihre Haut war tatsächlich so zäh wie ein alter Stiefel. Die Nägel konnten ihr nicht viel anhaben. Aber hoffentlich hatte es gereicht, Dora dazu zu bringen, an mich zu glauben.


  »Letzte Chance, Dora!«, rief ich.


  Erleichtert sah ich, wie sie aufsprang und in den Pool abtauchte.


  Tantchen erhob ihren Schwanz wie eine Peitsche und ließ ihn niedersausen…


  Ich duckte mich hinter meinen Kupferschild und warf den Rest des Pixiezaubers auf das Gesichtsrelief, das in die Vorderseite des Schilds getrieben war.


  … der Schwanz kam blitzschnell auf mich zu, rote und schwarze Schuppen fielen von ihm herab…


  Ein Beben ging durch den Schild und das Gesicht darauf stieß einen wütenden Schrei aus.


  … die Schuppen wurden grau, und das Grau breitete sich über den Schwanz der Schlangentante und den Rest ihres Körpers aus, während sie zu Stein wurde.


  Unendlich dankbar ließ ich den Kopf auf die kühlen Fliesen sinken.


  Ein Zittern überlief den Schild neben mir und erinnerte mich daran, dass ich noch etwas zu erledigen hatte. Schwerfällig zerrte ich den anderen, silbernen Schild davor. Eine Sekunde lang sah ich das Spiegelbild des kleinen, stilisierten Medusakopfes in der Mitte des Kupferschildes, ihre Lippen waren zu einem Grinsen zurückgezogen, das ihre Reißzähne entblößte, winzige Schlangen wanden sich um ihr wütendes Gesicht. Dann blickte sie in ihr eigenes Spiegelbild und wurde ebenfalls zu Stein.


  Taubheit kroch mir in die Finger, die Schilde rutschten mir aus der Hand und ich wurde ohnmächtig.


  Ich kam wieder zu mir. Neben mir hörte ich ein leises Plätschern. Im Mund schmeckte ich dunkles, scharfes Blut. Erleichtert stellte ich fest, dass ich noch am Leben war und alle meine Zehen und Finger spüren konnte. Ich konnte tatsächlich meinen gesamten Körper spüren, auch wenn es sich leider anfühlte, als wäre ein Koboldschlägertrupp über mich hergefallen. Ich verstand nicht, wie ich es geschafft hatte, zu überleben. Im Moment war ich jedoch zu erschöpft, um mir darum Gedanken zu machen, also lag ich einfach nur da.


  Nach einer Weile drang ein rhythmisches Geräusch an mein Ohr, und mir wurde klar, dass ich wieder eingeschlafen sein musste. Ich schlug die Augen auf. Das Wasser im Swimmingpool lag glatt und friedlich da. Keine Wellen mehr. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich eine dunkle Gestalt, die näher schwamm. Um sie herum kräuselte sich das Wasser. Sie erreichte das Ende des Pools und entstieg den Fluten. Wasser und Blut tropfte von dem grün-schwarzen Fell, und ich erkannte, dass es das Kelpie-Pferd war. Der Kelpie stand eine Weile einfach nur da, mit jedem Atemzug hob und senkte sich seine breite Brust, dann schüttelte er sich und wischte sich mit dem Schweif über die blutigen Bissspuren an seinen Flanken. Schließlich trottete er durch den Schutt, der die Terrakottafliesen wie nach einer Explosion bedeckte, auf mich zu.


  Der Kelpie wieherte besorgt. Er senkte den Kopf und blies mir zur Begrüßung seinen malzig-torfigen Atem ins Gesicht. Ich hob die Hand und streichelte das warme, samtige Maul. Seine Kinnhaare kitzelten mich am Arm und ich musste lachen. Liebevoll strich ich über seine Kiemen, die aussahen wie aus schwarzer Spitze und unter meiner Berührung erzitterten.


  »Du bist wunderschön«, flüsterte ich.


  Der Kelpie schüttelte den Kopf, rote Perlen klickten in den Dreadlocks seiner zottigen Mähne aneinander, Magie überflutete das Pferd wie bunte Diamanten in gleißendem Licht…


  Und Tavish nahm wieder seine menschliche Gestalt an.


  Er sank erschöpft neben mir zu Boden und zog mich auf seinen Schoß. Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals und er legte die Arme fest um mich.


  »Den Jungs geht’s gut, Süße«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie saßen in einem magischen Kreis am Boden des Pools. Lange hätte ihn der kleine Zauberer nicht mehr aufrechterhalten können.«


  Gut. »Und du? Du bist verletzt.«


  »Ach, die Haie waren vielleicht nicht die freundlichsten, aber kein Grund zur Beunruhigung.« Er streichelte meine Schulter. »Und, hat Malia sich nun das Mädchen geschnappt, nachdem sie ihre Haut abgestreift hatte?«


  »Nein«, antwortete ich und erzählte ihm, was passiert war.


  »Dora hat mich auf die Idee gebracht oder besser gesagt ihr Spiel, Kampf um den Schild der Athene.«


  Er hob einen Brocken auf, dessen eine Seite steinerne Schuppen trug. »Und wie ist das hier passiert?«


  »Das war ich nicht. Als ich Tantchen das letzte Mal gesehen habe, war sie noch vollständig.« Auch wenn mir natürlich ein Stein vom Herzen fiel, dass wir sie nun für immer los waren. Ich deutete auf den Vorschlaghammer, der trotzig inmitten der Trümmer stand, und sagte trocken: »Dora wollte wohl sichergehen, dass kein Stein auf dem anderen bleibt.«


  »Nach der Aktion hat sie jetzt auf jeden Fall einen Stein bei mir im Brett«, gab Tavish amüsiert zurück.


  Ich stöhnte. »Der war ganz schön schlecht.«


  Er lachte. »Deiner aber auch, Süße.«


  Ich steckte ihm die Zunge heraus. Eine Frage beschäftigte mich schon die ganze Zeit. »Woher wusstest du eigentlich, was hier vor sich ging?«


  »Als dir die Kleine überall hinterhergelaufen ist, habe ich mir ihre Seele mal näher angesehen. Es steckte aber noch so viel Mensch in ihr, dass ich das Zeichen der Lamia an ihr nicht erkennen konnte, solange sie ihre Kamera nicht benutzte. Deshalb konnte ich auch nicht sehen, wie weit ihre Verwandlung schon war. Dann sind die Kinder verschwunden und Malia hat mich angerufen und meinte, sie bräuchte meine Hilfe bei etwas. Lamias fressen meistens ihr eigen Fleisch und Blut, wenn sie ihre alte Haut abstreifen, weil es am einfachsten ist, aber ich habe schnell mitbekommen, dass Malia es diesmal anders machen wollte. Also haben wir ewig miteinander verhandelt, aber ich kam nicht nahe genug an ihr Haus heran, um die Kinder zu finden, bis sie dich hierhergelockt hatten.«


  »Du hast mich also als Köder benutzt?«


  »Kann man so sagen, ja. Tut mir leid, Süße.«


  Die Jungs waren in Sicherheit, wir waren beide am Leben, Dora war geflohen und konnte hoffentlich irgendwo ein neues Leben anfangen, jetzt, da sie keine Lamia mehr war. Die einzige, die tot war, war die Tante. Und die war nun wirklich kein großer Verlust. Es gab also keinen Grund, sauer zu sein.


  Ich zupfte ihn an einer Strähne. »Wenn du mich das nächste Mal für irgendetwas benutzt, sag mir vorher Bescheid, ja?«


  »Geht klar«, murmelte er.


  Ich leckte mir über die Lippen und da war wieder dieser Geschmack nach dunklem, scharfem Blut. »Dora muss mir das Gegengift verabreicht haben«, sagte ich nachdenklich vor mich hin.


  Tavish antwortete nicht. Ich war einfach nur glücklich, noch am Leben zu sein. Eine Weile lauschte ich dem beruhigenden Klang seines Herzschlags, dann fuhr ich ihm sanft mit dem Finger über die glatte Brust. »Was hältst du von einem richtigen Date? Da können wir dann gern wirklich ein bisschen unverantwortlich sein…«


  Er lachte leise. »Woran hast du denn so gedacht, Süße?«


  »Wenn du draufgekommen bist, ruf mich an«, lächelte ich schläfrig.


  Sechs Wochen später kam im Büro ein Päckchen für mich an. Es war eine Promi-Zeitschrift. Auf dem Cover war eine lächelnde Dora vor einem riesigen Poster zu sehen, auf dem ein Pixie in Bodybuilder-Pose stand. Die Überschrift lautete: THEODORA CHRISTAKIS, BESITZERIN VON HEROPHILE FUTURES, BEGEHT DAS ENDE IHRER VIERZIGTÄGIGEN TRAUERPHASE MIT EINEM NEUEN PROJEKT. Unter der Zeitschrift lag ein Computerspiel. Auf der knallbunten Hülle stand: IM REICH DER PIXIES – WIR TUN WAS FÜR UNSERE ZUKUNFT: HEROPHILES NEUE LERNSPIELE-KOLLEKTION FÜR DIE JÜNGSTEN. ALLE EINNAHMEN GEHEN AN KINDERHILFSORGANISATIONEN.


  Gut zu wissen, dass Dora Kindern nun lieber half, als sie zu essen.


  Ich wünschte ihr viel Erfolg.


  SIMON R. GREEN

  

  Das Haus an der Grenze


  Es gibt ein Haus, das steht an der Grenze. Zwischen hier und dort, zwischen Traum und Wachen, zwischen Realität und Fantasie. Das Haus existiert schon länger, als irgendwer sich erinnern kann, weil es gebraucht wird. Wer es durch die Vordertür betritt, aus der rationalen Welt des Alltags, wird alles, was er sieht, vollkommen normal finden. Wer es durch die Hintertür betritt, aus irgendeiner der Welten des was wäre, wenn und vielleicht, wird ein ganz anderes Haus vorfinden. Das Haus steht an der Grenze, verbindet die zwei Welten miteinander und gewährt jenen Unterschlupf, die ihn brauchen. Es ist ein Zufluchtsort, vor allem und jedem. Ein Ort, an dem man sicher ist vor allen Übeln der Welt.


  Und das passt einigen Leuten natürlich gar nicht.


  Es begann alles in der Küche, an einem strahlend sonnigen, völlig normalen Tag. Goldener Sonnenschein fiel durch das offene Fenster und schimmerte auf den altmodischen Möbeln und den modernen Einbauten. Peter und Jubilee Caine, die derzeit für das Haus verantwortlich waren, aßen gerade zusammen Frühstück. Zumindest Peter aß etwas, Jubilee war nicht wirklich ein Morgenmensch. Jubilee hätte freudig jedes einzelne Mitglied des frühmorgendlichen Chors der Singvögel erdrosselt, wenn sie dafür auch nur eine weitere halbe Stunde hätte im Bett liegen können.


  Peter war damit beschäftigt, sich ein anständiges englisches Frühstück zu machen: Schinkenspeck und Eier, Würstchen und Bohnen sowie jede Menge in Öl geröstetes Brot. Als ein Mann von mittlerer Größe und mittlerem Gewicht war Peter ein zwar fröhlicher, aber unscheinbarer Typ, und er war ein wahrer Meister der Bratpfanne – alles, was er nicht in der Pfanne braten konnte, konnte er immerhin noch mit ihr erschlagen. Peter lief gut gelaunt hin und her und tat in aller Seelenruhe und mit eingespielter Routine ein halbes Dutzend schwierige kulinarische Dinge gleichzeitig, während er The Settlers’ ›Lightning Tree‹ im Radio mitsang.


  Jubilee, eine hochgewachsene, blonde und fast unwirklich anmutige Frau, sonst jedenfalls, saß vornübergebeugt am Küchentisch und hielt sich an einem großen Becher extra starkem Kaffee fest wie ein schiffbrüchiger Matrose an einem Rettungsring. Auf ihrem Becher stand Ehre mich als die Göttin, die ich bin, oder es setzt Prügel. Düster spähte sie über den Rand ihres Bechers zu Peter hinüber, als wäre jede seiner fröhlichen Bewegungen ein absichtlicher Angriff auf ihre schwachen Morgennerven.


  »Es gehört verboten, schon am frühen Morgen so fröhlich zu sein«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. »Das ist doch nicht normal. Und ich kann nicht fassen, dass du dir immer noch dieses tödlich cholesteringeschwängerte Frühstück machst. Solche Sachen sollten detailliert im Ehevertrag aufgelistet werden. Ich kann ja bis hierher hören, wie deine Arterien verstopfen, allein schon aufgrund der Nähe zu so viel ungesundem Essen.«


  »Beginne den Tag mit einer Herausforderung, sage ich immer«, erwiderte Peter. »Wenn ich dies überlebe, kann ich alles überleben. Wird sich irgendeiner unserer derzeitigen Gäste zum Frühstück zu uns gesellen?«


  »Vermutlich nicht. Lee kommt nur nachts heraus und Johnny ist Teenager, was bedeutet, dass er noch nicht einmal weiß, wie es um diese Uhrzeit morgens aussieht. Sag mal, können wir nicht irgendwas anderes im Radio hören? Etwas weniger… Enthusiastisches?«


  Die Musik setzte sofort aus. »Das hab ich gehört!«, rief das Radio entrüstet. »Heute ist Sixties-Tag! Da geht’s ab. Damals gab’s noch echte Musik – Songs, die noch ’ne Message hatten, mit Melodien, die einem nicht mehr aus dem Kopf gingen, ob man wollte oder nicht. Und nein, ich spiel nicht Coldplay, fragt also gar nicht erst. Wollt ihr vielleicht ein Monkees-Medley hören?«


  »Weißt du noch, wie’s dem Toaster ergangen ist?«, fragte Jubilee mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »Ich nehme ja Wünsche entgegen«, maulte das Radio schließlich.


  »Spiel irgendwas Beruhigendes«, schlug Peter vor. »Für die unter uns, deren Körper zwar schon herumläuft, deren Geist aber offiziell noch nicht dazugestoßen ist.«


  Das Radio spielte Griegs Sinfonie Peer Gynt, während Peter sich fröhlich all die Sachen auf den Teller häufte, die schlecht für ihn waren. Er stellte ihn sorgsam auf dem Tisch ab und lächelte Jubilee an.


  »Und ich kann dich wirklich nicht zu einem kleinen Happen dieser leckeren gebratenen Köstlichkeiten verleiten, Prinzessin?«


  Jubilee schauderte geradezu. »Da spritze ich mir lieber gleich heißes Fett direkt in die Adern. Hol mir bitte die Milch, Liebling.«


  Peter ging an den Kühlschrank. »Ist heute ein vollfetter oder ein halbfetter Tag?«


  »Besser keine halben Sachen heute. Ich hab so ein Gefühl, als könnte ich’s noch brauchen.«


  Peter öffnete die Kühlschranktür, und schon streckte ihm ein langer grüner warziger Arm eine Flasche Milch entgegen. Peter nahm die Flasche, achtete aber sorgfältig darauf, die plumpen, pustelübersäten Finger nicht zu berühren.


  »Danke, Walter«, sagte er.


  »Aber gerne doch«, erwiderte eine tiefe grüne warzige Stimme aus dem hintersten Winkel des Kühlschranks. »Du könntest den Thermostat wohl nicht noch ’n kleines bisschen weiter runterdrehen, was?«


  »Wenn ich das mache, hängen dir bald Eiszapfen von den Warzen.«


  Ein volltönendes grünes warziges Glucksen war zu hören. »That’s the way, a-ha, a-ha, I like it, a-ha, a-ha…«


  »Keine Seventies!«, kreischte das Radio.


  Peter schloss den Kühlschrank mit Nachdruck und ging zurück zu Jubilee an den Küchentisch. Er reichte ihr die Milch und setzte sich, und dann aß er genüsslich, während sie an ihrem Milchkaffee nippte und im Radio die sanften Klänge von ›Solveigs Lied‹ ertönten. Es war alles sehr kultiviert.


  Peter sah noch einmal zum Kühlschrank hinüber. »Wie lange wohnt Walter jetzt eigentlich schon hier, Prinzessin?«


  »Er war schon da, lange bevor wir kamen«, erklärte Jubilee. »Laut Haus-Akten behauptet Walter, ein Flüchtling zu sein, der wegen religiöser Ketzerei und Erregung öffentlichen Ärgernisses von den Marsianischen Eismenschen verfolgt wurde und deshalb auf der Erde Exil gesucht hat. Den Kühlschrank hat er seit Jahren nicht mehr verlassen. Angeblich aus Angst vor der globalen Erderwärmung. Aber ich glaube, er hat bloß Panik vor offenen Räumen.«


  Plötzlich stürmten zwei kleine behaarte Geschöpfe in die Küche, rasten auf der Jagd nach einem leuchtend bunten, hüpfenden Ball immerzu im Kreis herum und riefen sich mit hohen Stimmen aufgeregt zu. Sogar unter den Küchentisch schossen sie mit einer solchen Geschwindigkeit – wie zwei behaarte kleine Blitze, die kaum wahrzunehmen waren –, dass Peter und Jubilee nicht mal Zeit blieb, die Füße einzuziehen.


  »Hey!«, rief Jubilee und bemühte sich, verärgert zu klingen. Doch sie konnte die Zuneigung in ihrer Stimme nicht verbergen. »Kein Herumgerenne im Haus! Und keine Ballspiele in der Küche!«


  Abrupt blieben die beiden kleinen behaarten Geschöpfe stehen, und da konnte man erkennen, dass sie kaum einen Meter groß waren und fast gänzlich von Fell bedeckt. Zwei weit aufgerissene Augenpaare blinzelten schuldbewusst aus der Kopfregion hervor, während der Ball zwischen ihnen immer weiter auf und ab hüpfte.


  »Mir macht’s nichts aus!«, rief der Ball. »Wirklich. Es macht Spaß.«


  »Dann seht zu, dass es euch irgendwo anders Spaß macht«, warf Peter ein. »Ich habe hier noch jede Menge Frühstück vor mir und will nicht in meiner Konzentration gestört werden. Meine Verdauung ist eine fein ausbalancierte Sache, ein Wunder der Natur.«


  »Und bleibt auch raus aus dem Arbeitszimmer«, fügte Jubilee hinzu. »Denkt dran, wenn ihr euch nicht daran haltet, müssen eure Vorfahren dafür zahlen.«


  »Wir passen auf!«, rief eine hohe Piepsstimme irgendwo unter dem einen Fell hervor.


  Und schon hüpfte der leuchtend bunte Ball wieder aus der Küche hinaus, gefolgt von den aufgeregt rufenden behaarten Geschöpfen. Ein seliger Friede senkte sich auf die Küche herab, während Peter und Jubilee jeder auf ihre gewohnte Art frühstückten und sich an der Gesellschaft des anderen freuten. Draußen vor dem offenen Fenster sangen Vögel, der gelegentliche Verkehrslärm war angenehm weit entfernt, und alles schien gut zu sein in der Welt. Schließlich beschloss Peter, dass er so viel von seinem Frühstück genossen hatte, wie er nur vertragen konnte, stand auf, kratzte die letzten Überreste von seinem Teller und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle. Der sang laut: »Feed me! Feed me, Seymour!«, bis Peter drohte, ihm gleich mit dem Löffel eins zu verpassen. Dann wusch er den Teller und das Besteck mit der gewohnten Sorgfalt ab, tat sie zum Trocknen ins Abtropfgestell und streckte sich erst mal in aller Ruhe.


  »Ein arbeitsreicher Tag liegt vor uns, Prinzessin«, sagte Peter schließlich. »Ich muss die Heizung reparieren, die Dachrinne säubern, alle Betten machen und die Wäsche sortieren.«


  »Und ich muss die Schutzzauber erneuern, die Magie im Nachtgarten aufladen, den Wasserspeiern hinterherwischen und den Regenbogen aufpolieren.«


  »Ich muss den Rasen mähen und das Laub harken.«


  »Ich muss den Wassergraben entschlammen.«


  Peter lachte. »Okay, Prinzessin. Du hast gewonnen. Willst du tauschen?«


  »Jedem das Seine, Liebling. Sei ein Schatz und wasch meinen Becher ab.«


  »Woran ist dein letzter Sklave gleich wieder gestorben?«


  »Daran, dass er meine Becher nicht ordentlich abgewaschen hat. Sei ein Schatz, dann gibt’s später auch noch etwas Kuschelei.«


  »Ooh… eine verschwitzte Kuschelei?«


  »Bei diesem Wetter, höchstwahrscheinlich.«


  Und das hätte es sein sollen. Einfach der Beginn eines weiteren Tages im Haus an der Grenze. Aber in diesem Moment… klingelte es an der Haustür. Ein lautes, unheilvolles Klingeln. Peter und Jubilee sahen einander an.


  »Ich erwarte niemanden«, sagte Jubilee. »Du?«


  »Nein«, erwiderte Peter. »Ich auch nicht.«


  Es klingelte noch einmal, sehr entschlossen. Ein Klingeln von der Art: Ich gehe sowieso nicht wieder, es ist also zwecklos, sich hinter den Möbeln zu verstecken und so zu tun, als wenn keiner da wäre. Peter ging an die Vordertür, und als er geöffnet hatte, trat er sogleich ein paar Schritte hinaus, sodass der Besucher gezwungen war, zurückzuweichen. Peter zog die Tür sehr fest ins Schloss hinter sich und sah sich mit einigen raschen Blicken um, nur um sicherzugehen, dass alles war, wie es sein sollte. In der realen Welt war das Haus nur ein ganz gewöhnliches, etwas abseits gelegenes Wohnhaus, das leicht altmodisch wirkte und in angenehmer Entfernung von der Hauptstraße lag, mit einem ordentlich geharkten Kiesweg, der zwischen den sorgfältig gepflegten Rasenflächen entlangführte. Und Blumen hier und dort. Das Haus war schon fast aufdringlich gewöhnlich, mit Türen und Fenstern an all den richtigen Stellen und in den richtigen Proportionen, Schindeln auf dem Dach und einer Dachrinne, die genauso oft ihren Dienst versah, wie sie es nicht tat. Nichts, worauf man einen zweiten Blick verschwenden würde, ein Haus, das man fast schon wieder vergessen hatte, wenn man daran vorbeigegangen war.


  Vor Peter stand ein ziemlich verkrampft wirkender Durchschnittstyp mittleren Alters in einem eng anliegenden Anzug. Er hatte die Art sturer Miene aufgesetzt, die unmissverständlich besagte, dass er ein Mann war, der eine unerfreuliche Pflicht zu erfüllen hatte, die er mit all der persönlichen Freude auszuführen gewillt war, die ihm zu Gebote stand.


  »Ist das hier Daemon Street 13?«, fragte er und es war deutlich, dass er die Antwort auf die Frage natürlich kannte, aber hoffte, Peter wäre dumm genug, es zu bestreiten.


  »Ja«, sagte Peter entschieden. Denn das stand nun mal fest, daran gab es nichts zu leugnen.


  »Ich bin Mister Cuthbert, Repräsentant des Gemeinderats.« Er hielt einen Augenblick inne, damit Peter sich gebührend beeindruckt zeigen konnte.


  »Verdammt«, sagte Peter. »Der Geh-weiter-hier-gibt’snichts-zu-sehen-Vermeidungszauber muss kaputt sein.«


  »Was?«


  »Oh, nichts!«, erwiderte Peter. »Sprechen Sie nur weiter. Sie sind also vom Gemeinderat, hm? Wie interessant. Ist es überhaupt ein interessanter Job? Was führt Sie hierher, Mister Cuthbert? Ich war doch immer anständig. Meistens jedenfalls.«


  »Wir haben Kenntnis davon erhalten«, begann Mister Cuthbert mit einer gewissen Hartnäckigkeit, »dass Sie die Wohnqualität dieses Hauses nicht ordentlich instand halten und an die erforderlichen Standards anpassen.«


  »Aber… es ist unser Haus«, entgegnete Peter. »Nicht das des Gemeinderats.«


  »Aber es gibt trotzdem Standards! Und Standards müssen eingehalten werden! Alle Teile eines Hauses und Grundstücks im Gemeindebezirk müssen den erforderlichen Kriterien genügen. Diese Vorschriften gelten für alle, das ist eine Frage der öffentlichen Gesundheit und Sicherheit.« Und nachdem er diese nicht zu ignorierende Trumpfkarte ausgespielt hatte, erlaubte Mister Cuthbert sich ein kleines Lächeln. »Ich muss eine… Hausinspektion machen.«


  »Was?«, rief Peter. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt! Ich habe alle nötigen Unterlagen bei mir…«


  »Daran hätte ich nie gezweifelt, Mister Cuthbert«, sagte Peter. »Genau so sehen Sie auch aus. Na, dann kommen Sie mal rein und schauen sich um. Sie müssen uns allerdings so nehmen, wie wir sind.«


  Während Peter nähere Bekanntschaft mit einem zutiefst von sich selbst eingenommenen Mitglied des Gemeinderats machte, klopfte es heftig, fordernd, ja sogar aristokratisch an der Hintertür. Mit einem nachdenklichen Runzeln auf der Stirn ging Jubilee öffnen. Besucher verzeichnete das Haus schon selten genug, aus beiden Welten. Und jetzt gleich zwei auf einmal, das war geradezu unerhört. Die Hintertür des Hauses bestand aus einer massiven, uralten Eichenplatte, die reich verziert war mit langen Reihen von geschnitzten Runen und Sigeln. Jubilee schnippte mit den Fingern, als sie sich ihr näherte, und die schwere Tür schwang mühelos vor ihr auf. Energisch trat sie hinaus ins kühle Mondlicht eines späten Abends, und ihr Besucher war gezwungen, ganz gegen seinen Willen ein paar Schritte zurückzutreten. Die Tür fiel hinter ihr schwer wieder ins Schloss. Einen Augenblick lang ignorierte Jubilee ihren Besucher betont auffällig und blickte rasch in die Runde, um sich zu versichern, dass an der Nachtseite des Hauses auch alles dort war, wo es sein sollte.


  Hier war das Haus ein ausladendes gotisches Herrenhaus, mit in Stein und Holz geschnittenen Fratzenfiguren, vergitterten Fenstern, Kuppeln, Dachkammern, lüstern vom Dach herabspähenden Wasserspeiern und einem Gewirr schiefer Schornsteine. Vor dem Haus führte eine zierliche Holzbrücke über das dunkle, trübe Wasser eines Grabens und weiter zu einigen in Tierform geschnittenen Buchsbäumen und zu schwarzviolett schimmernden Wiesen. Uralte Bäume mit langen knorrigen Ästen, die sich krümmten wie Finger, standen Wache in einem Garten, dessen Blumen für ihre Wildheit genauso berühmt waren wie für ihre Schönheit. Der Nachthimmel stand voller Sterne, die sich drehten wie Feuerräder, und der Vollmond leuchtete in einem verheißungsvollen Blau.


  Schließlich ließ Jubilee sich dazu herab, die Person zu beachten, die vor ihr stand. Dieser Mann musste nicht erst erklären, dass er ein Elfenprinz vom Fürstenhof Unseeli war. Was hätte er anderes sein sollen, so wie er dastand, hochgewachsen und übernatürlich schlank, in seiner mit Silberfiligran verzierten Rüstung aus Messing und dazu die blasse, helle Haut, die Augen mit den Katzenpupillen und die spitzen Ohren. Unmenschlich gut aussehend, unausstehlich anmutig und beinahe unerträglich arrogant. Aber nicht weil er ein Prinz war, wohlgemerkt, sondern weil er ein Elf war. Er verbeugte sich vor Jubilee.


  »Nicht doch«, sagte Jubilee sofort. »Das ist nicht… nötig. Was wollt Ihr hier, Prinz Airgedlamh?«


  »Auf Geisterschwingen bin ich herbeigeeilt, schneller als alle Winterwinde und Sommergezeiten, habe verborgene Pfade gewählt, um Euch Kunde zu bringen von größter Wichtigkeit und Dringlichkeit…«


  »Und das könnt Ihr auch alles weglassen, so viel Geduld habe ich nicht«, unterbrach Jubilee ihn. »Was wollt Ihr?«


  »Es wurde uns zugetragen«, sagte der Elfenprinz steif, »dass viele der alten Zaubermagien, der Pakte und Abkommen, die vor Errichtung dieses Hauses beschlossen wurden, nicht so sorgfältig eingehalten werden wie erforderlich für jenen Ort, wo all das, was wichtig ist, entschieden wird. Ich muss eine Inspektion durchführen.«


  »Jetzt?«


  »Ja. Ich habe die erforderliche Befugnis.«


  »Mist«, sagte Jubilee, energischer als üblich. »Na gut, dann kommt am besten herein. Und macht Eure gepanzerten Stiefel ordentlich sauber. Der Fußboden kriegt ziemlich schlechte Laune, wenn Ihr überall Dreckspuren hinterlasst.«


  Peter führte Mister Cuthbert durch das Haus. Da der Mann vom Gemeinderat das Haus von der Welt des Alltags aus betreten hatte, war das die Seite des Hauses, die er zu sehen bekommen sollte. So war es schon immer und so muss es immerdar sein in dem Haus an der Grenze, das die Welten miteinander verbindet, und sei es auch nur deshalb, weil die meisten Leute mit mehr als einer Welt auf einmal nicht zurechtkommen. Mister Cuthbert ließ sich alle Zeit seiner Welt, um die Küche zu inspizieren, und rümpfte demonstrativ die Nase, um sein Missfallen an absolut allem zu zeigen. Dann ließ er sich von Peter in die Eingangshalle führen.


  »Wie viele Zimmer hat dieses Haus, Mister Caine?«, fragte Mister Cuthbert mit einem argwöhnischen Blick.


  Kommt drauf an, wollte Peter lieber nicht sagen, deswegen schätzte er einfach. »Neun?«


  »So, so, aha«, sagte Mister Cuthbert selbstgefällig und schüttelte erfreut den Kopf. »So etwas aber auch, Mister Caine… Das stimmt mit unseren Informationen ganz und gar nicht überein! Das muss ich mir notieren.«


  Und schon holte er Notizbuch und Stift heraus und ließ sich alle Zeit seiner Welt, um etwas zu notieren. Peter versuchte, mitzulesen, was er da schrieb. Doch Mister Cuthbert wandte sich sogleich ab.


  »Ich wohne noch nicht allzu lange hier«, erklärte Peter. »Meine Frau und ich sind erst vor drei Jahren eingezogen.«


  »Und in diesen drei Jahren, Mister Caine, hatten Sie keine Gelegenheit, einmal die Anzahl der Zimmer in Ihrem Haus zu zählen?«


  »Ich hatte ziemlich viel zu tun«, erwiderte Peter.


  »So, so, aha. Dann gehört Ihnen dieses schöne Haus wohl gar nicht selbst?«, fragte Mister Cuthbert.


  »Wir verwalten es treuhänderisch«, sagte Peter. »Um das historische Erbe zu schützen. Sozusagen. Sie werden sehen, dass alle erforderlichen Unterlagen dem Gemeinderat schon vor langer Zeit eingereicht wurden…«


  Mister Cuthbert rümpfte die Nase, um anzudeuten, dass er das nicht einen Augenblick lang glaubte, es jetzt aber erst mal durchgehen lassen würde. Und er war so gefangen in seiner kleinen Manieriertheit, dass er all die Gesichter in den Porträts an den Wänden gar nicht bemerkte, die sich nach ihm umdrehten – missbilligend. Mister Cuthbert sollte auch gar nichts von den Dingen dieser Natur bemerken. Weil jedoch schon der Vermeidungszauber irgendwie defekt war, wussten wohl nur die höchsten Mächte allein, was sonst noch alles schiefgehen konnte im Haus…


  Und da tauchten auch schon die beiden behaarten Geschöpfe auf und jagten quer durch die Eingangshalle ihrem Ball hinterher. Abrupt blieben sie vor Mister Cuthbert stehen und starrten ihn an.


  »Meine Nichte und mein Neffe«, erklärte Peter hastig. »Sie sind zu Besuch hier.«


  »Was für reizende kleine Kinder«, sagte Mister Cuthbert etwas unbestimmt. Und für ihn waren sie wahrscheinlich auch unbestimmbar. Er streckte eine Hand aus, um ihnen den Kopf zu tätscheln, doch irgendein Selbsterhaltungstrieb ließ ihn offenbar in letzter Sekunde erkennen, dass das keine gute Idee war, denn er zog die Hand wieder zurück. Peter führte ihn rasch an den behaarten Geschöpfen vorbei und zeigte ihm die Zimmer im Erdgeschoss. Mister Cuthbert wirkte, falls das überhaupt möglich war, noch weniger beeindruckt als zuvor und machte sich weitere Notizen. Schließlich gingen sie die Treppe hinauf.


  »Wir haben zurzeit zwei Gäste im Haus«, berichtete Peter vorsichtig. Es waren auch noch andere da, allerdings nur solche von der Art, die man Mister Cuthbert besser nicht vorstellte. »Im ersten Zimmer hier haben wir eine junge Frau namens Lee, die von der Isle of Man zu Besuch ist. Und gleich nebenan wohnt Johnny, ein junger Mann aus London. Müssen wir die beiden wirklich so früh am Morgen schon stören?«


  »Früh?«, meinte Mister Cuthbert. »Ich selbst bin bereits seit Stunden auf. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die den Tag an sich vorüberziehen lassen, wenn wichtige Arbeit zu erledigen ist. Oh nein. Ich muss alles sehen bei meiner Inspektion. Und jeden. Das erfordert meine Aufgabe.« Er hielt plötzlich inne und sah sich um. »Was zum Teufel ist das?«


  »Der Heißwasserboiler auf dem Dachboden«, erklärte Peter rasch. »Er ist etwas temperamentvoll. Sie müssten allerdings eine eigene Leiter mitbringen, wenn Sie auch den inspizieren wollen. Wir gehen dort nicht hinauf.«


  »Der Boiler kann auch bei einem der nächsten Besuche noch inspiziert werden«, räumte Mister Cuthbert ein. »Er muss ja ziemlich schwer beschädigt sein, wenn er einen solchen Lärm macht. Das klingt ja ganz wie ein… Knurren.«


  »Oh, was sind Sie für ein Witzbold, Mister Cuthbert!«, rief Peter. »Dieser Sinn für Humor!«


  Mister Cuthbert steuerte auf die Gästezimmer zu. Peter warf einen wütenden Blick zum Dachboden hinauf. »Beherrsch dich, Großvater Grendel! Wir haben Besuch!«


  Dann eilte er Mister Cuthbert hinterher, der bereits vor der Tür des ersten Gästezimmers stand. Peter drängelte sich vor ihn und klopfte sehr höflich an.


  »Lee? Ich bin’s, Peter. Wir haben Besuch von einem Herrn des Gemeinderats. Bist du schon präsentabel?«


  »Präsentabler geht’s gar nicht, Schätzchen«, schnurrte eine volltönende, sinnliche Stimme. »Kommt nur rein, Jungs. Je mehr von euch, desto besser, sag ich immer.«


  Peter schluckte schwer, lächelte Mister Cuthbert grundlos an und setzte all sein Vertrauen in die besondere Natur des Hauses. Zum Glück wirkte alles vollkommen normal, als er mit Mister Cuthbert das Zimmer betrat, wenn auch etwas düster. Ein schlankes und sehr bleiches Gothic-Mädchen im Teenageralter lag auf einem zerwühlten Bett, bekleidet mit schwarzen Jeans und einem schwarzen T-Shirt, auf dem der Spruch prangte: Das trag ich nur, bis es das in einer dunkleren Farbe gibt. Um die Handgelenke und um den Hals hatte sie nietenbeschlagene schwarze Lederbänder geschlungen. Ihr ungesund bleiches Gesicht wies blutrote Lippen und mehr dunklen Kajal um die Augen auf als ein Panda in der Paarungszeit. Die Zimmerwände waren gepflastert mit Postern von The Cure, The Mission und Fields of the Nephilim. Ganz gemächlich erhob das Mädchen sich, mit weichen, eleganten Bewegungen und einer leicht verstörenden Anmut, und dann lächelte sie Mister Cuthbert träge an. Peter stellte sich instinktiv zwischen Lee und den Mann vom Gemeinderat.


  »Ich will Mister Cuthbert nur unseren Gästen vorstellen, Lee«, sagte er rasch. »Er kann nicht lange bleiben, er muss zurück in die Stadt. Und es könnte auffallen, wenn er nicht wiederkommt.«


  Lee verzog den Mund zu einem Schmollen. »Ich weiß nicht, warum du immer wieder davon anfängst. Ist doch nur einmal passiert.«


  »Und es geht Ihnen… gut hier?«, sagte Mister Cuthbert, da er anscheinend den Eindruck hatte, irgendetwas sagen zu müssen.


  »Oh ja«, erwiderte Lee. »Sehr gut.« Sie lächelte Mister Cuthbert breit an, und da blitzten ein paar sehr scharfe Zähne hinter den dunkelroten Lippen auf.


  Peter bugsierte Mister Cuthbert schnell wieder auf den Flur hinaus. Der Mann vom Gemeinderat war verwirrt genug, dass er Peter gewähren ließ, auch wenn er nicht so genau verstand, warum eigentlich.


  »Zahlt sie Miete?«, fragte er unbestimmt.


  »Nein«, erwiderte Peter. »Sie zahlt doch keine Miete, Sie ist Gast im Haus.«


  »Ich muss mir eine Notiz machen«, sagte Mister Cuthbert. Und das tat er auch.


  Die nächste Tür öffnete sich bereits, als sie sich ihr näherten, und heraus trat ein schüchterner, nervöser junger Mann in einem schneeweißen Hemd und zerrissenen Jeans. Er sah ziemlich gut aus, auf gekonnt nachlässige Weise. Und weil er nicht wusste, was er sonst damit machen sollte, steckte er seine Hände in die Hosentaschen und sah Mister Cuthbert traurig an. »Hallo. Sie sind nicht von einem dieser Boulevardblätter, oder?«


  »Nein, Johnny«, warf Peter sofort ein. »Er kommt vom Gemeinderat.«


  »Kenne ich Sie nicht irgendwoher?«, fragte Mister Cuthbert verwirrt. »Ich bin mir beinah sicher, dass ich Sie schon mal irgendwo gesehen habe…«


  »Ich war mal in einer dieser Talentshows im Fernsehen«, erzählte Johnny widerwillig. »Aber zuletzt wurde es alles ein bisschen viel, deshalb bin ich hier, um… dem Ganzen eine Weile zu entkommen.«


  »Oh, solche Shows sehe ich mir nie an«, erwiderte Mister Cuthbert unverzüglich und in ziemlich genau demselben Ton, in dem man sagen würde: Oh, ich verabscheue Hahnenkämpfe. Er bestand darauf, sich sorgfältig in Johnnys Zimmer umzusehen, fand nichts auch nur annähernd Interessantes, machte sich eine Notiz darüber und stapfte dann die Treppe wieder hinunter. Peter lief ihm nach. Mister Cuthbert eilte mit raschen Schritten durchs Haus, blieb dann abrupt an der Vordertür stehen und warf Peter einen strengen Blick zu, einen von der Sorte, die besagte: Ich bin ein Mann, mit dem man rechnen muss, vergessen Sie das nie.


  »Wie ich sehe, Mister Caine, gibt es hier eine ganze Reihe von Dingen, die getan werden müssen, damit dieses Haus den Anforderungen genügt. Ich werde natürlich noch ein vollzähliges Inspektionsteam herschicken. Die Fußbodendielen müssen angehoben werden, um die elektrischen Leitungen zu überprüfen. Vielleicht müssen sogar die Wände aufgebrochen und im ganzen Haus neue Rohre verlegt werden. Und ein Wohnhaus dieser Größe, das auch Gäste beherbergt, sollte eine zentrale Heizanlage haben und nicht nur einen lärmenden alten Boiler auf dem Dachboden. Der wird auf jeden Fall ersetzt werden müssen, ich bin sicher, dass ich den Niederschlag von Wasserdunst gesehen habe. Außerdem muss die Fassade rundum neu verputzt werden, und was ich auf den ersten Blick von Ihrem Dach erkennen kann, ist eine Schande! Wir müssen das ganze Haus einrüsten.« Er lächelte dünn, in seinen Augen leuchtete stiller Triumph. »Das wird leider alles recht kostspielig für Sie werden, Mister Caine. Aber Vorschriften sind nun mal Vorschriften, und die müssen eingehalten werden. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Sie werden schon sehr bald wieder von mir hören.«


  Er verließ das Haus genauso wichtigtuerisch, wie er gekommen war, und schlug die Tür hinter sich zu. Von Großvater Grendel oben auf dem Dachboden war ein sehr unhöfliches Geräusch zu hören, und einen kurzen Augenblick lang roch das Haus nach verrottenden Petunien.


  Jubilee führte den Elfenprinzen durch das Haus, auch wenn er es natürlich von einer ganz anderen Seite zu sehen bekam. Er schlenderte arrogant durch die Eingangshalle, war nicht bereit, sich zu beeilen, und äußerte sich lautstark über die unzulängliche Ausstattung und den Mangel an anständigen Schutzzaubern. Er bemerkte die Gesichter in den Porträts an den Wänden, die ihn mit offener Verachtung anstarrten, und erwiderte jeden einzelnen der stechenden Blicke genauso stechend. An allgemeine Missbilligung war er gewöhnt. Er war ein Elf. In Jubilees Begleitung durchschritt der Prinz alle Zimmer im Erdgeschoss und machte hochmütige und gelegentlich geradezu unverschämte Bemerkungen, bis sie ihn schließlich die Treppe hinauf zu den Gästezimmern führen konnte. Großvater Grendel gab noch ein paar weitere extrem unhöfliche Geräusche von sich.


  »Sei still, du alte Kreatur!«, rief der Elfenprinz, ohne auch nur zum Dachboden hinaufzuschauen. »Sonst komme ich zu dir hoch.«


  Er stieß die erste Tür auf und trat sogleich ein, ohne dass Jubilee Gelegenheit hatte, anzuklopfen oder ihn auch nur vorzustellen. Das Zimmer war dunkel und feuchtkalt und fast unmerklich bedrückend. Fast gegen seinen Willen blieb der Elfenprinz plötzlich stehen, und Jubilee folgte ihm rasch. In der Welt des Alltags mochte Lee vielleicht nur ein Gothic-Mädchen sein, doch hier enthüllte sie ihre wahre Natur. Leanan-Sidhe war eine Schwarze Muse von der Isle of Man, eine Inspirationsquelle für Künstler des Makabren und Mysteriösen. Jene, die oft von ihr träumten, schufen gewaltige und prachtvolle Werke, brannten aber auch schnell aus und starben jung. Leanan-Sidhe war eine strenge Herrin und eine zehrende Muse, und jeder wusste, wovon sie sich nährte.


  Der Elfenprinz verbeugte sich steif vor ihr, wieder fast gegen seinen Willen. Das Zimmer der Muse war eine düstere Höhle, von deren rauen Steinwänden langsam Blut herablief. Leanan-Sidhe ruhte ganz ungezwungen auf den großen üppigen Blättern einer karmesinroten Rose, die in einem Meer von Tränen dahintrieb. Eine unwiderstehliche Aura umgab ihre dunkle Erscheinung, die mehr Schatten war als Gestalt. Ihr aschfahles Gesicht driftete in der Dunkelheit dahin wie ein bösartiger Mond in einer sehr finsteren Nacht. Sie hatte keine Augen, nur tiefe dunkle Augenhöhlen, und ihr Mund war von der Farbe getrockneten Bluts. Liebenswürdig lächelte sie Prinz Airgedlamh an und entblößte dabei viele Reihen sehr scharfer Zähne, wie ein Hai.


  »Kommt nur herbei, süßer Prinz, mein Allerteuerster, und ich werde Euch zeigen, woraus die Träume gemacht sind.«


  Der Elfenprinz wankte, blieb aber festen Fußes stehen. »Führt mich nicht in Versuchung, Schwarze Muse…«


  »Aber mein Süßer«, sagte Leanan-Sidhe, »das ist nun einmal meine Bestimmung…«


  Sie lachte volltönend, und der Elfenprinz konnte das Zimmer gar nicht schnell genug wieder verlassen. Jubilee warf Leanan-Sidhe, die ihr zuzwinkerte, ein liebenswürdiges Lächeln zu, und dann stand auch sie schon wieder draußen auf dem Flur. Als er die Tür sicher hinter sich zugezogen hatte, gewann Prinz Airgedlamh seine Contenance wieder und bestand darauf, zum nächsten Zimmer weiterzugehen. Jubilee nickte, und wieder wartete Johnny bereits auf sie.


  »Hallo«, sagte er traurig. »Ich bin Johnny Jay, Stimme der leidenden Masse. Der Prinz der Popmusik.«


  »Ich kenne Euch nicht«, sagte Prinz Airgedlamh.


  Johnny Jays Miene hellte sich ein wenig auf. »Wirklich nicht? Oh, das ist ja wunderbar! Wie großartig, endlich mal jemanden zu treffen, der nichts von mir will. Und sei es nur ein Autogramm.«


  Prinz Airgedlamh sah Jubilee an, die einmal kurz mit den Achseln zuckte. »Na ja, die Probleme der Sterblichen eben. Er singt.«


  »Ja«, sagte der Elfenprinz. »Ich erkenne das Zeichen an ihm. Schickt ihn an den Fürstenhof Unseeli. Das Elfenvolk hatte schon immer eine Vorliebe für Menschenbarden.«


  »Ich glaube, er hat schon genug Probleme im Moment«, erwiderte Jubilee.


  Aber der Elfenprinz hatte bereits das Interesse verloren und wandte sich ab. Johnny nickte düster und verschwand wieder in sein Zimmer. Am Treppenabsatz blieb Prinz Airgedlamh aber noch einmal stehen und sah zum Dachboden hinauf, wo laute schleifende Geräusche vermuten ließen, dass irgendetwas sehr Großes herumgezerrt wurde.


  »Was ist das nur? Ich kann sein Alter spüren, aber seine wahre Natur bleibt mir verborgen.«


  »Oh, das ist bloß Großvater Grendel«, erklärte Jubilee. »Laut Haus-Akten lebt er schon seit Jahrhunderten auf dem Dachboden. Mein Mann und ich haben ihn geerbt, als wir eingezogen sind. Solange wir ihm hin und wieder etwas rohes Fleisch und eine Handvoll Gummibärchen hinaufwerfen, ist er zufrieden. Gelegentlich droht er uns zwar damit, sich in einen Kokon zu verspinnen und in eine gänzlich neue Gottheit zu transformieren, aber bis jetzt ist nichts passiert. Ich glaube, er blufft nur. Es könnte natürlich auch ein Schrei nach Aufmerksamkeit sein.«


  »Gäste sollten unbedingt nur vorübergehend bleiben«, betonte der Elfenprinz. »Genau das ist es doch, was einen Gast ausmacht, nicht wahr?«


  »In der Hausordnung steht darüber nichts«, erwiderte Jubilee unbekümmert. »Und außerdem, wer weiß schon, was vorübergehend heißt bei einer Lebensspanne wie der von Großvater Grendel?«


  Sie gingen die Treppe wieder hinunter und waren gerade unten angekommen, als zwei kleine behaarte Geschöpfe durch die Eingangshalle gerannt kamen, verfolgt von einem hüpfenden Ball. Abrupt blieben sie stehen, starrten den Elfenprinzen an und knurrten. Große Münder voll gezackter Zähne öffneten sich in ihrem Fell.


  »Ungeziefer«, sagte Prinz Airgedlamh. »Ich werde mir eine Notiz machen müssen.«


  »Wir sind doch kein Ungeziefer!«, rief eins der behaarten Geschöpfe empört. »Wir sind Aasfresser! Wir halten das Haus von Schädlingen frei. Wir fressen nur kleine Kreaturen…«


  »Aber wir sind absolut in der Lage, für Euch eine Ausnahme zu machen!«, beendete das andere Geschöpf den Satz. »Keiner drangsaliert Jubilee, solange wir im Haus sind.«


  »Soll ich diesem Prinz Kotzbrocken hier mal was richtig Ekliges antun?«, fragte der Ball, der drohend an einer Stelle auf und ab hüpfte.


  »Alles unter Kontrolle, vielen Dank«, sagte Jubilee in ihrem beruhigendsten und sanftesten Tonfall. »Spielt nur weiter.«


  Und das taten sie, wenn auch widerwillig. Der Elfenprinz gab sein Bestes, so zu tun, als wäre nichts passiert. Er rümpfte abweisend die Nase und sah Jubilee von oben herab an.


  »Wie ich sehe, muss hier eine ganze Reihe von Dingen erledigt werden, um dieses Haus wieder mit allen einschlägigen Bestimmungen in Einklang zu bringen. Die Wasserspeier müssen kastriert und der Graben gereinigt werden, die alten Zaubermagien wurden nicht gebührend gepflegt, sodass viele an den Rändern bereits verblassen. Sie müssen erneuert werden, und zwar mit den erforderlichen Blutopfern. Euer Garten ist ein Schandmal, und wo sind all die Pilze hin? Dieses Haus ist bei Weitem nicht mehr das, was es sein sollte, und es wird sehr viel Arbeit vonnöten sein, um es wieder zu richten. Ihr werdet natürlich entsprechende Zahlungen leisten müssen.«


  Er verbeugte sich so plötzlich vor Jubilee, dass sie ihn nicht davon abhalten konnte, und dann war er auch schon raschen Schrittes durch das Haus geeilt, zur Hintertür hinausgetreten und über die Holzbrücke in die dunkle Nacht verschwunden. Nachdenklich schloss Jubilee die Tür und ging in die Eingangshalle zurück.


  »Okay! Jetzt reicht’s! Alle zu mir in die Küche, sofort! Hausversammlung!«


  Schon bald darauf saßen Peter und Jubilee mit Lee und Johnny in der Küche um den Tisch herum und sahen einander düster an. Das Radio schwieg, dachte angestrengt nach und versuchte, sich irgendwie nützlich zu machen. Die Tür vom Kühlschrank hatten sie aufgemacht für den Fall, dass auch Walter etwas Nützliches beitragen wollte. Großvater Grendel oben auf dem Dachboden war bedrohlich still.


  »Das dürfen wir nicht zulassen«, sagte Peter schließlich. »Das dürfen wir einfach nicht! Ein Gerüst vom Gemeinderat, Blutopfer für den Fürstenhof Unseeli, dazu alle möglichen Arbeiten im Haus … sie werden sich zwangsläufig in die Quere kommen! Es bleibt doch gar nicht aus, dass sie sich gegenseitig stören und alle möglichen Konflikte heraufbeschwören werden. Dieses Haus soll zwei Welten miteinander verbinden und nicht aufeinanderhetzen.«


  »Es könnte das Ende des Hauses als Unterschlupf bedeuten«, sagte Jubilee. »Wenn sich hier keiner mehr sicher und geborgen fühlt, wenn wir keine Anonymität mehr garantieren können… dann ist es für niemanden mehr ein Zufluchtsort.«


  »Ich kann nicht auf die Isle of Man zurückgehen«, sagte Lee entschieden. »Ich hab’s satt, dort die Muse zu sein. Ich mach all die Arbeit und die Künstler ernten den Erfolg! Nicht mal ’ne Widmung krieg ich von denen … Und die sind ein so bedürftiger Haufen! Wie die sich an mich klammern … All diese verdammten Dichter, die um mich herumlungern und um Inspiration betteln … Ich hatte seit Jahrhunderten keinen anständigen Urlaub mehr! Und ich wollte eigentlich sowieso nie düster und morbide sein … Wenn ich doch bloß Sylphe geworden wäre, so wie meine Mutter wollte…«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Johnny Jay zaghaft. »Ich will auch nicht zurück nach London. Ich will einfach nicht. Seit ich diesen verfluchten Talentwettbewerb gewonnen habe, machen die Fernsehleute und die Boulevardblätter mir das Leben zur Hölle. Ich wollte nie ein Superstar werden, sondern immer bloß singen und die Leute glücklich machen. Aber jetzt belagern die Paparazzi meine Familie, meine Freunde und alle, die je mit mir gesprochen haben, immer auf der Suche nach einer interessanten Story. Und wenn sie keine finden, denken sie sich einfach eine aus! Als wenn ich je in einem Stripclub in Las Vegas gewesen wäre!«


  »Ich ziehe nicht aus!«, rief Leanan-Sidhe. »Ich habe offiziell um Zuflucht gebeten, und ich kenne meine Rechte! Ich fordere, dass ihr mich vor dieser unerwünschten Störung schützt!«


  Peter sah Jubilee an. »Die Hausordnung besagt, dass wir Gästen Zuflucht bieten müssen. Es war nie die Rede davon, dass wir sie mögen müssen.«


  »Dann könnten wir ihnen doch eine ordentliche Abreibung verpassen«, schlug Jubilee vor.


  »Darf ich zugucken?«, fragte Johnny Jay, dessen Laune sich etwas aufhellte.


  »Irgendetwas müssen wir tun«, sagte Peter. »Wenn die besondere Natur dieses Hauses in Gefahr gerät, wenn wir die zwei Welten nicht mehr voneinander getrennt halten können… Könnte das wirklich passieren, Prinzessin?«


  »Ich glaube, dieses Problem hat sich noch nie gestellt«, erwiderte Jubilee nachdenklich. »Die Existenzgrundlage des Hauses ist die spirituelle Harmonie, das ideale Gleichgewicht zwischen den zwei Welten des Daseins. Wenn dieses Gleichgewicht zu sehr aus der Balance gerät, kann das Haus seine Aufgabe nicht mehr erfüllen. Dann müsste irgendwo anders ein neues Haus erschaffen werden, mit einer neuen Hausleitung. Wir würden dafür nicht mehr infrage kommen, weil wir unserer Pflicht nicht nachgekommen sind. Nach all den Jahrhunderten wären wir die Ersten, die das Haus enttäuschen…«


  »So weit ist es noch nicht, Prinzessin«, sagte Peter und legte tröstend eine Hand auf ihre. »Kann das Haus wirklich so leicht in Gefahr geraten? Ich dachte, es wäre von höheren Mächten erschaffen, die es auch schützen.«


  »Trotzdem müssen wir unsere Probleme selbst lösen«, erklärte Jubilee. »Das ist unsere Aufgabe.«


  »Cuthbert weiß vielleicht nicht, was er tut«, warf Lee ein, »aber ich wette, dass dieser verdammte Elf das sehr gut weiß. Der versteht doch, welche Konsequenzen das alles haben kann.«


  »Natürlich!«, rief Jubilee. »Er weiß genau, was er tut. Es war doch kein Zufall, dass unser Vermeidungszauber zu genau dem Zeitpunkt kaputtgegangen ist, als der Fürstenhof Unseeli sich für uns interessierte. Das war geplant. Irgendwer hat es auf uns abgesehen, glaube ich, und das Ganze aus einem bestimmten Grund in Gang gesetzt.«


  »Um das Haus zu zerstören?«, fragte Lee.


  »Wer würde das tun wollen?«, fragte Johnny Jay.


  »Oder… tun die das, um an irgendwen ranzukommen, der dachte, er wäre sicher in diesem Haus?« Lee blickte finster drein, und einen kurzen Augenblick lang war etwas von ihrem dunkleren Ich in der Küche präsent. Ein Schaudern überlief sie alle, aber Lee tat höflicherweise so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Ich dachte, jeder, der hier Zuflucht sucht, hat ein Recht auf absoluten Schutz? Wenn irgendeiner dieser fordernden kleinen Dichter mich hierher verfolgt hat und Schwierigkeiten machen will…«


  »Deine Sicherheit ist in vollem Umfang gewährleistet, solange du hierbleibst«, erwiderte Jubilee kühl. »Es geht nicht immer nur um dich, weißt du. Ich glaube … es geht um mich, und um Peter. Es geht um uns.«


  »Deine Familie war nie allzu begeistert über unsere Ehe, Prinzessin«, warf Peter vorsichtig ein.


  »Es steht ihnen nicht zu, dazu irgendetwas zu sagen«, entgegnete Jubilee. »Es ist Tradition, dass das Haus von einem verheirateten Paar geleitet wird, aus jeder Welt einer. Dich zu heiraten hat mich glücklich gemacht, und hierherzukommen auch. Sie hätten sich für mich freuen sollen.«


  »Ich war nie glücklicher als in dem Moment, als du dein Leben mit dem meinen verbunden hast«, sagte Peter. »Du bist alles, was ich je wollte. Das Haus war nur eine wunderbare Dreingabe. Aber… wenn unsere Ehe das Haus bedroht … Ich bin hier, weil ich an etwas Größerem, etwas Wichtigerem teilhaben wollte. Ich lasse nicht zu, dass das meinetwegen in Gefahr gerät. Wir dürfen nicht zulassen, dass das Haus unseretwegen zerstört wird, Prinzessin. Nicht, wenn es in unserer Macht steht, es zu retten.«


  »Meine Familie steckt dahinter«, sagte Jubilee grimmig. »Garantiert. Meine verdammte Familie. Sie wären absolut bereit, dieses Haus zu zerstören, nur um mich dorthin zurückzuholen, wo ich ihrer Meinung nach hingehöre. Denn sie können es nicht ertragen, dass sie sich vielleicht auch mal in etwas geirrt haben. Vielleicht … vielleicht würden sie davon ablassen, wenn ich bereit wäre, zurückzugehen … Aber nein. Nein … Ich könnte dieses Haus verlassen, um es zu schützen, aber dich könnte ich nie verlassen, Peter. Mein Liebster.«


  »Und sie würden mich unter keinen Umständen akzeptieren«, erwiderte Peter. »Das weißt du. Ich müsste ihnen wahrscheinlich schriftlich versichern, dich aufzugeben, bevor sie dich zurücknehmen.«


  »Könntest du das?«, fragte Jubilee.


  »Das Haus ist größer als wir beide«, sagte Peter. »Das haben wir immer gewusst, Prinzessin. ›Nicht könnt’ ich lieben dich so heiß…«


  »… liebt ich nicht Ehre mehr‹«, ergänzte Jubilee. »Wir lieben beide dieses Haus und das, wofür es steht, die Freiheit, die es bedeutet.«


  »Deshalb haben wir diesen Job bekommen«, sagte Peter. »Weil wir alles tun, um diesen Ort zu schützen. Und genau das setzen sie jetzt gegen uns ein.«


  »Ich könnte ausziehen«, warf Lee plötzlich ein. »Wenn es irgendwie helfen würde. Und wenn’s bloß deshalb wäre, weil ihr beide eindeutig einer höheren Macht dient als mir.«


  »Ich auch«, meinte Johnny Jay.


  »Nein!«, sagte Peter kategorisch. »Das Haus ist entweder ein Zufluchtsort für jeden, oder es ist überhaupt kein Zufluchtsort. Ihr dürft nicht gehen, sonst wäre alles, was wir hier tun, umsonst.«


  »Und wir beide dürfen auch nicht gehen!« Jubilee schlug mit den flachen Händen auf den Tisch, und in ihren Augen leuchtete plötzlich eine Einsicht auf. »Denn das ist genau das, was sie wollen! Sie setzen darauf, dass unser Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein stärker ist als unsere Liebe füreinander. Dass wir bereit sind, uns zu trennen, um das Haus zu erhalten! Kommt gar nicht infrage, dass ich meine verdammte arrogante Familie gewinnen lasse! Es muss einen Weg geben…«


  »Ist ja nicht so, dass wir wehrlos wären«, sagte Lee und lächelte so breit, dass ihre blutroten Lippen viel zu viele Zähne sehen ließen für einen einzigen Mund. »Locken wir sie doch hierher, dann mach ich sie mal mit all den Schrecken bekannt, die im Dunkeln so lauern.«


  »Kannst du singen, oh Muse psychisch labiler Dichter?«, fragte Johnny. »Ich würde jede Menge Geld darauf verwetten, dass wir beide ein Duett zustande brächten, bei dem allen, die es hören, die Knochen klirren und die Seele bricht – ganz egal, aus welcher Welt sie kommen.«


  »Wir machen Jagd auf sie, wir machen Jagd auf sie, und wir fressen sie mit Haut und Haar!«, sangen die kleinen behaarten Geschöpfe in der Tür, während der Ball aufgeregt zwischen ihnen auf und ab hüpfte.


  »Und ich könnte Leute mit Sachen bewerfen«, rief Walter zaghaft aus dem Kühlschrank heraus. »Wenn sie nah genug herankommen.«


  Ein dumpfes anhaltendes Rumpeln ertönte vom Dachboden, als Großvater Grendel sich rührte. Und als er sprach, dröhnten seine Worte durch das Haus wie Donnergrollen.


  »Und wenn auch alle Welten erzittern, so muss ich doch hervorkommen. Es gab schon viele Mächte schlimmer als die Elfen, und ich habe sie, zu meiner Zeit, allesamt erschlagen und mich an ihnen gelabt.«


  »Nein!«, rief Jubilee entschieden. »Dieses Haus wurde von der Allerhöchsten Macht erschaffen, um Konflikten aller Art ein Ende zu setzen und denen, die ein wenig Frieden wollen, Hoffnung und Trost zu spenden. Wenn wir das Haus mit Gewalt verteidigen, verraten wir alles, wofür es steht. Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Es gibt einen.« Peter beugte sich über den Tisch und ergriff Jubilees Hände. »Dieses Haus existiert… weil es gebraucht wird. Es wurde erschaffen und wird geschützt von Mächten, die sehr viel größer sind als deine verdammte Familie, Prinzessin. Nicht einmal deine Familie würde es wagen, sich mit diesen Mächten zu überwerfen – also zwinge sie, Farbe zu bekennen! Sag ihnen, wenn sie dieses Haus zerstören, werden wir jedem erzählen, dass es allein ihre Schuld ist! Sag ihnen, wir lasten dem Kaiser an, was des Kaisers ist. Lass beide Seiten die Renovierungen des Hauses durchführen, die sie für nötig halten… solange sie sich gegenseitig und auch der Leitung des Hauses nicht in die Quere kommen! Deine Familie mag die Arroganz ja vielleicht zu einer Kunstform getrieben haben, aber selbst sie ist nicht dumm genug, die Mächte des Daseins zu erzürnen.«


  »Peter, mein Liebster, du bist brillant!«, rief Jubilee. »Ich glaube, dafür liebe ich dich am allermeisten. Dass du mich vor meiner Familie rettest.«


  »Jederzeit gern, Prinzessin«, erwiderte Peter.


  Am nächsten Tag zu fröhlicher, früher Morgenstunde, aber doch nicht ganz so früh wie am Tag zuvor, klopfte es sehr höflich an der Vordertür des Hauses. Als Peter geöffnet hatte, sah er einen ziemlich erbittert wirkenden Mister Cuthbert davorstehen. Er nickte Peter steif zu – oder zumindest in Peters Richtung.


  »Es scheint… als hätte es da ein Missverständnis gegeben«, begann er widerwillig. »Im Gemeinderat wurde angeordnet, dass dieses Haus hier von allen Vorschriften befreit ist, die die öffentliche Gesundheit und Sicherheit sowie die üblichen Baustandards betreffen. Weil es unter Denkmalschutz steht. Ohne ausdrückliche Genehmigung von ganz oben dürfen keinerlei Renovierungen vorgenommen werden.« Mister Cuthbert starrte Peter machtlos an. »Ich hätte es mir auch gleich denken können, dass Leute wie Sie Freunde an höchster Stelle haben!«


  »Oh ja«, sagte Peter. »Wahrlich. Sie machen sich keine Vorstellung.«


  Und damit schlug er Mister Cuthbert die Tür höflich, aber sehr bestimmt vor der Nase zu.


  Währenddessen sprach Jubilee an der Hintertür mit dem Elfenprinzen Airgedlamh vom Fürstenhof Unseeli.


  »Dann wart also Ihr das«, sagte sie.


  »Ja«, erwiderte der Elfenprinz. »Es wurde alles zum Besten gerichtet, Renovierungen sind nicht nötig. Der Fürstenhof Unseeli hat all sein Interesse an diesem Ort verloren. Dieses Haus soll genau so bleiben, wie es immer war, und so auch Ihr, und so auch wir.«


  »Kehrt zurück zu meiner Familie«, sagte Jubilee. »Und sagt ihnen, dass ich hier glücklich bin.«


  »Gewiss. Auch wenn es unter uns immer noch solche gibt, die Euch am Hofe vermissen«, erwiderte der Elfenprinz. »Lebt wohl, Prinzessin.«


  TONI L. P. KELNER

  

  Am hellsten Tag


  Ich hatte mich auf einen ganzen Tag nutzloser Internet-Surferei eingestellt – ein etwas zweifelhaftes Vergnügen, das daraus resultierte, dass ich in nächster Zeit keine Kunden erwartete. Doch das Telefon klingelte, gerade als ich mich durch die ersten Lolcats geklickt hatte. Ich ließ es zweimal klingeln, bevor ich abhob, in der Hoffnung, das würde Promptheit demonstrieren ohne den verräterischen Ruch der Verzweiflung.


  »›Weltliche Wiederauferstehungen‹«, sagte ich in meinem besten Geschäftston. »Womit kann ich dienen?«


  »Dodie? Hier ist Sheila Hopkins. Gottfried ist tot.«


  »Nun, ja.« Er war schon seit ein paar Wochen tot.


  »Ich meine, er ist wieder tot.«


  Ich hätte sie noch einmal korrigieren können – denn genau genommen war Gottfried nicht wieder, sondern immer noch tot –, aber es würde wohl schneller gehen, wenn ich sie reden ließe. Das Problem war, dass Gottfried sich nicht mehr bewegte und auch nicht mehr reagierte. Das mochte das normale Verhalten der meisten Toten sein, doch was immer einige meiner Houngan-Kollegen auch behaupten mochten, ich war wirklich gut in dem, was ich tat.


  Ich verdiente meinen Lebensunterhalt damit, Tote wiederaufzuerwecken.


  Dieser spezielle Auftrag war zu Anfang ziemlich gut gelaufen. Die Jungs mit den Schaufeln hatten den Sarg schon fast ausgegraben, als ich am Tag vorher auf dem Friedhof ankam, und so sagte ich nur Hallo-wie-läuft’s und ließ sie graben. Vier Leute – zwei Frauen und zwei Männer – tauchten kurz danach auf, und ich tippte darauf, dass die vornehme Frau mit dem blauen Rock und den nicht allzu hohen Absätzen meine Kundin war.


  »Mrs. Hopkins?«, sagte ich. »Ich bin Dodie Kilburn.«


  Sie war überrascht, jede Wette – wir hatten all die Vorbereitungen per Telefon und E-Mail erledigt. Aber sie war zu gut erzogen, um sich anmerken zu lassen, dass ich nicht wie der typische Houngan aussah.


  Sobald ich Ring und Lizenz vom Orden der Damballah bekommen hatte – so eine Art Houngan-Version eines professionellen Dachverbands –, hatte ich den Look der Möchtegern-Voodookönigin aufgegeben: pechschwarz gefärbtes Haar, lose herabfallende Baumwollröcke, tief ausgeschnittene Bauernblusen und sonnengebräunte Haut aus der Tube. Was bedeutete, dass ich wieder mein natürlich rotblondes Haar hatte, meine Sommersprossen zeigte und Jeans mit Rollkragenpullover trug.


  Mrs. Hopkins stellte mich den anderen drei vor, und sie schüttelten mir alle etwas widerwillig die Hand. Aber das nahm ich nicht persönlich. Eine Menge Leute flippten aus, wenn sie einen Houngan kennenlernten, und es war sogar noch schlimmer, wenn besagter Houngan kurz davor war, einen Wiedergänger zu erwecken. Es war also weiter keine Überraschung, dass sie sich ausgedehnt übers Wetter unterhielten, während wir warteten. Und nur der Vollständigkeit halber, es war ungewöhnlich kühl für den Herbst in Atlanta.


  Als die Arbeiter den Sarg aus dem Erdreich gegraben und neben das offene Grab gestellt hatten, ließen sie mich noch den Papierkram unterschreiben, und dann machten sie sich auf und davon. Ganz im Gegensatz zu Mrs. Hopkins und ihrer Begleitung interessierten sie sich kein bisschen für das, was ich nun tun würde – sie wollten bloß rechtzeitig nach Hause, um das Footballspiel der Atlanta Falcons nicht zu verpassen. Am nächsten Tag würden sie noch einmal kommen, um den Sarg zu einem Lagerschuppen zu tragen und das Grab vorübergehend wieder zuzuschaufeln.


  »Ich bin so weit«, sagte ich, als sie weg waren. »Wir können anfangen.«


  »Jetzt schon?«, fragte Elizabeth Lautner. Mrs. Hopkins hatte sie mir vorhin als die Assistentin des Toten vorgestellt, war jedoch gleich von ihr korrigiert worden – nein, Gottfrieds Mitarbeiterin sei sie gewesen. Elizabeth trug ihr dunkelbraunes Haar kurz geschnitten, und sie hatte mehr Mascara aufgelegt, als ich in einem ganzen Jahr verbrauchte. »Ich dachte, Sie müssten bis Mitternacht warten, um einen Zombie aufzuerwecken.«


  »Zunächst mal, das Wort Zombie hören wir gar nicht gern. Wiedergänger ist der politisch korrekte Ausdruck. Und ehrlich gesagt, es ist ganz egal, welche Tageszeit gerade ist. Wir arbeiten nur häufig nachts, weil die meisten Friedhofsverwalter uns nicht dahaben wollen, während gleichzeitig Beerdigungen abgehalten werden. Verständlich. Und bis der Friedhof schließt und die Arbeiter den Sarg ausgegraben haben, ist es gewöhnlich eben schon fast Mitternacht. Wir hatten heute einfach Glück.« Heute Abend fand nicht nur das Footballspiel statt, sondern der Tote hatte auch noch nicht allzu lange unter der Erde gelegen, sodass der Boden recht weich gewesen war.


  »Öffnen Sie jetzt den Sarg?«, fragte einer der Männer nervös. Es war Welton Von Doesburg, ein Mann im Anzug, den er anscheinend vor allem deshalb trug, um seinem Namen gerecht zu werden. Er hatte sich selbst nur als »Von Doesburg Immobilien« vorgestellt und damit den Eindruck erweckt, als würde alle Welt wissen, wer er war.


  »Ich werde ihn erst öffnen, wenn ich Mr. Gottfried wieder ins Leben zurückgeholt habe«, erklärte ich.


  »Einfach nur Gottfried«, sagte Elizabeth.


  »Ach ja, ganz der Künstler, wie Cher oder Bono.« Ich erntete nicht mal ein amüsiertes Glucksen als Reaktion. »Nun, jedenfalls beeinträchtigt der Sarg das Ritual in keiner Weise.«


  »Darüber habe ich mal etwas gelesen«, sagte C. W. Ford, ein Mann von kräftiger Statur in abgewetzten Jeans. »Die Loa können durch den Sarg hindurchgehen.« Ihn hatte Mrs. Hopkins mir als Gottfrieds Bauleiter vorgestellt.


  »Mit den Loa hab ich’s nicht so. Ich gehöre eher zu denen, die auf die Kraft des Willens setzen. Wie Green Lantern, wissen Sie – mit magischem Ring und so.« Ich hielt die rechte Hand mit dem goldenen Siegelring hoch, in den ein verschnörkeltes Kreuz eingraviert war, das Veve des Barons LaCroix, dem Maskottchen des Ordens. »›Am hellsten Tag, in finsterer Nacht, entgeht nichts Böses meiner Wacht‹«, rezitierte ich.


  Ich wartete einen Augenblick, ob einer von ihnen Green Lanterns Eid vervollständigen konnte. Doch alles, was ich erntete, waren verständnislose Blicke. »Green Lantern, der Superheld aus den Comics?«, warf ich ein. »Und aus dem Film mit Ryan Reynolds?«


  »Wir sollten Sie jetzt Ihre Arbeit machen lassen«, sagte Mrs. Hopkins mit einem Anflug von Ungeduld.


  »Genau. Treten Sie bitte alle ein paar Schritte zurück…«


  Das taten sie, und ich holte den Beutel mit Kochsalz aus meiner Umhängetasche und begann, es um den Sarg herum zu verstreuen. »Passen Sie auf, dass Sie diese Linie nicht durchtrennen.«


  »Was würde denn passieren, wenn wir es tun?«, fragte Von Doesburg.


  »Nichts Schlimmes. Dann kann ich nur Gottfried nicht wiederauferwecken. Jetzt brauche ich die Opfergabe.«


  »Hier.« Mrs. Hopkins griff in eine lederne Aktentasche.


  »Ich habe gelesen, dass Houngans früher für so was einem Hahn die Kehle durchgeschnitten haben«, sagte C. W. Ford.


  »In manchen Teilen der Welt tun sie das auch heute noch, aber hier funktioniert das nicht. Würden Sie eine Woche lang hungern müssen, um den Hahn opfern zu können, dann hätte es eine Bedeutung. Aber einen Hahn dranzugeben ist keine große Sache für Sie oder für mich. Wir brauchen eine echte Opfergabe. Das können alle möglichen Wertgegenstände sein, selbst etwas von allein sentimentalem Wert. Aber es ist praktischer, etwas zu nehmen, dessen Preis bekannt ist.« Und sei es auch nur aus dem Grund, weil es so für den Orden einfacher war, die Standardhonorare festzulegen.


  »Hier ist sie«, sagte Mrs. Hopkins und reichte mir einen Samtbeutel. Als ich ihn öffnete, fiel mir ein Diamant von einem viertel Karat in die Hand, und selbst im dämmrigen Abendlicht konnte ich sehen, wie er funkelte. Ich tat ihn wieder in den Beutel und legte ihn oben auf den Sarg.


  »Was hält Sie… äh, ich meine, einen skrupellosen Houngan eigentlich davon ab, den Diamanten einzustecken, wenn keiner hinsieht, und zu behaupten, dass die Loa ihn genommen hätten?«, fragte Von Doesburg.


  Am liebsten hätte ich erwidert, dass ich wohl ein sehr viel besseres Auto fahren würde als meinen sechs Jahre alten Toyota, wenn ich bei jeder Wiederauferweckung einer Leiche einen Diamanten einstecken würde. Aber er war nicht der Erste, der diese Frage stellte, also hielt ich mich zurück. »Wissen Sie was, warum kommen Sie nicht hierher neben den Sarg? Passen Sie nur auf, dass Sie die Salzlinie nicht durchtrennen.«


  Seine Augen wurden immer größer, und ich glaube, er hätte wohl einen Rückzieher gemacht, wenn C. W. Ford nicht leise gelacht hätte. Da stapfte er auf mich zu. »Und nun?«


  »Strecken Sie eine Hand aus.«


  Er gehorchte.


  Ich öffnete den Beutel wieder und ließ den Diamanten in seine Handfläche fallen. »Machen Sie jetzt eine Faust und halten Sie sie direkt über den Sarg, während ich das Ritual vollführe. Wenn der Stein noch da ist, nachdem ich fertig bin, dürfen Sie ihn behalten.«


  Papa Philippe, mein Mentor im Orden, hätte gar nichts davon gehalten, dass ich einen Zivilisten mit einbezog. Aber so gab es hinterher am wenigsten Diskussionen.


  Als Von Doesburg an seinem Platz stand, begann ich mit dem Ritual, bei dem es eigentlich nicht viel zu sehen gibt, wenn man auf die Voodoo-Spezialeffekte und -Tanzeinlagen verzichtet, die einige meiner Houngan-Kollegen so lieben. Zuerst klopfte ich dreimal an den Sarg. Bei manchen Aufträgen fügte ich an dieser Stelle noch einen kleinen Klopf-Klopf-Scherz ein, aber diese Leute hier schienen mir dafür nicht das richtige Publikum zu sein. Dann konzentrierte ich meine Willenskraft und sandte sie in die Leiche hinein, auch wenn es für Zuschauer vielleicht nur so aussah, als hätte ich richtig schlimme Kopfschmerzen. Was auch stimmte.


  Als ich spürte, dass Gottfried sich rührte, begann ich die Schrauben zu lockern, die den Sargdeckel hielten.


  Von Doesburg trat so hastig zurück, dass er die Salzlinie durchtrennte. Aber die brauchte ich jetzt sowieso nicht mehr. Es wäre allerdings nett gewesen, wenn er mir geholfen hätte, den Sargdeckel anzuheben. Aber ich schaffte es auch allein und sah in den Sarg hinein. Der Bestatter hatte gute Arbeit geleistet. Gottfried sah ziemlich natürlich aus.


  Der Wiedergänger blinzelte mich an, und als ich ihm eine Hand hinstreckte, ließ er sich von mir willig aus dem Sarg heraushelfen. Seine Haut war natürlich kalt, aber daran war ich gewöhnt. Er trug zum Glück einen richtigen Anzug und nicht eins dieser Dinger ohne Rückenpartie. Die Hintern von Toten waren nämlich nicht sonderlich attraktiv.


  »Gottfried?«, sagte ich.


  »Ja, ich bin Gottfried«, erwiderte er mit der üblichen Verwirrtheit des eben erweckten Wiedergängers.


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«


  »Ich bin …« Er ließ seinen Blick über den Friedhof um uns herum schweifen und sah dann den Sarg an, aus dem er gestiegen war. »Bin ich tot?«


  »Ja, das sind Sie.« Damals, als die Houngans sich zum ersten Mal öffentlich zu erkennen gaben, war es schwierig gewesen, einen neuen Wiedergänger davon zu überzeugen, dass er tot war. Aber ich hatte noch niemanden wiederauferstehen lassen, der nicht bereits wusste, dass es möglich war. Das machte es für alle Beteiligten leichter. »Ich habe Sie zurückgeholt, damit Sie Ihre letzte Aufgabe erledigen können. Erinnern Sie sich, was das ist?«


  Es war wichtig für einen Wiedergänger, zu wissen, warum er wieder in dieser Welt war. Houngans, zumindest solche mit Lizenz, holten Leute nicht nur zum Spaß zurück. Zuerst mal brauchten wir die Erlaubnis der nächsten Angehörigen. Und zweitens musste es für uns einen zwingenden Grund geben, den Auftrag anzunehmen. Es war okay, eine Granny zurückzuholen, damit sie der Familie erzählt, wo sie die Apple-Aktien versteckt hat, oder Dr. Zampano, damit er ein Forschungsprojekt abschließen kann; aber Marilyn Monroe für eine Reality-Show zurückholen ging gar nicht. Und drittens musste der Wiedergänger bereit sein, die Aufgabe anzunehmen. Wenn Gottfried seine Pflicht erledigt hatte, musste er wieder ins Grab zurückkehren.


  Es war so, wie Papa Philippe immer sagt: Wir konnten die Toten nur wiederauferwecken, nicht ins Leben zurückholen.


  Gottfried zögerte so lange, dass ich schon begann, mir Sorgen zu machen. Doch dann sagte er: »Das Haus. Ich habe ein Haus renoviert. Das habe ich vorher noch nie gemacht. Es ist etwas ganz Besonderes. Es wird mein berühmtes Haus werden, so wie Fallingwater das von Frank Lloyd Wright.«


  Das war nicht die Erklärung, die ich erwartet hatte. Laut Mrs. Hopkins war das Haus etwas Besonderes, weil es nach der Renovierung verkauft werden sollte, um so Geld für die Stickler-Syndrom-Stiftung aufzubringen, deren Vorsitzende sie war. Aber solange die Renovierung für ihn wichtig war, würde das Ritual wirken.


  »Sind Sie bereit, so lange zu bleiben, bis Sie die Renovierung des Hauses abgeschlossen haben? Denn wenn Sie es nicht sind, dann lege ich Sie jetzt gleich wieder zur Ruhe.« Ich konnte deutlich spüren, dass Mrs. Hopkins gar nicht gefiel, was ich da aussprach. Aber ich hatte ihr bereits erklärt, dass kein Houngan einen Wiedergänger auf der Erde wandeln lassen konnte, wenn der es nicht selbst wollte.


  Deshalb entspannten wir uns beide, als Gottfried sagte: »Ich will die Renovierung des Hauses abschließen.«


  »Wunderbar. Also, erinnern Sie sich an diese Leute hier?«


  Das war ein weiterer Test. So wurde sichergestellt, dass Gottfried mit genügend Fähigkeiten zurückgekommen war, um seiner Aufgabe gerecht zu werden.


  Gottfried konzentrierte sich auf die Umstehenden. Seine Reaktionen wurden von Sekunde zu Sekunde normaler. »Ja, natürlich. Hallo Sheila.«


  »Ich bin froh, dich zu sehen, Gottfried«, sagte Mrs. Hopkins, kam jedoch nicht näher. Aber das überraschte mich nicht weiter. Denn egal, wie entschlossen meine Kunden auch sein mochten, sie drehten alle fast durch, wenn sie den Toten dann wirklich herumlaufen sahen.


  Gottfried machte weiter. »C. W. Elizabeth. Von Doesburg.« Er sah mich an. »Sie kenne ich nicht, oder?«


  »Nein, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Dodie Kilburn. Ich werde Ihnen helfen, die Renovierung des Hauses abzuschließen.«


  »Gut. Ich möchte die Renovierung des Hauses abschließen.«


  Wiedergänger waren nicht gerade berühmt für ihre Begabung, Konversation zu machen – hatten sie sich erst mal auf eine Aufgabe konzentriert, war das alles, woran sie interessiert waren. Und Gottfried musste sich schon zu Lebzeiten stark auf diese Aufgabe konzentriert haben, wenn er jetzt bereits so fixiert war.


  »Gottfried«, sagte ich, »ich werde Sie zum Übernachten in ein spezielles Hotel bringen.«


  »Weil ich nicht mehr nach Hause gehen kann.«


  »Ganz genau«, sagte ich, und wir begaben uns auf den Weg zum Ausgang des Friedhofs. »Ich bringe Gottfried dann morgen früh auf die Baustelle, Mrs. Hopkins.«


  »Das ist sehr freundlich.«


  »Ach, und Mr. Von Doesburg, Sie können die Faust jetzt wieder öffnen.«


  Das tat er, und dann starrte er in seine leere Hand. Der Diamant war schon lange weg.


  Es gab für mich keinen Grund, noch länger zu bleiben, nachdem ich Gottfried im Wiedergänger-Haus des Ordens eingecheckt hatte. Es war Aufgabe der Houngan-Lehrlinge, die dort arbeiteten, ihm zu erklären, was er über einen Wiedergänger wissen musste: zum Beispiel, dass er nicht essen oder auf die Toilette gehen musste, Wasser trinken konnte ihm allerdings das Sprechen erleichtern; dass sein Tastgefühl nicht vollständig wiederkehren würde, was hieß, dass er nicht allzu viele Schmerzen empfinden würde, aber aufpassen musste, sich nicht selbst zu verletzen, da seine Wunden nicht mehr verheilten. Vermutlich hatte er selbst schon mal einen Wiedergänger gesehen und wusste deshalb bereits einiges. Aber es war doch immer noch etwas ganz anderes, wenn man selbst der Tote war.


  Auf meinem Weg zurück zum Parkplatz bemerkte ich eine schattenhafte Gestalt, die auf mich wartete. Ich blieb stehen, und ein Mann mit einem schäbigen Zylinder auf dem Kopf und einem abgetragenen Frack über der nackten Brust schlenderte auf mich zu. Er benutzte einen Stock mit einem silbernen Schädel als Knauf, und unter seinem Hutband ragte ein Hühnerfuß hervor. Seine schwarze Haut glänzte, als wäre sie mit Öl eingerieben worden, was wohl auch der Fall war.


  »Hey«, sagte ich.


  Er reagierte nicht.


  Ich seufzte. Und fügte dann hinzu: »Ich kann dich sehen, Papa Philippe.«


  »Ich hab gehört«, raunte er heiser, »dass Dodie Kilburn ’nen Mann wiederauferweckt hat, ohne guten Grund.«


  »Sagt wer?«


  »Haben die Loa mir erzählt.«


  »Haben die Loa nichts Besseres zu tun?«


  »Doch«, erwiderte Philippe und ließ von dem Voodoo-Geraune ab. »Aber Margery nicht.«


  »Ich hätte es wissen müssen.« Margery, die das Büro des Ordens leitete, wusste Bescheid über die Geschäfte aller Houngans im Gebiet von Atlanta. »Dann hätte sie dir auch sagen sollen, dass ich einen ganz vorzüglichen Grund hatte, Gottfried zurückzuholen.«


  »Eigentlich hätte ich das aus deinem Mund hören sollen, immerhin bin ich dein Mentor.«


  »Seit wann brauche ich denn eine Genehmigung für einen Auftrag?«


  »Seit du einen angenommen hast, den drei Houngans bereits abgelehnt hatten.«


  Darüber hatte ich mir auch Gedanken gemacht – aber es war nun mal nicht so, dass die Kunden mir die Tür einrannten. Die meisten jungen Houngans bekommen Empfehlungsschreiben von etablierten Kollegen, aber mich hielten die meisten der älteren Houngans für eine Verrückte. »Ich weiß nicht, was die anderen für Probleme damit hatten, aber ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Der Auftrag wurde von den nächsten Angehörigen unterschrieben, und er entspricht ganz den Richtlinien des Ordens.«


  »Das Zurückholen eines weltberühmten Architekten, damit er ein Haus renoviert?«


  »Es ist ein ganz besonderes Haus, wie eins der Häuser von Frank Lloyd Wright.«


  Das beeindruckte Papa Philippe nicht im Geringsten.


  »Und es ist für einen guten Zweck.«


  Keine Reaktion.


  »Habe ich Ärger mit dem Ältestenrat?«


  »Dort wurde bereits darüber geredet, und das wäre zu verhindern gewesen, wenn ich früh genug davon erfahren hätte.«


  »Tut mir leid – der Kunde hatte es eilig, und…«


  »Und du hattest nicht allzu viele Aufträge diesen Monat.«


  »Nein, nicht allzu viele.« Und auch im Monat vorher hatte ich nicht allzu viele Aufträge gehabt. Wenn sich die Lage nicht bald besserte, wäre ich dazu verdonnert, entweder im Versicherungsbüro meines Vaters zu arbeiten oder für einen anderen Houngan, und das hieß vermutlich, dass ich wieder den ganzen Voodookönigin-Zinnober abziehen müsste, samt entsprechend exotischem Geraune. Hätte ich irgendeinen Draht zu den Loa gehabt, hätte ich ihnen nur zu gern meine ›Big Bang Theory‹-Autogrammkarte mit den Unterschriften aller Schauspieler geopfert, nur damit sie mir mehr Aufträge verschafften.


  »Erzähl mir, was da genau lief«, sagte Philippe.


  Also erzählte ich ihm, was Mrs. Hopkins mir erzählt hatte, dass nämlich ein Spender in seinem Testament der Stickler-Syndrom-Stiftung eine baufällige Stadtvilla hinterlassen hatte und dass sie dann auf die Idee gekommen war, das Haus renovieren zu lassen und es für eine schöne Stange Geld zu verkaufen. Jemand kannte jemanden, der jemanden kannte, der wiederum den Architekten Gottfried kannte und ihn überreden konnte, den Auftrag gratis zu übernehmen. Gottfried fiel jedoch unglücklicherweise in seiner Eigentumswohnung die Treppe hinunter und brach sich das Genick – bevor das Projekt beendet war.


  »Hätte denn kein anderer den Auftrag nach seinen Plänen fertigstellen können?«, fragte Philippe.


  »Gottfried war kein großer Planer. Sie hatten zwar einige grobe Skizzen, aber Gottfried ist berühmt dafür, im Laufe der Arbeit noch alles Mögliche hinzuzufügen, und ganz ohne diesen persönlichen Touch könnten sie das Haus nicht für annähernd so viel Geld verkaufen. Ganz zu schweigen davon, dass Gottfried den Bauarbeitern einige Anweisungen gegeben hatte, ohne ihnen zu sagen, was genau er damit bezweckte. Alle möglichen Arbeiten sind also erst halb fertig. Sie brauchen ihn wirklich.«


  »Und er ist bereit, die Aufgabe zu übernehmen? Hast du ihn gefragt?«


  »Na klar!«


  »Okay, das kann ich schon wieder geradebiegen, glaube ich. Aber wenn du noch einmal so einen Auftrag erhältst, dann besprich ihn bitte vorher mit mir.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Denn Papa Philippe glaubt ja, Dodie Kilburn wird eines Tages mal Meister-Houngan, selbst wenn sie dabei draufgeht – macht ja nix, holt er sie eben wieder zurück.«


  Die Houngan-Lehrlinge hatten Gottfried schon zur Abfahrt bereit gemacht, als ich am nächsten Morgen zum Wiedergänger-Haus kam. Sie hatten sogar eine Khakihose und ein Poloshirt für ihn aufgetrieben, die er statt seines dunklen Beerdigungsanzugs tragen konnte. Nachdem er beim Einsteigen guten Morgen sagte, schwieg er fast die ganze Fahrt über. Er wollte wohl weiter kein Aufhebens von sich machen und sich einfach nur auf die Arbeit konzentrieren, dachte ich.


  Das Haus, an dem er arbeitete, gehörte zu einer bewachten Wohnanlage in Dunwoody, einem der kostspieligeren Vororte von Atlanta, und der Wachmann zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt von meinem klapprigen Auto. Dann erkannte er Gottfried und musste noch ein zweites Mal hinsehen, ehe er mich in das Erschließungsgebiet Emerald Lake hineinfahren ließ.


  Die Stadtvillen und Rasenflächen hier sahen geradezu grauenhaft perfekt aus, und dieser Meinung schien auch Gottfried zu sein, denn einmal platzte ihm die Bemerkung »Mediokrer Mist« heraus. Ich sah einige große Schilder, die stolz verkündeten, dass Emerald Lake ein Von-Doesburg-Erschließungsprojekt war, was erklärte, warum der Mann am Abend zuvor auf dem Friedhof gewesen war.


  Das Haus, das renoviert werden sollte, lag am Ende der Straße, direkt am Emerald Lake, und war offenbar schon vor dem mediokren Mist gebaut worden. Es hatte drei Stockwerke, hohe weiße Säulen am Eingang, einen Balkon im zweiten Stock und eine Veranda, die sich an der ganzen Vorderfront des Hauses entlangzog. Überall lagen Planen und Stapel von Baumaterial herum, und mitten im Vorgarten stand ein großer Müllcontainer, aber man konnte bereits erkennen, dass es ein Schmuckstück werden würde. Kein Wunder, dass Gottfried sich bereit erklärt hatte, die Renovierung abzuschließen.


  Ich hatte mein Auto kaum geparkt, da stieg Gottfried auch schon aus und ging zielstrebig zu einem Bürocontainer hinüber, der am Rande des Grundstücks stand. Also folgte ich ihm dorthin. BAULEITUNG prangte auf einem Schild an der Tür, und als Gottfried sie öffnete, sahen wir die vier Leute vom Vorabend wieder und noch einen weiteren Mann.


  »Guten Morgen, Gottfried«, sagte Mrs. Hopkins, doch Gottfried ging einfach an ihr vorbei zum Schreibtisch und begann Unterlagen durchzublättern.


  »Aha!«, rief der Neue aus, ein dürrer Mann mit Himmelfahrtsnase.


  »Dodie«, sagte Mrs. Hopkins, »das ist Theo Scarpa, der Präsident der Hauseigentümer-Vereinigung von Emerson Lake.«


  Ich sagte mein Freut-mich-Sie-kennenzulernen auf.


  »Mr. Scarpa hat einige Fragen zu…« Sie sah zu Gottfried hinüber. »Zu Ihrer Arbeit.«


  Scarpa rümpfte die Nase, und zuerst dachte ich, das wäre ein Kommentar zu mir. Aber dann erkannte ich, dass er nur herausfinden wollte, ob Gottfried nach verrottendem Fleisch stank.


  »Nein, er riecht nicht«, erklärte ich. »Wiedergänger riechen sogar besser als die meisten Lebenden.«


  »Verstehe«, sagte er, so als vermutete er eine versteckte Beleidigung in der Bemerkung. »Tut mir leid, aber ich hatte noch nie mit solchen Dingen zu tun. Können Sie mir sagen, wie er in der Lage sein soll, eine so komplexe Renovierung abzuschließen? Soweit ich weiß, haben Wiedergänger nur eingeschränkte geistige Fähigkeiten.«


  »Seine Fähigkeiten sind nicht eingeschränkt – sie sind nur stark auf eine Sache konzentriert. Gottfried ist noch ganz genauso dazu in der Lage, dieses Haus zu renovieren, wie er es zu Lebzeiten war. Der Unterschied ist nur, dass er keine anderen Interessen mehr hat als diese Aufgabe.«


  »Aber er muss seine Pläne modifizieren, damit sie in unser Erschließungsprojekt passen«, sagte er und fuchtelte mit einer Handvoll Unterlagen vor mir herum. »Wie soll er das machen?«


  »Dieses Haus stand schon vor Ihrem Erschließungsprojekt«, warf Gottfrieds Assistentin Elizabeth ein. »Sie sollten diese kitschigen Stadtvillen modifizieren und sich an seine Arbeit anpassen.«


  Die zwei begannen miteinander zu streiten und ignorierten auch Von Doesburg, als der versuchte, sie zu beruhigen. Ich wandte mich an Mrs. Hopkins: »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, dann lassen Sie Gottfried mit der Arbeit beginnen.«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, erwiderte sie. »C. W., warum gehen Sie mit ihm nicht zum Haus hinüber?«


  Der Bauleiter nickte. »Kommen Sie, Boss, ich zeige Ihnen mal, was wir gemacht haben, während Sie weg waren.«


  »Gottfried, ich komme heute Abend wieder und bringe Sie ins Wiedergänger-Haus zurück«, sagte ich. Doch er blieb nicht einmal stehen. Es war genau so, wie ich es Scarpa erklärt hatte, seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Haus. Ich fragte Mrs. Hopkins noch, wann genau ich ihn abholen solle, und dann ließ ich sie mit den beiden Streithähnen allein.


  Es war gegen halb vier an ebendiesem Nachmittag, als ich jenen panischen Anruf bekam, Gottfried sei tot. Wieder.


  Ausnahmsweise war ich mal froh, dass ich keine anderen Aufträge hatte, denn so konnte ich sofort dorthinfahren. Ein Haufen Männer mit Werkzeuggürteln stand herum, und als ich aus meinem Auto gestiegen war, kam Elizabeth herbeigerannt und zerrte mich quasi ins Haus hinein.


  Gleich wenn man das Haus betreten hatte, stand man vor einer prachtvollen Treppe, die wie gemacht war dafür, in einem Ballkleid auf ihr herabzuschreiten. Das Bild wurde jedoch etwas getrübt durch den Anblick von Gottfrieds Leiche am unteren Treppenabsatz. Und es war eine Leiche, kein Wiedergänger – er sah nicht mal mehr ein kleines bisschen lebendig aus, und es lag ein strenger Geruch von Formaldehyd in der Luft. Mrs. Hopkins und C. W. sahen auf ihn hinab.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ihr verdammter Voodoo-Zauber ist verpufft«, blaffte Elizabeth, »und er ist die Treppe runtergefallen.«


  »Moment. Ist er vor dem Sturz gestorben? Haben Sie es gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht – ich war im Baubüro. Aber was hätte sonst passiert sein sollen?«


  Ich drängte mich an ihr vorbei die Treppe hinauf. Der Fußboden dort oben war mit einer dicken Lage festen Papiers bedeckt, um das Holz vor den Stiefeltritten der Arbeiter zu schützen. Es war überall mit Klebeband befestigt, nur vorne am Rand hatte das Klebeband sich gelöst und das Papier war wellig aufgerollt.


  Elizabeth war mir gefolgt, sodass ich mich wieder an ihr vorbeidrängen musste, um mir Gottfrieds Schuhe anzusehen. Im Wiedergänger-Haus hatten sie anscheinend keine Schuhe in seiner Größe gehabt, denn er trug immer noch die feinen schwarzen Herrenschuhe, die er im Sarg angehabt hatte. An den Schuhspitzen konnte ich deutlich erkennen, dass er irgendwo angestoßen war.


  »Seine ursprüngliche Todesursache resultierte auch aus einem Sturz, richtig?«, fragte ich.


  Mrs. Hopkins nickte.


  »Dann muss das noch einmal passiert sein. Er ist über das Papier dort oben gestolpert – Wiedergänger haben nicht mehr allzu viel Gefühl in den Extremitäten und sind oft ziemlich unbeholfen. Er hätte den Sturz prima überstehen können – man kann ihn ja nicht mehr umbringen, nur noch beschädigen. Aber wenn er gespürt hat, dass er stürzt, dann hat er sich an seinen ersten Sturz erinnert und sich selbst sterben lassen. Man könnte sagen, er hat sich wirklich buchstäblich zu Tode erschrocken.« Es war zwar ungewöhnlich, aber nicht ausgeschlossen. Papa Philippe hatte mal eine Ertrunkene wiederauferweckt, weil man sie bei der Suche nach wichtigen Unterlagen brauchte; als die Wiedergängerin aber sah, dass sie an Bord eines Schiffs gehen musste, brach sie zusammen, und er konnte sie nicht noch einmal wiederauferwecken.


  Ich fürchtete schon eine Auseinandersetzung, doch Mrs. Hopkins nickte. »Im Vertrag steht, dass etwas in dieser Art möglich ist. Die Frage ist, was machen wir jetzt?«


  »Sie müssen ihn noch mal zurückholen«, sagte Elizabeth.


  »Laut unserem Vertrag müssten Sie mich dann noch einmal bezahlen«, bemerkte ich. »Aber weil es um einen wohltätigen Zweck geht, mache ich es umsonst.« Deshalb, und weil ich hoffte, dass Mrs. Hopkins mich all ihren reichen Freunden gegenüber erwähnen würde, die sie ihrem Kleidungsstil nach haben musste. »Aber ich brauche noch eine Opfergabe.«


  »Das ist doch unerhört!«, rief Elizabeth.


  Aber C. W. zog sich schon einen Ring vom Finger. »Nehmen Sie den.«


  »Wirklich?«, sagte ich und nahm ihn. Er war hässlich, aber aus Gold, und der Saphir wirkte echt.


  »Ja, nehmen Sie ihn nur. Den hat meine Exfrau mir mal geschenkt – er hat mir sowieso nie gefallen.«


  »Reicht das?«, wollte Mrs. Hopkins wissen.


  Ich wog ihn in der Hand. »Ja, sollte gehen.« Da fiel mir Papa Philippes Warnung vom Vorabend wieder ein. »Aber ich sollte erst noch mit meinem Mentor reden.«


  »Dafür haben wir keine Zeit!«, rief Mrs. Hopkins. »Scarpa ist mit einem Bauaufseher auf dem Weg hierher. Gottfried muss wieder auf die Beine kommen und sprechen können.«


  »Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?«


  »Von Doesburg hält ihn gerade auf. Zwanzig Minuten, wenn wir Glück haben.«


  Ich hätte Papa Philippe trotzdem anrufen sollen, doch stattdessen schickte ich Elizabeth zu meinem Auto, einen neuen Beutel Salz holen. Das hätte ich natürlich auch selbst machen können, aber welchen Vorteil hatte es, ein Mädchen für alles um sich zu haben, wenn man es sich nicht zunutze machte. Dann streute ich das Salz zu einem Kreis aus, legte die Opfergabe auf den Fußboden neben Gottfrieds Leiche und zog mein Ding durch. Schon fünf Minuten später erklärte ich Gottfried noch einmal, warum er zurückgeholt worden war, und drückte uns allen die Daumen, als ich ihn auch noch einmal fragte, ob er die Renovierung des Hauses abschließen wolle.


  Er stimmte gerade noch rechtzeitig zu, ehe Von Doesburg und Scarpa mit dem Bauaufseher ankamen. Ich blieb lange genug, um mich zu vergewissern, dass Gottfried bei klarem Verstand war und an dem Gespräch teilnehmen konnte, und dann verdrückte ich mich in eine andere Ecke. Klar, ich hätte auch richtig gehen können, aber ich musste Gottfried in einer Stunde sowieso ins Wiedergänger-Haus zurückbringen, und in der Gegend um Atlanta kam man innerhalb einer Stunde eigentlich nirgendwohin. Also setzte ich mich unter einen Baum, wo irgendwer eine Reihe Klappstühle aufgestellt hatte, und schnappte mir aus einer Kühltasche, die so aussah, als wäre sie für alle da, eine Flasche Wasser.


  C. W. gesellte sich nach einer Weile zu mir und nahm sich auch eine Flasche. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte er.


  »Nicht schlecht. Und Ihnen?«


  »Nicht gerade ein normaler Tag hier auf der Baustelle, so viel ist sicher.«


  »Soll das etwa heißen, Sie arbeiten nicht jede Woche mit Wiedergängern?«


  »Wohl kaum«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Für Sie ist das alles wohl ein alter Hut.«


  »Normalerweise hole ich die Toten nicht an Ort und Stelle zurück, aber ansonsten immer und immer wieder das Gleiche.«


  »Machen Sie das schon lange?«


  »Seit dem College. Ich bin fünf Jahre lang in die Lehre gegangen und habe jetzt seit anderthalb Jahren meine Lizenz.«


  »Sie sind dafür aufs College gegangen?«


  »Nein, in diesen Voodookram bin ich nur ganz zufällig reingestolpert, nach einer besonders wilden Halloween-Party im Haus einer Studentenvereinigung. Irgendwer hatte da zur Dekoration eine ausgestopfte schwarze Katze mitgebracht – eine echte präparierte, meine ich –, und als ich betrunken war, habe ich die mal gestreichelt. Ehe ich begriff, was überhaupt los war, fing das Ding schon zu schnurren an. Wir mussten einen richtigen Houngan rufen, um sie wieder zu beruhigen, und der hat mir geraten, doch einen Beruf daraus zu machen.« Ich zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Die Toten erhalten mich am Leben.«


  Es dauerte einen Moment, aber dann begriff er den Witz und gluckste vor sich hin.


  »Tut mir leid, das mit Ihrem Ring.«


  »Halb so wild. Den habe ich nur getragen, weil meine Exfrau ihn nach der Scheidung wiederhaben wollte. Ich hätte nie gedacht, dass er als Opfergabe reichen würde.«


  »Etwas Wertvolles, etwas Wichtiges. Beides funktioniert.« Ein paar Minuten lang nippten wir schweigend an unseren Wasserflaschen. Dann fragte ich: »Was genau will dieser Scarpa eigentlich?«


  C. W. verzog das Gesicht. »Er hasst dieses Haus, weil im Vergleich dazu die anderen Häuser wie zusammengeklatschter Scheiß aussehen, was sie ja auch sind. Scarpa war absolut sauer, als Mrs. Hopkins uns mit der Renovierung beauftragt hat.«


  »Wow. Ein Arschloch, das in einem Scheißhaus wohnt, das nenn ich konsequent.«


  Ein Lachen war zu hören.


  »Moment mal, war es nicht Von Doesburg, der den Scheiß zusammengeklatscht hat? Warum hilft er Ihnen dann jetzt, Scarpa abzuschmettern?«


  »Er sagt, ein Haus von Gottfried würde das Ansehen des ganzen Viertels heben. Aber ich glaube, er versucht nur, Sheila einen Teil des Grundstücks am See abzuschwatzen, um einen Country Club zu bauen. Er versucht schon seit Jahren, an das Grundstück heranzukommen, auf dem dieses Haus steht, doch der alte Eigentümer wollte nicht verkaufen. Von Doesburg dachte, er bekommt es billig von den Erben. Aber das war, bevor Sheila ins Spiel kam.«


  Er sprach noch weiter und erzählte mir, welche Pläne Gottfried mit dem Haus hatte. »Und als er starb, wusste ich nicht, was wir machen sollen. Aber seit er zurück ist, sind wir wieder auf dem richtigen Weg.«


  Als C. W. schließlich wieder an seine Arbeit ging, schlug ich noch etwas Zeit tot, bis auf der Baustelle Feierabend gemacht wurde und Gottfried zur Abfahrt bereit war. Ein Gespräch kam wieder kaum in Gang, auch wenn ich ihn noch einmal vor dem wenig ausgeprägten Gefühl in seinen Beinen warnte, damit er keine weiteren fatalen Stürze erlebte. Ich ging kurz mit hinein ins Wiedergänger-Haus und bat darum, ihn mit Sneakers auszurüsten. Dann hätte er etwas mehr Bodenhaftung.


  Draußen wartete wieder Papa Philippe auf mich.


  »Ich wollte dich anrufen, bestimmt«, sagte ich, noch ehe er das Wort ergreifen konnte, »aber die Zeit drängte so. Dann waren jede Menge Leute um mich herum. Und dann saß Gottfried bei mir im Auto, vor ihm konnte ich ja schlecht reden, und während der Fahrt eine SMS zu schreiben wäre zu gefährlich gewesen und…«


  »Und da hast du gedacht, die Loa sehen dich heute nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Die Loa sehen dich immer.«


  »Dann sollte das FBI wirklich mal versuchen, die Loa einzustellen. Willst du wissen, was passiert ist?«


  »Ich nicht, aber Tante Ju-Ju wird es wissen wollen.«


  »Du machst Witze.«


  Er sah mich nur an.


  »Wann?«


  Seine Antwort bestand in einer Geste, mit der er auf einen schwach beleuchteten Weg in den Wald hinein deutete.


  »Mist.«


  Ich wusste nicht, wie weitläufig das Grundstück des Ordens war. Das Wiedergänger-Haus und die Bürogebäude standen dicht an der Straße, aber dahinter dehnten sich alle möglichen Wege und Gebäude aus, die ich mied, wann immer ich konnte.


  Papa Philippe ließ mich bis zur Hütte von Tante Ju-Ju vorangehen. Vermutlich hatte sie irgendwo auch noch ein Haus mit Fernseher, Mikrowelle und Spülklosett, aber ich hatte sie noch nie außerhalb des Ordensgrundstücks getroffen. Überhaupt hatte sie noch nie jemand aus ihrer Rolle treten sehen. Sie glaubte entweder wirklich an den Hokuspokus oder sie war die beste Schauspielerin, die es je gab.


  Tante Ju-Ju saß auf einem wackeligen Hocker draußen vor der Hütte und rührte über offenem Feuer in einem nichts Gutes verheißenden Topf. Sie war gekleidet wie all die anderen Voodooköniginnen des Ordens auch, aber an ihr wirkten der Rock und die Bauernbluse irgendwie natürlich und die Bräune ihrer Haut war echt. Ihr Tignon hatte sieben Knoten, genau wie der Kopfputz von Marie Laveau, und mysteriöserweise rutschte er niemals, obwohl ich nie auch nur eine einzige Haarklammer in ihrer Nähe gesehen hatte.


  »Du hast denselben Mann zweimal wiederauferweckt«, sagte sie ohne lange Vorrede. »Warum ist er nicht schon beim ersten Mal auf den Beinen geblieben?«


  Ich erklärte, wie Gottfried gestürzt war, und beendete meine Ausführungen mit den Worten: »Er wollte nicht noch einmal spüren, dass er stirbt.«


  »Weshalb hast du ihn dann zurückgeholt?«


  »Seine Aufgabe war noch nicht erledigt.«


  »Muss seine Aufgabe so dringend erledigt werden?«


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst es nur?«


  »Okay, ich bin mir sicher«, sagte ich. »Er will die Renovierung eines Hauses abschließen, um Geld für eine Stiftung zu erlösen, die sich für die Erforschung einer Krankheit namens Stickler-Syndrom einsetzt.«


  »Sterben die Leute an diesem Syndrom?«


  »Nein, aber sie haben große Schmerzen und manchmal verlieren sie ihr Augenlicht und ihr Gehör. Ist das nicht Grund genug?«


  »Das wollte ich dich fragen.«


  Okay, irgendwie redeten wir aneinander vorbei. »Ich an seiner Stelle würde für eine Aufgabe wie diese zurückkommen wollen.«


  »Warum sollte ich mich für das interessieren, was du denkst?«


  »Du hast doch gefragt …« Ich hielt inne und versuchte zu ergründen, worauf sie hinauswollte. »Ich habe Gottfried zurückgeholt, weil die Aufgabe ihm wichtig ist. Er macht sich nicht viel aus der Stiftung, aber das Vermächtnis des Hauses bedeutet ihm etwas.«


  Tante Ju-Ju nickte. »Dann hast du vielleicht das Richtige getan. Was haben die Loa zu dir gesagt?«


  »Ich rede nicht mit den Loa.«


  Papa Philippe fuhr erschrocken zusammen. Aber das war nichts, was ich ihm nicht auch schon gesagt hatte.


  »Was, wenn sie mit dir geredet haben und du nur nicht zugehört hast?«, sagte Tante Ju-Ju.


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Mit einem Wedeln der Hand scheuchte sie mich weg. »Geh. Ich rede mit den Loa über dich. Wenn sie es mir sagen, sag ich es dir.«


  Papa Philippe musste mich nicht erst am Arm fassen, ich wusste auch so, dass ich entlassen war. Aber ich war froh, mit ihm zusammen zurückzugehen, auch wenn wir kein Wort wechselten. Denn ohne ihn wäre ich wohl den ganzen Weg gerannt.


  »Warum in Gottes Namen hast du zu ihr gesagt, dass du nicht mit den Loa redest?«, fragte er mich, als wir mein Auto erreicht hatten.


  »Weil ich es nicht tue. Nur weil die ersten Houngans an sie geglaubt haben, muss doch nicht jeder die Loa brauchen, um einen Wiedergänger zu erwecken. Ich komme prima ohne sie klar.«


  »Manche Leute sagen, dass die Loa gar nicht glücklich darüber sind und dein Wiedergänger deshalb nicht auf den Beinen geblieben ist.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Ich glaube dir. Aber würde es dir schaden, wenigstens so zu tun, als würdest du die Loa respektieren?«


  »Ich respektiere die Loa und Voodoo, aber als Religion – und es ist nicht meine Religion. Wenn ich einen Tignon auf dem Kopf tragen würde, wäre das kein Zeichen von Respekt – ich würde mich damit über sie lustig machen, genau so, als würde ich eine Nonnentracht oder eine Jarmulke tragen. Und du weißt verdammt gut, dass die meisten Houngans nur so tun, als würden sie an die Loa glauben.«


  »Viele von uns glauben an sie.«


  »Ich weiß, dass du an sie glaubst, Papa Philippe. Aber du weißt auch, dass ich es nicht tue.«


  »Dodie, es geht doch nur um Kleidung.«


  »Wenn’s nur um Kleidung geht, warum kann ich dann nicht meine eigene tragen? Hör mal, ich sage den anderen Houngans doch auch nicht, wie sie ihren Job machen sollen. Und ich will nur, dass sie mich in Ruhe lassen. Wenn das bedeutet, dass ich es niemals zum Meister bringen kann, dann ist es eben so.«


  »Ich rede nicht davon, es zum Meister zu bringen. Ich rede davon, dass du deine Lizenz verlierst. Ich rede davon, dass du aus dem Orden ausgestoßen wirst.«


  »Wegen meiner Jeans? Ich trage doch schon keine Zombie-T-Shirts mehr zur Arbeit.«


  »Es ist nicht nur das. Es ist alles, die ganze Haltung den Loa gegenüber, die Witze. Und jetzt hast du nicht nur einen Architekten zurückgeholt, um ein Haus zu renovieren, du musstest ihn auch noch ein zweites Mal zurückholen. Du musst vorsichtig sein.«


  »Hey, ich bin nicht diejenige, die hier die Treppen herunterfällt.«


  Er schüttelte den Kopf und schickte mich nach Hause, aber ich wusste, dass er sich Sorgen machte. Was mir wiederum Sorgen machte. Was, wenn ich unrecht hatte mit Gottfried? Was, wenn es nicht richtig gewesen war, ihn zurückzuholen? Was, wenn er wieder zusammenbrach? Was für Jobs würde ein ehemaliger Houngan noch bekommen?


  In dieser Nacht schlief ich nicht besonders gut.


  Ich war froh, als ich Gottfried am nächsten Morgen in brandneuen Converse-Sneakers dastehen sah – in den Dingern würde er trittsicher sein. Weniger froh war ich, die Houngan-Lehrlinge über mich flüstern zu hören und auf eine Art nach mir schielen zu sehen, die sie wohl für subtil hielten. Einer machte sogar die Teufelshörner-Geste, so als ob meine Anwesenheit hier noch etwas verschlimmern könnte – in einem Haus, in dem Tote die Nacht verbrachten. Ich erwiderte den Gruß mit dem traditionellen Mittelfinger-Salut.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte ich Gottfried.


  »Gut. Ich habe gestern Abend das Laufen geübt. Ich werde nicht noch einmal stolpern.«


  »Prima. Und geht die Arbeit gut voran?«


  Er lächelte nur, was mir als Antwort reichte.


  C. W. wartete schon auf der Veranda des Hauses. Noch ehe er Gottfried hineinführte, sagte ich: »Ich werde heute hierbleiben, wenn’s Ihnen nichts ausmacht. Nur für den Fall.«


  »Wenn der Boss nichts dagegen hat, habe ich auch nichts dagegen.«


  »Mir ist nur meine Arbeit wichtig«, sagte Gottfried.


  Bewundernswert, so eine Konzentration auf die Sache.


  Also verbrachte ich den Tag damit, ihm überallhin zu folgen, und beneidete ihn schon ziemlich bald darum, dass er den allgegenwärtigen Staub nicht einatmen musste. Ich hatte erwartet, ein weltberühmter Architekt würde die meiste Zeit in seinem Bürocontainer verbringen, aber Gottfried war eher der praktische Typ. Wir gingen auf den Dachboden hinauf, um den Giebel zu prüfen, in den Keller hinunter, um den Gussbetonboden zu prüfen, nach draußen hinaus, um das sachgemäße Anbringen der Dachschindeln zu prüfen, wieder hinein, um die Armaturen im Badezimmer zu prüfen – und das war nur die erste Arbeitsstunde. Gottfried setzte sich bis zum Mittag eigentlich nicht ein einziges Mal hin, und selbst dann zog er es vor, in der Küche des Hauses weiterzuarbeiten, damit er die Dinge nicht aus den Augen verlor. Zu diesem Zeitpunkt fuhr ich zum nächsten McDonald’s, um mir eine geballte Ladung Fett, Salz und Koffein zu holen.


  Als ich zurückkam, besprach Gottfried gerade etwas mit Elizabeth. Es war ihr gelungen, mich an diesem Tag bisher komplett zu ignorieren, doch jetzt sah sie mich wütend an. Ich hätte mich ja nicht weiter eingemischt, aber ich sah, dass Gottfried etwas unterschreiben sollte.


  »Gottfried, Sie wissen, dass Ihre Unterschrift ungültig ist, oder?« Die Gerichte hatten entschieden, dass es einer Fälschung gleichkam, wenn ein Toter etwas unterschrieben hatte. Darüber hätten ihn eigentlich die Leute im Wiedergänger-Haus aufklären sollen.


  »Es geht nur um Bestellung von Baumaterial!«, blaffte Elizabeth.


  Gottfried las kurz in das Schreiben hinein, das vor ihm lag. »Das hat mit dem Haus nichts zu tun«, befand er. »Ich will nur die Unterlagen sehen, die direkt mit meiner Arbeit zu tun haben.«


  »Aber Gottfried…«, begann Elizabeth. Doch als ich nahe genug herantrat, um einen Blick darauf zu werfen, griff sie nach dem Blatt Papier. »Tut mir leid. Das hätte gar nicht in diesen Stapel gehört.«


  Am Nachmittag war es dasselbe wie am Vormittag. Wir gingen hinauf, wir gingen hinunter, wir gingen hinaus, wir gingen hinein. Gottfried stieg auf eine Leiter hinauf, und ich stand unten und fragte mich, ob ich ihn wohl auffangen könnte, wenn er herunterfallen würde.


  Da ich noch nie zuvor auf einer Baustelle gewesen war, die nichts mit Legosteinen und Sandkisten zu tun hatte, war ich erstaunt, wie viele Entscheidungen ständig getroffen werden mussten und welche Auseinandersetzungen das oft nach sich zog. Wer hätte geahnt, dass die falsche Holzfarbe die Ästhetik eines Hauses komplett zerstören konnte? Ich hatte nicht mal geahnt, dass ein Haus eine Ästhetik hatte.


  Als die lebenden Arbeiter schließlich Feierabend machten, war ich total erschöpft. Also brachte ich nur noch Gottfried zurück zum Wiedergänger-Haus und begab mich dann mit einem Take-away vom Thailänder auf dem schnellsten Weg nach Hause, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Papa Philippe mir nicht wieder mit Warnungen zu Leibe rücken würde.


  Der nächste Tag verlief im Grunde genauso, nur etwas streitlastiger vielleicht, weil die Auseinandersetzungen vom Vortag eskalierten – Gottfried befahl einem Mann, die Decke im Esszimmer noch einmal komplett neu zu verputzen, weil die Strukturwirbel in die falsche Richtung verliefen, und C. W. wies er an, eine ganze Ladung Bauholz zurückzuschicken, da sie hier keine Kitschhütte am Emerald Lake bauen würden, wie er sich ausdrückte. Ich versuchte, mein Lächeln zu unterdrücken, weil sowohl Von Doesburg als auch Scarpa diese letzte Bemerkung gehört hatten, aber so richtig gelang es mir nicht.


  Um die Mittagszeit ließ Gottfried sich wieder mit dem Papierkram in der Küche nieder. Nach Elizabeths Versuch, ihn etwas unterschreiben zu lassen, hatte ich beschlossen, den ganzen Tag in seiner Nähe zu bleiben, und mir ein Lunchpaket mitgebracht. Ich suchte mir eine relativ staubfreie Ecke am Küchentresen und aß dort mein Schinken-Sandwich und meinen Apfel, während Gottfried über seinen Notizen und Bauplänen brütete.


  C. W. kam herein, um etwas mit Gottfried zu besprechen, wurde ungehalten angefahren, dass er sich nicht an den Kodex gehalten habe, und nahm schließlich eine Coke aus dem Kühlschrank, einem der wenigen Haushaltsgeräte, das bereits angeschlossen war.


  »Na, schon bereit, den Job aufzugeben und ins Baugewerbe zu wechseln?«, fragte er mich.


  »Ich glaube nicht. Die Arbeit ist mir zu hart. Und ich wäre wahrscheinlich nie in der Lage, mich an den Kodex zu halten.«


  »An was?«


  »Gottfried hat doch gerade eben etwas davon gesagt, dass man sich an einen Kodex halten muss.«


  Er lachte. »Er meinte die Bauordnung. Dieses Haus wurde gebaut, als es viele der Vorschriften noch gar nicht gab, aber unsere Renovierungen müssen sich am geltenden Standard orientieren.«


  Ich senkte meine Stimme. »Tut mir leid, dass Gottfried Ihnen das Leben so schwer macht. Wiedergänger sind nicht gerade sehr kompromissbereit.«


  »Gottfried war nie kompromissbereit. Eigentlich kann man jetzt sogar besser mit ihm auskommen als noch zu seinen Lebzeiten.«


  »Ehrlich? Warum haben Sie dann für ihn gearbeitet?«


  »Weil ich immer wusste, dass wir etwas von Bestand geschaffen hatten, wenn wir mit der Arbeit fertig waren. Dafür zu schuften hat sich gelohnt.«


  Er trank seine Coke aus und machte sich wieder daran, welchen Kodex auch immer einzuhalten, während Gottfried weiter jedem Anweisungen entgegenblaffte, der in seine Reichweite kam. Weil es nicht so aussah, als würde er sich demnächst vom Fleck rühren, sagte ich: »Gottfried, ich gehe mal eben für kleine Houngans.«


  Die Kapazität meiner Blase hatte natürlich keinerlei Auswirkung auf seine Arbeit, also machte Gottfried sich gar nicht erst die Mühe, zu antworten.


  Die Badezimmer waren noch nicht zu benutzen, und das hieß, dass ich ganz tapfer sein und eine dieser mobilen Toilettenkabinen aufsuchen musste. Ein Anreiz, mich so sehr zu beeilen wie nur möglich, selbst wenn ich nicht Dienst als Aufpasser von Gottfried geschoben hätte. Doch trotz aller Eile – als ich in die Küche zurückkam, war Gottfried weg.


  Ich machte mir nicht sofort Sorgen, er hatte schließlich nicht versprochen, die ganze Zeit dort sitzen zu bleiben. Als ich ihn nirgends fand, begann ich jeden, dem ich begegnete, nach ihm zu fragen. Aber das war mehr als nur sinnlos. Bauarbeiter, die sich ganz auf ihre Tätigkeit konzentrierten, sahen nicht auf die Uhr, sodass ich nicht herausbekam, wer ihn zuletzt gesehen hatte.


  Ich fand ihn endlich, als ich nach draußen ging; C. W. hatte gemeint, dass Gottfried irgendwelche Arbeiten an den Außenmauern inspizieren wollte. Doch eigentlich war er noch drinnen. Ich entdeckte ihn in der Balkonöffnung im zweiten Stock. Dann stieg er über das gelbe Sicherheitsband, mit dem die Balkonöffnung abgesperrt worden war.


  Ich wollte ihm zurufen, dass er vorsichtig sein solle, hatte aber Angst, ihn damit abzulenken. Stattdessen konnte ich nur den Atem anhalten, als er sich vorbeugte und die Verbindung des Balkons mit dem Haus prüfen wollte. Ich hörte mehr als dass ich sah, wie das Holz nachgab, und später meinte ich, aufgeschrien zu haben, als Gottfried noch versuchte, sich an einer Geländerstange festzuhalten, die aber unter seinem Gewicht zerbarst.


  Ich war mir sicher, dass Gottfried noch bei Bewusstsein war. Doch schon im Bruchteil der Sekunde, als er zu stürzen begann, spürte ich, wie er seinen Geist aufgab. Was dann auf dem Erdboden aufschlug, war nichts weiter als eine Leiche, die schon seit Wochen tot war.


  Die Leute kamen aus allen Richtungen herbeigerannt, doch die Erste, die Gottfried erreichte, war Elizabeth. Sie schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, als sie den Geruch bemerkte, und wandte sich ab. Ich dachte, sie fängt gleich an zu weinen, aber dann entdeckte sie mich, und ihre Traurigkeit wandelte sich im Nu in Wut.


  »Sie inkompetente Niete! Sie haben ihn wieder sterben lassen!«


  »Ich habe gar nichts getan. Er ist gestürzt!«


  »Ja, klar«, höhnte sie. »Ein echter Houngan kann einen Wiedergänger monate-, sogar jahrelang am Leben erhalten. Und bei Ihnen reicht’s nicht mal für zwei Tage.«


  »Er ist gestürzt«, wiederholte ich. »Der Holzboden, auf dem er stand, ist durchgebrochen. Sehen Sie es sich doch an!« Aber als ich die Gesichter um mich herum sah, wusste ich, dass keiner mir wirklich glaubte. Und es kam auch keiner angerannt, um sich die Beweise anzusehen. »Na gut, dann erwecke ich ihn eben noch einmal, und wir fragen ihn, was passiert ist.« Ich war nicht hundertprozentig sicher, ob Gottfried diese Frage interessant genug finden würde, um sie zu beantworten. Aber wenn ich ihm seine ständigen »Tode« als das Hindernis darstellen würde, das ihn davon abhielt, seine Arbeit abzuschließen, könnte ich vielleicht seine Aufmerksamkeit erregen. »Gebt mir eine Opfergabe, und ich bringe ihn wieder auf die Beine.«


  Aber Mrs. Hopkins schüttelte den Kopf. »Nein, das dürfen wir ihm nicht noch einmal antun. Sie haben es doch selbst gesagt – ein Wiedergänger muss lange genug bleiben wollen, um seine Aufgabe zu erfüllen. Und Gottfried will es nicht, das ist deutlich geworden. Wir müssen ihn ruhen lassen.«


  »Er will nicht ruhen!«, protestierte ich.


  »Offenbar doch«, entgegnete Von Doesburg. »Wenn Sie Ihren Job ordentlich gemacht hätten, scheint mir, würden auch Sie das erkennen. Ich glaube, die Gerichte werden mir da recht geben.«


  »Dafür besteht kein Anlass – ich bin sicher, dass Dodie ihr Bestes getan hat«, sagte Mrs. Hopkins freundlich. »Aber es reicht. Ich werde mich darum kümmern, dass Gottfried in sein Grab zurückkommt.«


  Die Anwesenden wandten mir nicht buchstäblich den Rücken zu, aber sie hätten es genauso gut tun können. Sogar C. W. schüttelte traurig den Kopf, als ich ihn ansah.


  »Ich schicke Ihnen morgen den Scheck zurück«, sagte ich unbestimmt in die Runde hinein und ging.


  Mein Telefon klingelte, als ich zur Haustür hereinkam, und die Stimme am anderen Ende sagte nur: »Der Ältestenrat will dich bei Einbruch der Dunkelheit sehen.« Dann wurde, von wem auch immer, aufgelegt.


  Den Kopf nicht an die Wand zu schlagen war das Einzige, was ich noch tun konnte. Vielleicht war ja doch etwas dran an dem ganzen Loa-Brimborium – wie sonst hätten sie schon jetzt davon wissen können?


  Ich wusste, dass Papa Philippe mich angemessen gekleidet erwarten würde. Also nahm ich mir die Zeit und stöberte im Schrank herum, bis ich den lose herabfallenden Baumwollrock und die Bluse gefunden hatte, all die unzähligen Ketten mit Perlen und Amuletten und auch die schwarze Lockenperücke, die ich als Lehrling manchmal getragen hatte. Dann band ich mir einen Tignon aus miteinander verknoteten Kattuntüchern um den Kopf, wozu ich etwa ein Dutzend Haarnadeln brauchte, damit er mir nicht immer herunterrutschte. Ich trug gerade Make-up auf, das sechs Schattierungen dunkler war als meine eigene Hautfarbe, als ich mich plötzlich im Spiegel entdeckte. Und mich fast totlachte.


  Also tauchte ich erst beim Orden auf, nachdem ich mir das Gesicht gewaschen, den Tignon vom Kopf gezogen, den Schmuck zu Boden geworfen und eine Jeans und das »Shaun of the Dead«-T-Shirt angezogen hatte.


  Zum Teufel mit ihnen, wenn sie keinen Spaß verstanden.


  Ein Lehrlingspaar – die Frau mit Tignon, der Mann mit Zylinder – wartete bei dem Weg, der zum Versammlungsplatz des Ältestenrates führte, schon mit brennenden Fackeln in der Hand auf mich. Sie sprachen kein Wort, brachten aber einige hervorragende Mienen der Verachtung zustande, als sie meine Kleidung sahen. »Hey, tolle Outfits!«, sagte ich bloß.


  Sie führten mich den Weg entlang, bis ich die Lichtung mit dem Feuer sehen konnte, das der Ältestenrat bei jedem Wetter brennen ließ. Dann blieben sie stehen. Offenbar sollte ich den Rest des Weges allein zurücklegen.


  »Twittert mir mal!«, rief ich meinen Begleitern noch hinterher, als sie davongingen und ich dem staubigen Weg bis zum Versammlungsplatz folgte. Das Feuer hätte angenehm sein können an einem kühlen Herbstabend wie diesem, aber das war es leider nicht.


  Ich trat in die Mitte der Lichtung und wartete. Ich wusste, dass um mich herum Leute waren, aber ich konnte sie nicht sehen, bis jemand ein Streichholz anzündete. Und auch dann konnte ich nur sehr undeutlich Papa Philippes Gesichtszüge ausmachen, der am Rande der Lichtung entlangging und alle paar Schritte stehen blieb, um die Kerze in der Hand eines Mitglieds des Ältestenrats anzuzünden. Es waren dreizehn Kerzen – der Ältestenrat war vollzählig versammelt. Kein gutes Zeichen.


  Schließlich stellte Papa Philippe sich neben mich. Ein Glück. Wenigstens war er noch bereit, hier als mein Mentor aufzutreten.


  Tante Ju-Ju stand inmitten des Ältestenrats. »Da bist du ja, Dodie Kilburn. Sag mir, was du getan hast, seit ich das letzte Mal mit dir sprach.«


  Also erzählte ich es und beendete meine Geschichte damit, wie ich nach Gottfrieds Sturz zu meinem Auto zurückging.


  »Und danach bist du einfach nach Hause gefahren?«


  »Ich hab’s mir kurz überlegt. Aber dann bin ich noch mal zurückgegangen.«


  Ein Gemurmel entstand im Ältestenrat, doch Tante Ju-Ju behielt mich fest im Auge. »Worauf wartest du? Sprich weiter.«


  Ich hatte wirklich vorgehabt, nach Hause zu fahren nach dieser schmachvollen Niederlage und nur noch einmal beim nächsten Supermarkt zu halten und einen Riesenbecher Schoko-Karamell-Eis zu kaufen. Aber noch ehe ich mein Auto erreicht hatte, drehte ich um und stapfte zurück zu den Leuten, die sich um Gottfrieds Leiche drängten.


  Irgendwer hatte eine Plane geholt und ihn zugedeckt, und die meisten Arbeiter waren auch schon wieder verschwunden. Aber die Schlüsselfiguren waren alle noch da. Mrs. Hopkins, Elizabeth, C. W., Von Doesburg und Scarpa.


  »Also, Leute«, sagte ich, »irgendetwas stinkt hier ganz gewaltig, und ich meine jetzt nicht Gottfried.«


  Elizabeth fuhr auf, aber ich gab ihr nicht die Chance, in eine ihrer selbstgerechten Tiraden auszubrechen.


  »Ich habe gestern den ganzen Tag mit Gottfried verbracht, und es ging ihm prima. Und heute habe ich den halben Tag mit ihm verbracht, und es ging ihm ebenfalls prima. Doch kaum lasse ich ihn einmal einen Augenblick allein, schon stürzt er. Wieder. Hält keiner von Ihnen das zumindest für so ein klitzekleines bisschen verdächtig?«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Elizabeth.


  »Ich rede von Mord.« Okay, genau genommen war das nicht möglich, weil man einen Toten nicht mehr ermorden konnte. Aber jetzt war mir ihre Aufmerksamkeit gewiss. »Ich weiß, dass Gottfried einen starken Willen hatte, deshalb ist er nicht einfach so gestorben. Und ich glaube nicht, dass er gleich zwei Unfälle nacheinander hatte. Entweder wurde er geschubst, oder es hat ihm jemand eine Falle gestellt. Beide Male.«


  »Wer hätte so etwas tun sollen?«, fragte Mrs. Hopkins. »Und warum?«


  »Warum werden Menschen ermordet? Entweder hat der Mörder Gottfried gehasst, oder er – oder sie – hat von seinem Tod profitiert.«


  Ich verschwendete einen Augenblick an den Gedanken, dass auch Sheila Hopkins diejenige gewesen sein könnte, zumal sie sich so vehement dagegen ausgesprochen hatte, ihn noch ein drittes Mal aufzuerwecken. Aber es ergab keinen Sinn. Sie brauchte Gottfried für die Renovierung, und ich hatte bislang keine Anzeichen dafür entdeckt, dass sie irgendetwas gegen ihn hatte.


  »Das ist ja lächerlich«, warf Scarpa ein und trat ein paar Schritte zurück. »Ich werde doch nicht hierbleiben und mich beschuldigen lassen … mich von Ihnen ungeheuerlicher Verbrechen beschuldigen lassen.«


  »Bislang habe ich noch niemanden beschuldigt. Aber Sie – und alle anderen auch – sollten lieber hierbleiben und zuhören, oder ich werde…«


  »Oder Sie werden was tun?«, spottete Von Doesburg. »Die Polizei rufen? Es wurde kein Verbrechen begangen.«


  »Ich werde nicht die Polizei rufen. Ich werde die Loa rufen.« Der Nachteil am Dasein als Houngan ist, dass die Leute glauben, man könne alle möglichen gruseligen Sachen tun. Der Vorteil allerdings ist, dass die Leute glauben, man werde sie tatsächlich tun.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Scarpa mit erstickter Stimme.


  »Antworten. Und die Loa werden mir sagen, ob Sie lügen.« Die Loa würden mir natürlich rein gar nichts sagen, aber das wussten sie ja nicht. Nachdem ich Mrs. Hopkins von meiner Liste der Verdächtigen vorläufig gestrichen hatte, wandte ich mich an Elizabeth. »Haben Sie mit Gottfried geredet, als ich auf der Toilette war?«


  »Woher soll ich wissen, wann Sie auf der Toilette gewesen sind?«


  »Okay, also gut. Haben Sie mit ihm geredet, während ich nicht da war?«


  »Nein. Ich war fast den ganzen Tag im Bürocontainer und habe Materialbestellungen aufgelistet.«


  »Hat Sie jemand gesehen?«


  »Dort gingen dauernd Leute rein und raus, aber es war keiner ständig bei mir.«


  »Na gut.« Ich wandte mich ab von ihr, so als wollte ich mir jemand anders vorknöpfen, und schnellte dann noch mal zurück – ein Manöver, das ich in Fernsehkrimis gesehen hatte. »Was war das für ein Schreiben, das Sie Gottfried gestern zur Unterschrift unterschieben wollten?«


  »Ich habe nicht versucht, ihm etwas unterzuschieben!«, rief sie. »Er hat mir vor seinem Tod versprochen, es zu unterschreiben, aber dazu ist er nicht mehr gekommen.«


  »Was war es?«


  »Ein Empfehlungsschreiben. Ich bewerbe mich an einer Architekturakademie und wollte es ihn jetzt unterschreiben lassen und dann das Datum ändern, damit es so aussieht, als hätte er seine Unterschrift noch vor seinem Tod daruntergesetzt.«


  »Gottfried hat mir erzählt, dass sie sich bewirbt«, sagte C. W., »falls das irgendwie hilft.«


  Das tat es tatsächlich. Selbst wenn Elizabeth Gottfried aus irgendeinem Grund hätte ermorden wollen, hätte sie es kaum getan, ehe er ihr Empfehlungsschreiben unterzeichnet hatte. Klar, sie hätte die Unterschrift fälschen können, aber die Möglichkeit wäre ihr sowieso immer geblieben.


  Weiter zu C. W. Er war furchtbar nett zu mir gewesen – aber vielleicht auch nur deshalb, weil er was zu verbergen hatte. »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich ihn. »Als Gottfried aus dem Weg war, hätten Sie die Renovierung doch nach Ihren Vorstellungen abschließen können.«


  »Nach meinen Vorstellungen? Ich habe keine Vorstellungen. Ich bin Baufachmann, kein Architekt. Geben Sie mir einen Bauplan oder auch nur eine hingekritzelte Skizze, und ich baue es Ihnen. Aber ich wüsste nicht, wo ich bei einem solchen Projekt anfangen sollte.«


  Ich hätte jetzt wirklich nichts gegen einen Loa mit Lügendetektor an meiner Seite gehabt. Aber ich fand, C. W. klang ehrlich. »Sagen Sie mir nur eins noch. Haben Sie Gottfried heute irgendwann gesehen, als ich nicht bei ihm war?«


  »Nein, Sie haben doch wie Pattex an ihm geklebt.«


  »Dann zu Ihnen beiden, Mr. Von Doesburg und Mr. Scarpa. Dieselbe Frage. Haben Sie heute irgendwann mit Gottfried gesprochen, als ich nicht bei ihm war?«


  Scarpa schüttelte heftig den Kopf, aber Von Doesburg sagte: »Ja.«


  »Ja?«, erwiderte ich, überrascht, dass er es zugab.


  »Ich war sogar auf der Suche nach ihm gewesen und fand ihn im zweiten Stock, wo er den Fußbodenbelag inspizierte. Ich vermute, das war kurz nachdem Sie ihn allein gelassen hatten.«


  »Was wollten Sie von ihm?«


  Er lächelte mich herablassend an. »Ich wollte seinen Rat zu einem Projekt, an dem ich zurzeit arbeite – eine recht technische Angelegenheit. Ich könnte es erklären, aber nur ein anderer Architekt würde verstehen, wovon ich spreche.«


  »Konnte er Ihnen helfen?«


  »Wir unterhielten uns ein paar Minuten miteinander, doch dann sagte er, er müsse noch etwas auf dem Balkon prüfen. Ich dankte ihm, dass er sich die Zeit genommen hatte, und ging hinunter in eins der leeren Zimmer, um in meinem Büro anzurufen. Dann hörte ich einen Schrei und lief hinaus. Es hätte zu dem Zeitpunkt sicher auch noch jemand anders dort oben sein können, der Gottfried gefolgt ist, aber ich habe niemanden gesehen.«


  Ich wollte gerade Scarpa aufs Korn nehmen, als mir klar wurde, was Von Doesburg da erzählt hatte. »Mann, da haben Sie sich aber selbst ins Knie geschossen.«


  »Wie bitte?«


  »Also, Sie alle hier haben doch mit Gottfried zu tun gehabt, seit ich ihn das erste Mal wiederauferweckte. Und hat er jemals irgendein Interesse an irgendetwas anderem als der Renovierung dieses Hauses gezeigt?«


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Er wollte nicht einmal Elizabeths Empfehlungsschreiben unterzeichnen – und das hatte er ihr versprochen –, weil es nicht direkt mit seiner Aufgabe zu tun hatte. Warum also hätte er Von Doesburg einen Rat zu einem anderen Projekt geben sollen?«


  »Ich bin kein Experte für das Verhalten von Zombies«, sagte Von Doesburg, »ich kann Ihnen nur erzählen, was passiert ist.«


  »Quatsch«, warf C. W. ein. »Der Boss hätte Von Doesburg schon zu Lebzeiten keine Minute zu viel gewidmet. Es war doch allgemein bekannt, dass er seine Arbeit für ›mediokren Mist‹ hielt.«


  »Ich versichere Ihnen, dass Gottfried mich als Kollegen respektierte«, erwiderte Von Doesburg. Jetzt geriet er jedoch ins Schwitzen.


  »Gehen wir der Sache doch auf den Grund«, schlug ich vor. »Fragen wir Gottfried.«


  »Du hast ihn also noch einmal wiederauferweckt?«, fragte Tante Ju-Ju.


  Ich nickte. »Ich hoffe allerdings, das war ’s jetzt – es wird immer schwieriger. Aber Gottfried kam zurück. Sein Körper ist etwas angeschlagen von all den Stürzen, doch er ist immer noch bereit, seine Aufgabe abzuschließen. Und als ich ihn mit den richtigen Worten direkt fragte, was für eine Aufgabe genau er auf dem Balkon verrichten wollte, erzählte er uns, dass es Von Doesburg war, der ihm geraten hatte, sich den Termitenschaden des Holzes dort mal anzusehen. Einen Termitenschaden gibt es wirklich, nur nicht an der Stelle, die Von Doesburg ihm nannte. Von Doesburg hat ihn in eine Falle gelockt und vorher vermutlich auch schon von der Treppe gestoßen.«


  »Warum wollte er den Wiedergänger unbedingt loswerden?«


  »Da sind wir uns nicht ganz sicher, denn Von Doesburg schweigt mittlerweile. Aber ich musste an das denken, was Gottfried über minderwertiges Baumaterial gesagt hatte und dass er keine Kitschhütten am Emerald Lake bauen würde. Ich habe C. W. gebeten, sich Mr. Scarpas Haus mal anzuschauen, und offenbar wurde bei dessen Bau die Bauordnung nicht eingehalten. Die Nachbesserungen werden sehr teuer werden, und Scarpa hat gesagt, dass er Von Doesburg verklagen wird, um die Kosten wieder hereinzuholen. Höchstwahrscheinlich weisen alle Häuser in diesem Erschließungsgebiet hier die gleichen Verstöße gegen die Bauordnung auf. Der Mann wird bankrott gehen.«


  »Und du glaubst, das reicht? Oder willst du auch noch die Loa auf ihn hetzen, weil er sich an deinem Wiedergänger vergriffen hat?«, fragte Tante Ju-Ju mit einem ironischen Zug um den Mund.


  »Ach, ich habe Mrs. Hopkins einfach nur vorgeschlagen, dass die Polizei die Ursache von Gottfrieds richtigem Tod doch vielleicht noch mal etwas genauer untersuchen könnte. Gottfried hatte offenbar schon vor seinem Tod erkannt, dass alle Häuser im Erschließungsgebiet Emerald Lake Baufehler aufweisen, und so wie ich ihn kennengelernt habe, hätte er das ganz bestimmt nicht für sich behalten.«


  »Wo ist der Wiedergänger jetzt? Du hast ihn nicht mitgebracht.«


  »Sie haben in den letzten Tagen so viel Zeit verloren, dass Gottfried darauf bestanden hat, die ganze Nacht durchzuarbeiten, und ihr wisst ja selbst, wie schwierig es ist, mit einem Wiedergänger zu streiten. Jetzt, wo Von Doesburg ihm nicht mehr in die Quere kommen kann, ist er dort sicher genug, glaube ich – C. W. und Elizabeth passen gut auf ihn auf.«


  »Ich finde, wir können stolz sein auf unsere Dodie«, sagte Papa Philippe entschlossen. »Wenn sie diesen Mann nicht noch einmal zurückgeholt hätte, würden die Leute jetzt anfangen zu glauben, dass es mit unseren Fähigkeiten nicht sehr weit her ist.«


  »Vielleicht – vielleicht auch nicht«, meinte Tante Ju-Ju. »Sag mir noch eins. Woher hattest du die Opfergabe, als du ihn das dritte Mal zurückgeholt hast?«


  Jetzt war ich dran. Ich hatte gehofft, dass keiner diese Frage stellen würde, und deshalb extra meine Hände hinter dem Rücken verschränkt, während ich redete. »Ich habe meinen Ordensring benutzt.« Ich streckte die Hand mit dem weißen Fleck aus, wo der Ring gesteckt hatte.


  Es wurde hörbar nach Luft geschnappt, und hätten Blicke töten können, wäre ich in diesem Augenblick Wiedergänger-Material gewesen. Ich hatte Angst, Papa Philippe auch nur anzusehen, der direkt neben mir stand und in diesem Moment bestimmt an jedem anderen Ort der Welt lieber gewesen wäre.


  »Warum hast du diesen Ring geopfert?«, fragte Tante Ju-Ju. »Hast du nichts anderes, was du den Loa geben kannst?«


  »Was hätte ich ihnen geben sollen? Mein Auto? Meinen Computer? Das ist alles wertlos.«


  »Aber der Ring ist aus Gold, und das macht ihn wertvoll?«


  »Nein! Ja klar, das Gold ist sicher etwas wert. Aber das ist es nicht, was ihn wertvoll macht. Eine Opfergabe muss etwas bedeuten, richtig? Der Ring war das einzig Wichtige, was ich hatte.«


  »Warum ist er so wichtig?«


  War das eine Fangfrage? Sie wusste doch, was dieser Ring symbolisierte. »Papa Philippe hat mir den Ring gegeben, als ich zum Houngan wurde.«


  »Willst du damit sagen, ein Houngan zu sein ist etwas Besonderes?«


  »Ist die Frage ernst gemeint?«


  »Du bist diejenige, die nie ernst nimmt, was sie tut!«


  »Klar, ich mache gern Witze. Es ist ein komischer Job – die Leute sind komisch und Tote sogar noch komischer. Das heißt aber nicht, dass ich das Wiederauferwecken von Toten nicht ernst nehme. Ich helfe den Leuten, ihr Lebenswerk abzuschließen, damit sie leichten Herzens ruhen können. Wenn das nichts Besonderes ist, dann weiß ich es auch nicht!«


  Sie sah mich so lange an, dass es mir quasi schon wie ein Jahr vorkam. Auch die anderen Mitglieder des Ältestenrates sahen mich an, und Papa Philippe wahrscheinlich auch. Und dann lächelte Tante Ju-Ju so breit, dass es fast gruselig wirkte.


  »Komm mal her zu mir.«


  Ich war nicht sicher, ob ich das wirklich wollte. Aber weil Papa Philippe mich anstupste und die anderen in der Überzahl waren, trat ich vor.


  »Gib mir deine Hand.« Und als ich sie ihr hinstreckte, steckte sie mir einen Ring an genau den Finger, an dem der andere gesteckt hatte. »Die Loa mögen Witze. Sie wollen, dass du Houngan bleibst.«


  »Aber sie spielen mir nicht jetzt gerade einen Streich, oder?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Tante Ju-Ju. »Ich glaube, sie spielen eher uns anderen Houngans einen Streich!« Und dann lachte sie tatsächlich laut auf, und der Rest des Ältestenrats fiel in ihr Gelächter ein. Die Leute klopften mir auf die Schulter und küssten mich auf beide Wangen, als wären sie von Anfang an auf meiner Seite gewesen, die Heuchler. Papa Philippe war beinahe genauso glücklich wie ich.


  Erst als ich schließlich zu meinem Auto zurückging, sah ich mir den Ring, den Tante Ju-Ju mir geschenkt hatte, etwas genauer an. Es war nicht der goldene Siegelring des Ordens, den ich erwartet hatte. Er war aus grünem Plastik, und statt dem Veve des Barons LaCroix zierte ihn ein schlichter Kreis mit zwei Strichen zu beiden Seiten.


  »Am hellsten Tag, in finsterer Nacht«, sagte ich. Sie hatte mir einen Green-Lantern-Ring gegeben.
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